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  DER AUTOR


  


  Richard A. Knaak, der regelmäßig in der Bestsellerliste der New York Times zu finden ist, hat über 30 Fantasy-Romane und mehr als ein Dutzend Kurzgeschichten für Serien wie Dragonlance, Warcraft, Diablo, seine eigenen Reihen Dragonrealm, Age of Conan und vieles mehr geschrieben. Zu seinen bekanntesten Arbeiten gehören War of the Ancients für die WarCraft-Reihen, außerdem The Legend of Huma und The Minotaur Wars aus der Dragonlance-Serie. Seine jüngsten Veröffentlichungen sind The Eye of Charon und The Silent Enemy für Age of Conan, Ghostlands für den Sunwell-Manga sowie Geburtsrecht, den ersten Teil der Sündenkrieg-Trilogie für die Reihe Diablo. Seine Arbeiten werden in vielen verschiedenen Ländern und Sprachen veröffentlicht, unter anderem auf Tschechisch, Hebräisch und Chinesisch. Neben seinen Romanen ist er auch der Autor des WarCraft-Mangas Sunwell.


  Derzeit arbeitet er an Der verhüllte Prophet, dem dritten und letzten Sündenkrieg-Band sowie an The Black Talon, dem ersten Roman seiner Ogre Titan-Saga für Dragonlance. Andere laufende Projekte betreffen weitere Manga-Arbeiten sowie die Hintergrundstory für ein Spiel.


  Wer mehr über seine Projekte erfahren möchte oder wer sich auf eine E-Mail-Liste setzen lassen will, um über Knaaks Arbeiten auf dem Laufenden zu sein, kann dies im Internet unter www.sff.net/ people/knaak machen. Dort schreibt er auch – wenn die Zeit es erlaubt – ein Blog.


  



  



  



  



  



  Für alle treuen und geduldigen Fans


  der Welt des Sanktuariums


  



  PROLOG


  Die Welt war nach der Wiederkehr der Nephalem kaum mehr wiederzuerkennen, doch die größte Veränderung von allen erführ der Erste ihrer Art, Uldyssian ul-Diomed. Er hatte nichts weiter gewollt, als das einfache Leben eines Bauern zu führen, und nun war er gezwungen, eine Rebellion anzuzetteln. Durch ihn sollte ein Teil der Wahrheit bekannt werden, die das Sanktuarium betraf – wie die Welt von jenen genannt wurde, die am eifrigsten darum bemüht waren, sie unter ihre Kontrolle zu bringen. Durch ihn erfuhren andere vom ewigen Krieg zwischen den Engeln und Dämonen, die sich hinter der Kathedrale des Lichts und dem Tempel der Triune verbargen.


  Da beide wussten, dass Uldyssian eine Gefahr für ihre hochfliegenden Pläne darstellte, versuchten die Kathedrale und der Tempel jeder auf seine Weise, ihn als Gefahrenherd auszuschalten. Sie wollten ihn entweder zu ihrer Marionette machen – oder ihn vernichten.


  Tragischer war jedoch, dass Uldyssian – der durch etwas verraten wurde, was er für Liebe hielt – zu einer Gefahr für sich selbst geworden war. Denn er riskierte, blind für das zu werden, was rings um ihn geschah, auch als er versuchte, die Menschen von dem Joch jener zu befreien, die sich für die rechtmäßigen Herrscher über diese Rasse hielten.


  Doch obwohl Uldyssian das Gefühl hatte, das Schicksal des ganzen Sanktuariums laste auf seinen müden Schultern, konnte er nicht wissen, dass es schon andere gegeben hatte, die jahrhundertelang gegen die gleichen Feinde gekämpft hatten wie er, auch wenn es Jahrhunderte gewesen zu sein schienen, die keinerlei Fortschritt und Anlass zur Hoffnung erbracht hatten.


  Davon ahnte er nichts, was für ihn vermutlich das Beste war. Denn jene anderen wussten ihrerseits nicht mit Gewissheit, ob sie ihn willkommen heißen ... oder vernichten sollten.


  


  Aus den Büchern von Kalan


  Fünfter Band, Erstes Blatt


  



  Eins


  Die Stadt Toraja brannte.


  Auch wenn sie es in Sachen Größe oder Ruhm nie geschafft hatte, an das prachtvolle Kehjan im Osten heranzureichen, war Toraja doch weithin bekannt für ihre einzigartigen Sehenswürdigkeiten, die sie Pilgern wie Einwohnern gleichermaßen bot. Es gab einen weitläufigen, offenen Markt nahe des nordwestlichen Tores, wo man alles aus bekannten Ländern erwerben oder verkaufen konnte. Jenseits des Stadtzentrums befanden sich die jahrhundertealten, kunstvoll gestalteten Gärten. Dort konnte man die Spiralbäume ebenso bewundern wie die Falo-Blumen, sagenumwobene Gewächse, deren Blütenblätter in den unterschiedlichsten Farben variierten und die einen Duft verströmten, den kein Parfümeur nachzuahmen imstande war.


  In der Nähe dieser Gärten ragte die Arena von Klytos auf. Sie war Austragungsort der Nirolischen Spiele, zu denen das Publikum auch aus der Hauptstadt herbeiströmte.


  Doch alle diese legendären Stätten, sonst oft bis an ihr Fassungsvermögen besucht, lagen an diesem schrecklichen Abend wie verlassen da. In einem bestimmten Teil der Stadt gab es überhaupt nur ein einziges Geschehen – aber das konnte noch aus großer Entfernung, etwa vom dichten Dschungel aus, der Toraja wie eine gewaltige grüne Mauer umgab, beobachtet werden.


  Toraja brannte – und der Tempel der Triune bildete den Mittelpunkt des Flammenmeers. Die Flammen erhellten den Himmel über dem dreieckigen Bauwerk mit seinen drei Türmen. Es war der größte Tempel der Konfession, wenn man vom Haupttempel in Kehjan absah.


  Dicker schwarzer Rauch quoll aus dem vordersten Turm, der Mefis gewidmet war, einem der drei lenkenden Geister. Der riesige rote Kreis, der für den Orden und gleichzeitig für die Liebe stand – die Sphäre, die von Mefis mutmaßlich beeinflusst wurde –, war in Schräglage geraten. Der aus Eisen gegossene, gigantisch große Kreis stellte für alle, die sich unter ihm aufhielten, eine tödliche Gefahr dar, da das Feuer unerbittlich an den noch verbliebenen Stützen und Halterungen fraß. Die ursprünglichen Erbauer des Tempels hätten sich in ihren schlimmsten Träumen nicht ausmalen können, dass ihr Werk einmal ein solches Schicksal ereilen könnte – folglich hatten sie auch keine Maßnahmen ergriffen, um den Ring zusätzlich zu sichern.


  Während dem Turm von Mefis erst noch eine Katastrophe drohte, war der von Dialon zur Rechten bereits davon erfasst worden. Der stolze Widderkopf – Symbol der Entschlossenheit – hing noch oben auf seinem Platz, doch die Konstruktion darüber war in sich zusammengestürzt. Ungewöhnlich war, dass von dort oben nur wenige Trümmer auf die Straßen der Umgebung herabgefallen waren. Vielmehr stapelten sich Steine und geborstenes Holz auf dem restlichen Turm, so als wäre das Bauwerk auf unerklärliche Weise implodiert.


  Hunderte von Leuten liefen auf dem Gelände vor den Stufen aufgeregt hin und her, diejenigen, die sich dem Eingang am nächsten befanden, trugen Gewänder in Azur, Gold oder Schwarz, je nachdem, zu welchem der drei Orden sie gehörten. Bei ihnen standen Scharen von Gestalten in Gewändern mit Kapuze und Brustschild – die Friedenswahrer des Tempels –, die mit Schwertern und Lanzen bewaffnet waren. Die Getreuen der Triune trotzten einer regelrechten Woge aus Leibern, die gegen sie anstürmte. Die Angreifer in den vordersten Reihen trugen die schlichte Kleidung der Bauern aus den oberen Ländern weit im Nordwesten des Dschungels. Die blasse Hautfarbe und die eng anliegende Kleidung dieser Gruppe bildeten nicht nur einen krassen Gegensatz zu den vorwiegend dunkelhäutigen Dienern des Tempels, sondern auch zu jenen, die den Großteil der nachfolgenden Angriffswellen stellten. Es waren vor allem gebürtige Torajaner selbst, die gegen die Triune vorgingen, was leicht zu erkennen war, da sie weite, wallende Stoffe in Rot und Purpur trugen und das lange, schwarze Haar im Nacken zusammengebunden hatten.


  Zwar waren es die Angreifer, die über die meisten Fackeln verfügten, doch die Flammen, die weite Teile der umliegenden Stadt verwüsteten, gingen nur zu einem geringen Anteil auf ihr Konto. Eigentlich konnte niemand mit Gewissheit etwas über die Entstehung der ersten Brände sagen. Sicher war nur, dass sie zu Beginn zugunsten der Priesterschaft zu wüten schienen, was die Sympathie für die Triune mit einem Mal in Wut umschlagen ließ.


  Diese Wut war Uldyssians Ansporn gewesen, um den Tempel umgehend dem Erdboden gleichzumachen. Nach seiner Ankunft in Toraja – und nachdem er Herr über sein Erstaunen geworden war, so viele Menschen an einem Ort zusammengedrängt zu sehen –, hatte er vorgehabt, allmählich auf die Bürger so einzuwirken, dass sie irgendwann schließlich die Priester und ihre Untergebenen aus der Stadt jagen würden. Doch nach einem so abscheulichen Akt, dem Dutzende Einwohner von Toraja und sogar einige seiner eigenen Anhänger zum Opfer gefallen waren, war im Herzen des einstigen Bauern kein Platz mehr für Bedauern oder Sympathie.


  Ich kam in diese Stadt in der Hoffnung, zu lehren und Menschen zu bekehren, dachte Uldyssian verbittert, als er die Stufen hinaufging. Aber sie haben uns stattdessen all dies hier aufgezwungen.


  Ohne ihn kommen zu sehen, teilte sich vor ihm die Menge. Diejenigen, die von der Macht berührt worden waren, die in Uldyssian pochte – die Macht der Nephalem –, konnten seine Nähe spüren. Die Vorwärtsbewegung der Menge kam unvermittelt zum Erliegen. Sie fühlten, dass Uldyssian etwas beabsichtigte. Er war nicht der Grund für die Verheerungen, die den Tempel bis dato überrollt hatten. Sie waren die Folge der wesentlich roheren Anstrengungen einiger übereifriger Anhänger gewesen, zu denen auch der Parthaner Romus zählte. Romus gehörte zu der Handvoll am weitesten Fortgeschrittenen von Uldyssians Akolyten. Partha war die zweite Stadt, die Zeuge von Uldyssians wunderbarer Gabe geworden war, nachdem man den Sohn des Diomedes in seiner Heimatstadt Seram für die gleichen Wunder als Mörder und Monster verstoßen hatte. In Partha waren seine Fähigkeiten ebenso willkommen gewesen wie seine schlichten, aber ehrlichen Überzeugungen.


  Uldyssian entsprach keineswegs dem Bild eines Propheten, der auf einen Kreuzzug ging – wie man es aus manchen Fabeln kannte. Er war auch kein engelsgleicher, niemals alternder Jüngling wie jener, der die Kathedrale des Lichts führte – die mit dem Tempel rivalisierende Konfession –, und ebenso wenig ein silberhaariger, gütiger Ältester wie der Primus, dessen Dienern nun Uldyssians Rache drohte. Uldyssian ul-Diomed war als ein Mann zur Welt gekommen, dessen Bestimmung es war, das Feld zu bestellen. Er hatte ein kantiges, grobschlächtiges Gesicht, das zur Hälfte von einem kurz geschnittenen Bart verdeckt war, und er war wegen der Mühsal seines kargen Lebens von kräftiger Statur, ansonsten aber völlig unscheinbar. Sein sandfarbenes Haar hing ihm wirr und zerzaust bis in den Nacken, doch im Chaos dieser Nacht wäre ohnehin jeder Versuch, ordentlich daherzukommen, zum Scheitern verurteilt gewesen. Er trug ein schlichtes braunes Hemd und eine Hose in gleicher Farbe, dazu abgewetzte Stiefel. Von einem Messer abgesehen, das er sich in den Gürtel geschoben hatte, führte er keine Waffe bei sich. Er benötigte auch keine, denn er selbst war tödlicher als die schärfste Klinge oder der schnellste Pfeil.


  Er war sogar tödlicher als der Trupp Friedenswahrer, der in diesem Moment auf ihn losstürmte. Dahinter brüllte ein Priester von Dialon gebieterisch seine Befehle. Uldyssian empfand keinen besonderen Hass auf diesen Narren, da er wusste, dass der Kleriker lediglich die Worte aussprach, die sein Vorgesetzter irgendwo tief im Tempelkomplex ihm vorgegeben hatte. Und doch würden die Krieger und auch der Priester für ihre unerschütterliche Treue zu dieser üblen Konfession büßen müssen.


  Uldyssian ließ die Wachen herankommen, bis er sich in Reichweite ihrer Waffen befand. Dann sorgte er mit nichts weiter als einem Wimpernzucken dafür, dass der gesamte Trupp in alle Himmelsrichtungen davongewirbelt wurde. Einige prallten gegen die Säulen am Kopfende der Treppe, wobei ihre Knochen beim Aufprall deutlich hörbar brachen.


  Andere flogen bis zu den bronzenen Türen des Tempels, schlugen dagegen und gingen mit verrenkten Gliedmaßen zu Boden. Wieder andere landeten links oder rechts vor den Füßen seiner Anhänger, die angesichts der Machtdemonstration ihres Führers in lauten Jubel ausbrachen.


  Ein neben dem Priester befindlicher Bogenschütze schoss einen Pfeil auf Uldyssian ab – doch er hätte keine fatalere Entscheidung treffen können. Der Sohn des Diomedes zog die Augenbrauen als einziges äußeres Anzeichen der schrecklichen Erinnerung zusammen, die ihm durch den Sinn ging. Vor seinem geistigen Auge erlebte er wieder, wie sein Freund Achilios dem Dämon Lucion gegenübergetreten war. Lucion hatte in der Gestalt des Primus die Triune geschaffen, um die Menschheit zu korrumpieren und zu knechten. So eindringlich wie in dem Moment, da es sich abgespielt hatte, sah er wieder, wie der Pfeil des Jägers auf Geheiß des Dämons mitten im Flug kehrtmachte und Achilios’ Kehle durchbohrte.


  Uldyssian tat nun das Gleiche mit dem auf ihn abgefeuerten Geschoss. Ohne Verzögerung beschrieb die Flugbahn einen Bogen, und der Pfeil raste zurück. Der Bogenschütze konnte kaum glauben, was er da sah. Doch er war wirklich nicht das Ziel. Stattdessen durchbohrte der Pfeil die Brust des Priesters, als zerteile er lediglich die Luft, und näherte sich Mefis’ kreisrundem Symbol an der Tür. Von Uldyssians Willen getrieben, schlug das Geschoss genau in der Kreismitte ein und grub sich tief in das Metall.


  Alles lief so schnell ab, dass der getroffene Priester erst jetzt zu schwanken begann. Er stieß ein Röcheln aus, und das Blut strömte nicht nur aus der verletzten Brust, sondern auch aus dem Mund. Sein Gesichtsausdruck erschlaffte, und dann fiel die Gestalt vornüber und rollte die Stufen mit makaber umherwirbelnden Gliedmaßen hinunter.


  Der Bogenschütze ließ seine Waffe fallen und sank vor Entsetzen auf die Knie. Seinen Blick hatte er auf Uldyssian gerichtet, und er erwartete ganz offensichtlich, dass nun sein Ende gekommen sei.


  Totenstille legte sich über die unmittelbare Umgebung, während Uldyssian sich dem Mann näherte. Hinter jenem Krieger versuchten die übrigen Verteidiger des Tempels, sich neu zu formieren. Das Blut mehrerer leidenschaftlicher Bekehrter aus Uldyssians Reihen, das den Boden bedeckte, zeugte von der Entschlossenheit der Friedenswahrer, niemanden passieren zu lassen.


  Das Kinn vorgeschoben, legte er eine Hand auf die Schulter des knienden Wachmanns, dann sprach er mit einer Stimme, dröhnend wie Donnerhall: »Dieser soll verschont bleiben ... als Exempel für die anderen.« Sein finsterer Blick wanderte zu den übrigen Friedenswahrern. »Der Rest kann dem Primus in die Hölle folgen.«


  Seine Worte sorgten bei den bewaffneten Wachen für einige Verwirrung, weil sie nicht wissen konnten, dass er Lucion getötet hatte. Es war nicht das erste Mal, dass Uldyssian dieser Reaktion begegnete, und er konnte es sich nur damit erklären, dass die entfernter gelegenen Tempel noch nichts vom unerklärlichen Verschwinden des Primus erfahren hatten. Der älteren Priesterschaft war es allem Anschein nach gelungen, jeden Hinweis auf diese Katastrophe zu verheimlichen. Uldyssian würde jedoch dafür sorgen, dass die ganze Welt davon erfuhr.


  Denen in Toraja würde es gleich sein, denn nach dieser Nacht war es sicher, dass die Triune für viele Einwohner ebenso zum Inbegriff der Verdammnis werden würde wie sein eigener Name.


  Er blickte zu den Wachen und Priestern. »Ihr habt genug vom Blut anderer Menschen vergossen. Jetzt bezahlt ihr mit eurem eigenen dafür!«


  Plötzlich begann einer der Friedenswahrer zu keuchen. An seiner Kehle bildete sich scheinbar von selbst ein langer Schnitt, aus dem Blut quoll. Der Mann versuchte, die Öffnung mit der Hand zuzudrücken, doch auch die Hand blutete stark. Weitere Stellen in seinem Fleisch öffneten sich, als würden ihn von allen Seiten unsichtbare Schwerter attackieren. Aus all diesen Wunden schoss das Blut.


  Die ihn umgebenden Männer zogen sich zurück, doch einer nach dem anderen wurde vom gleichen Schicksal ereilt. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie von klaffenden Wunden übersät, und sogar hinter den Brustschilden und unter den Helmen trat Blut hervor.


  Der erste Mann sackte schließlich zu Boden und sank in eine Lache seines eigenen Blutes, das den kurz zuvor noch so makellos sauberen Marmorboden verfärbte. Schnell waren auch die übrigen Krieger zu schwach, um sich noch länger auf den Beinen zu halten, und nur einen Moment später brachen immer mehr Tempelwächter und Priester zusammen, übersät von einem Hundertfachen der Verletzungen, die sie nicht nur Uldyssians Leuten, sondern über die Jahre hinweg auch unzähligen namenlosen Opfern zugefügt hatten. Niemandem, der von Uldyssians hasserfülltem Blick getroffen wurde, blieb dieses Los erspart.


  Überall in den Reihen der übrigen Verteidiger verloren finstere Friedenswahrer die Nerven und ließen ihre Gefährten im Stich. Die Priester standen daneben und unternahmen nichts, um sie aufzuhalten. Denn sie selbst waren viel zu entsetzt darüber, welche Macht diese einsame und unscheinbar aussehende Gestalt demonstrierte.


  Die Menge brüllte erneut auf, da Uldyssians Wirken für sie der Beweis für einen völlig ungefährdeten Sieg sein musste, und stürmte weiter voran. Die verbliebenen Friedenswahrer wurden überrannt, und wie Uldyssian kundgetan hatte, wurde ihnen keine Gnade zuteil. Er ließ den Kampf um sich herum seinen Lauf nehmen, da ihn mehr interessierte, was sich hinter den Mauern des Tempels befand. Friedenswahrer und niederrangige Priester waren bedeutungslos, denn die wahre Bedrohung wartete auf ihn tief im Heiligtum des obersten Klerikers, der unmittelbar dem Primus unterstand und dem somit die furchtbare Wahrheit bekannt war, was die Herkunft und die Ziele der Triune betraf.


  Vor Uldyssian befanden sich die drei Tore mit dem Widder von Dialon, dem Kreis von Mefis und dem Blatt von Bala nun auf Augenhöhe. Der Pfeil, der den Priester durchbohrt hatte, ragte aus der mittleren Tür und zitterte noch ein wenig. Uldyssian wählte eben dieses Portal, um in den Tempel vorzudringen. Zwar nahm er zur Kenntnis, dass es von innen verbarrikadiert worden war, doch das hielt ihn nicht von seinem Vorhaben ab.


  Von der Tür ging plötzlich ein qualvolles Stöhnen aus, und sie erbebte, als wollte sie jeden Augenblick zerbersten. Kurz darauf flog sie mit solcher Wucht auf, dass zwei Scharniere aus dem Mauerwerk gerissen wurden und sie schief in den Angeln hing.


  Uldyssian merkte, dass sich etliche seiner Anhänger dicht hinter ihm befanden, als er den Tempel betrat. Der Punkt war erreicht, an dem er sie so wenig zurückhalten konnte, wie es den Friedenswahrern möglich gewesen war. Diese Leute brannten auf Vergeltung und waren nicht mehr aufzuhalten.


  Er verstand die Gründe für ihren Zorn. Als er, sein Bruder Mendeln, ihre Freundin Serenthia und die Parthaner vor nicht ganz zwei Wochen in Toraja eingetroffen waren, waren sie nichts weiter als erschöpfte Reisende gewesen, die mit Ehrfurcht auf diese spektakuläre Stadt reagierten. Uldyssian war mit der Absicht hergekommen, seine Gabe auf friedfertige Weise allen zu offenbaren, die an ihr teilhaben wollten. Doch vom ersten Augenblick an reagierte die Triune so, als habe man ihr ein Vipernnest vor die Tür gelegt.


  Bereits zwei Tage, nachdem die Massen auf dem Marktplatz zusammengekommen waren, um sich seine Geschichte anzuhören, trat die torajanische Stadtwache auf den Plan und jagte Uldyssians Anhänger aus der Stadt, während man den einstigen Bauern selbst an einen unbekannten Ort verschleppte, um ihn dort festzuhalten. Eine Erklärung für dieses Vorkommnis hatte er nicht bekommen, doch es wurde sehr schnell klar, dass die Befehle aus dem Tempel gekommen waren.


  Bis zu diesem Augenblick hatte Uldyssian geglaubt, Toraja könne ein zweites Partha werden. Je länger er aber darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass sich beide Städte in Wahrheit doch sehr unterschieden. Immerhin waren unter dem Kommando von Mefis’ sadistischem Hohepriester Malic einige von Uldyssians Freunden brutal niedergemetzelt worden!


  Ein Aufschrei irgendwo hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Uldyssian wirbelte herum.


  Zwei Tote lagen auf dem gefliesten Boden, drei weitere Kämpfer waren schwer verwundet. Kleine metallene Sterne steckten in Kehle, Brust und anderen Körperpartien. Die Toten waren Parthaner, was ihn umso tiefer traf, als sie sich aus eigenem Ansporn auf den Weg gemacht hatten, um einem unwilligen Uldyssian bis tief in den Dschungel zu folgen und sich ihm anzuschließen.


  Mit einer wütenden Geste zerteilte er die Luft in der Kammer, eine Handlung, die gerade noch rechtzeitig erfolgte, um einen weiteren Schwarm metallener Sterne mitten im Flug erstarren zu lassen, die wohl von einer Art Mechanismus in den Wänden abgefeuert wurden. Die meisten dieser tödlichen Geschosse ließ Uldyssian klimpernd auf dem Boden aufschlagen, doch ein paar von ihnen schickte er zurück in die Öffnungen, aus denen sie gekommen waren, um so zu verhindern, dass weitere Angriffswellen auf sie gerichtet werden konnten.


  Die Sterbenden waren allesamt Torajaner, und einer von ihnen war Uldyssian vertrauter als die übrigen. Jezran Rhasheen war der Erste gewesen, der sich dem blassen Fremden genähert hatte, als der auf dem Marktplatz zu den Einwohnern der Stadt sprach. Der dunkelhäutige Jüngling war der einzige Sohn eines bekannten Kaufmanns von Toraja. Es hatte keinen wirklichen Grund für ihn gegeben, Uldyssian zuzuhören – geschweige denn dessen Worte zu akzeptieren –, denn Jezran mangelte es im Leben an nichts. Und doch hörte er zu, und vor allem hörte er hin. Als Uldyssian anbot, seine Gabe mit jedem Torajaner zu teilen, der daran interessiert war, hatte Jezran nicht gezögert und war auf ihn zugekommen.


  Der sterbende Knabe sah den vor ihm aufragenden Uldyssian an, als er sich neben ihn hinkniete und eine Hand unter seinen Kopf schob. Wie bei allen Leuten aus Toraja wirkte auch bei ihm das Weiß in den Augen viel heller und lebendiger. Uldyssian wusste, es war eine Täuschung, verursacht durch die dunklere Hautfarbe, dennoch fesselte ihn der Anblick.


  Jezran brachte ein mühsames Lächeln zustande, machte den Mund auf... dann starb er. Uldyssian fluchte, da er wusste, dass es nicht einmal ihm noch möglich gewesen wäre, den Jungen zu retten.


  Aber vielleicht galt das nicht für die anderen! Behutsam legte er den Kopf des Jugendlichen auf den Boden und wandte sich dem nächsten Opfer der Angriffswelle zu. Er legte eine Hand auf die Stirn des Mannes, der daraufhin erschrocken zu keuchen begann. Von einem hässlichen Geräusch begleitet wurden die todbringenden Sterne aus dem Körper gedrückt, die Wunden schlossen sich.


  Dankbar lächelte der Torajaner ihn an.


  Uldyssian wiederholte sein Bemühen beim dritten Opfer, einer Frau, dann sah er verbittert zu Jezran. Zwei Überlebende, aber ein Toter. So viel zu meiner spektakulären Gabe ...


  »Er hegt keinen Groll gegen dich«, sagte Mendeln, der hinter Uldyssian getreten war. Die Stimme seines Bruders klang ruhig und gelassen, obwohl um sie das Chaos tobte. »Er versteht jetzt auch besser die allumfassende Wahrheit als jeder von uns.«


  Mendeln war von etwas schlankerer Statur als sein älterer Bruder, und schon immer der Lernbegierigere von ihnen gewesen. Zwar hatte er ebenso wie die anderen Bekehrten von Uldyssian die Gabe erhalten, doch bei ihm schien sie eine andere Wirkung zu entfalten. Uldyssian konnte bei seinem einzigen Bruder nichts von jener Kraft spüren, die ihn selbst durchströmte. Stattdessen wuchs in Mendeln ein Schatten heran, bei dem Uldyssian keine Gewissheit hatte, ob er aus etwas Bösem oder aus etwas Gutem heraus entstanden war.


  Beim Blick in die durchdringenden schwarzen Augen seines Bruders knurrte Uldyssian: »Ich verstehe nur, dass er und so viele andere tot sind ... aber ich bezweifle, ob ich jemals herausfinden werde, ob es meine Schuld ist oder die der Triune.«


  »Das habe ich damit nicht gemeint ...« Weiter sprach Mendeln nicht. Uldyssian ging an der in Schwarz gekleideten Gestalt vorbei, um tiefer in den Tempel vorzudringen. Die anderen folgten ihm auf dem Fuße, hielten aber zu Uldyssians Bruder den gleichen Abstand ein wie zu ihrem Führer. In Mendelns Fall hing das jedoch inzwischen weniger mit Respekt ihm gegenüber zusammen, als vielmehr mit dem Unwillen, sich in der Nähe des fahlen Mannes aufzuhalten. Selbst diejenigen, die von der Macht nicht berührt worden waren, nahmen wahr, wie absonderlich der jüngere Sohn des Diomedes geworden war.


  »Ich habe euch die Macht gezeigt«, sprach Uldyssian zu jenen, die ihm folgten. Gleichzeitig erforschte er mit seinem Geist, welche Gefahren vor ihnen auf sie lauerten. »Denkt daran, sie einzusetzen. Es ist euer Leben.«


  In diesem Moment bemerkte er, dass sie kamen. Ein eisiger Schauer rann ihm über den Rücken, und er betete, dass seine Leute auf ihn gehört haben mochten ... sonst würden noch mehr von ihnen eines schrecklichen Todes sterben.


  Er wandte sich wieder dem vor ihnen liegenden Pfad zu. Die riesige Kammer, in der sie standen, war der zentrale Platz, auf dem die Gläubigen zusammenkamen, bevor die Predigten der drei Orden begannen. Gewaltige Statuen der lenkenden Geister der Triune wachten über die gesonderten Eingänge zu den Versammlungsstätten der einzelnen Orden. Bei den Statuen handelte es sich um geschlechtslose, ins Gewand des jeweiligen Ordens gehüllte Figuren. Bala ganz links trug einen Hammer und einen Sack mit der Saat des Lebens. Dialon zur Rechten hielt die Gesetzestafeln an seine Brust gepresst. Mefis in der Mitte – immer nur Mefis! – hielt seine leeren Hände so, als wolle er behutsam ein unschuldiges Kind entgegennehmen.


  Ein Kind, das abgeschlachtet werden sollte, wie Uldyssian es sich immer vorstellte.


  Mit diesem Gedanken streckte er warnend die Hand aus, und im selben Augenblick öffneten sich alle drei Türen gleichzeitig und ließen eine Horde grotesker, bestialischer Gestalten in schwarzen Rüstungen auf sie los. Sie schrien ihre Blutgier lautstark hinaus und hielten ihre Waffen hoch erhoben. Zwar waren sie weit weniger als die Eindringlinge, doch das änderte nichts an ihrem beängstigenden Erscheinungsbild, zumal Uldyssian genau wusste, was sich ihnen da entgegenstellte. Sie hatten etwas an sich, das nichts mehr mit dem Fleisch der Sterblichen gemein hatte, sondern schon längst dem Grab hätte übergeben werden müssen. Uldyssian spürte die Bestürzung, die seine Anhänger bei diesem Anblick erfasste. Er wusste, dass er ihnen zeigen musste, dass die Morlu zwar üble Kreaturen, aber nicht unbezwingbar waren.


  Bevor er jedoch den ersten Schlag führen konnte, flammte vor seinen Augen ein blendendes Licht auf. Er stieß einen Schrei aus und taumelte gegen einen der Männer, die sich hinter ihm befanden.


  In seiner Sorge um die anderen hatte er sich offenbar abermals überschätzt. Dabei hätte er damit rechnen müssen, dass die Priester mit diesem neuen Angriff irgendeine List verknüpfen würden.


  Ein Händepaar packte Uldyssian und zog ihn zurück. Doch in diesem Moment rammte ihn etwas Wuchtiges von rechts. Er wirbelte herum und ging zu Boden.


  Während er sich bemühte, wieder etwas zu sehen, gellten ringsum Schreie auf. Das Geräusch berstender Knochen ließ ihn abermals erschaudern. Er hörte ein tiefes, kehliges Lachen und erkannte die dämonische Stimme eines Morlu, der sich an dem von ihm verursachten Blutbad ergötzte.


  Uldyssian hatte nicht erwartet, in Toraja auf die Ghule der Triune zu treffen. Vielmehr war er davon ausgegangen, dass ihre Art vorwiegend im riesigen Tempel nahe der Hauptstadt anzutreffen war. Diejenigen, die Malic begleitet hatten, stellten aus Uldyssians Sicht lediglich eine Ausnahme dar, weil der Primus ein besonderes Interesse am Sohn des Diomedes hatte. Nun jedoch überlegte Uldyssian, ob womöglich jedem Tempel einige Morlu zugeteilt waren – was nichts Gutes verheißen hätte, würde es doch bedeuten, dass weit mehr dieser Kreaturen existierten, als er sich in seinen schlimmsten Träumen auszumalen vermochte ...


  Allmählich konnte er wieder etwas sehen, doch es machte ihn rasend, dass er nicht in der Lage war, den Prozess zu beschleunigen. Viel zu langsam zeichneten sich Formen und Konturen vor seinen Augen ab.


  Eine dieser Silhouetten war ein Morlu, der sich ihm näherte.


  Es war erstaunlich, dass die massige Gestalt in ihrer schweren Rüstung sich so behände bewegen konnte. Der Morlu packte Uldyssian am Kragen und zog seine Beute bis auf Augenhöhe zu sich hoch.


  Schwarze, endlos scheinende Löcher waren alles, was von den Augen des Morlu existierte, doch Uldyssian wusste, dass sein Gegenüber viel besser sehen konnte als jeder Sterbliche. Das hatte er beim Kampf im Heim von Meister Ethon zur Genüge erlebt, als er ein Gefühl dafür entwickelte, wie erzböse und mächtig jene Kraft war, die die Kämpfer mit ihren schwarzen Helmen antrieb.


  »Du ... bist der Eine ...«, grunzte sein Angreifer mit einer Stimme, die keiner lebenden Kreatur zu entstammen schien. »Der Eine ...«


  Uldyssian konzentrierte sich auf seinen Gegner, doch ein weiteres Mal flammte das Licht vor seinen Augen auf und gab ihm das Gefühl, erblindet zu sein.


  Der Morlu lachte noch lauter, dann stieß er ein eigentümliches Grunzen aus und ließ den geblendeten Uldyssian los, dem es instinktiv gelang, seinen Sturz abzufedern und sich nicht den Kopf am Boden aufzuschlagen.


  Er schüttelte wiederholt das Haupt und konzentrierte sich ausschließlich darauf, wieder etwas zu erkennen. Tatsächlich nahm seine Umgebung langsam wieder Gestalt an – und dann entdeckte er Serenthia, die einen Speer in den Händen hielt und damit den Morlu durchbohrt hatte, als würde er keinerlei Panzerung tragen. Der Speer flammte silbern auf, und Serenthias schwarzes Haar wirbelte, als sei es lebendig. Ihre ohnehin leuchtend blauen Augen brannten nun vor Entschlossenheit. Ihre normalerweise elfenbeinweiße Gesichtshaut war errötet, und ihre roten Lippen hatten einen Ausdruck von finsterer Befriedigung angenommen. Uldyssian zweifelte nicht daran, dass sie an Achilios’ Tod dachte, als sie den Speer tiefer in das zuckende Wesen trieb.


  Sie hatte gerade erst begonnen, den Jäger zu lieben, da war er ihr auf brutalste Weise entrissen worden – nachdem sie jahrelang vergeblich auf Uldyssians Gunst gehofft hatte. Etwas, das ihn noch heute mit Scham erfüllte.


  Serenthia war nicht nur eine der Allerersten, die Uldyssians Gabe akzeptierten, sie gehörte nun auch zu jenen, die sich ihrer am machtvollsten bedienten. Ihm war klar, dass diese Fähigkeit zu einem großen Teil mit dem Verlust zusammenhing, den sie erlittenen hatte, dennoch war selbst er über ihr Auftreten zutiefst erstaunt.


  Der Morlu holte immer wieder verzweifelt nach ihr aus. Das hungrige Grinsen war längst einem Ausdruck gewichen, der fast ängstlich wirkte. Der Speer erlaubte es Serenthia, sich die Kreatur vom Leib zu halten.


  Sie sah nun überhaupt nicht mehr aus wie die Tochter eines Kaufmanns vom Lande. Bluse und Rock aus schlichtem Stoff hatte sie eingetauscht gegen ein farbenprächtiges Wickelkleid, wie es die meisten Frauen in Toraja trugen. Durch ihr langes schwarzes Haar wirkte sie sogar ein wenig so, als habe sie etwas von diesen Frauen in ihrem Blut. Das Kleid war um die Beine herum weit und wallend geschnitten, und anstelle von Stiefeln trug Serenthia jene Schnürsandalen, die für die torajanische Mode typisch waren.


  Der Morlu zuckte und zitterte heftig, seine massige Gestalt begann zu verschrumpeln. Innerhalb eines Atemzugs lag die faltige weiße Haut eng um seine Knochen, was ihn wie seit Langem tot aussehen ließ. Dennoch zog Serenthia ihren Speer nicht zurück. Ihr Gesicht war von einem beängstigenden Eifer geprägt.


  »Serry!«, rief Uldyssian.


  Seine Stimme durchdrang den Kampflärm ... und auch ihren Zorn. Serenthia blickte zu ihm und dann – mit einem Schaudern – auf den Morlu. Eine Träne rann ihr über die Wange, eine Träne, die sie für Achilios vergoss.


  Sie zog an dem Speer, der sich mühelos aus dem Leib ihres Gegners löste, der nun wie eine Marionette, deren Fäden man abrupt durchtrennte, zu Boden fiel. Knochen und Rüstung verteilten sich scheppernd auf dem Marmorboden.


  Serenthia warf Uldyssian einen sowohl erleichterten, als auch dankbaren Blick zu. Er sagte weiter nichts zu ihr, sondern nickte nur, um ihr zu zeigen, dass er sie verstand. Dann richtete er sich auf und sah nach den anderen.


  Wie befürchtet hatte die ihnen gestellte Falle weitere Leben gekostet. Überall lagen Tote, und auch wenn sich darunter viele Morlu befanden, war die Zahl der gefallenen Torajaner und Parthaner nicht unerheblich. Uldyssian entdeckte das reglose Gesicht einer Parthanerin, die an jenem Tag – nahe dem Stadtplatz, auf dem er zum ersten Mal gepredigt hatte – dabei gewesen war, als er den deformierten Arm eines kleinen Jungen heilte. Ihr Anblick weckte bittere Erinnerungen an jenen Knaben und seine Mutter Bartha, die beide ihr Leben im Kampf gegen Lucion verloren hatten. Der Junge war einer von vielen, die dem wahllosen Angriff des Dämons zum Opfer gefallen waren, und Bartha – die tapfere Bartha – starb bald darauf an gebrochenem Herzen.


  So viel Blut ..., dachte er. So viel davon meinetwegen vergossen – und weil sie an das glaubten, was ich ihnen bringen kann ...


  Plötzlich senkte sich Stille über die Kammer, und Uldyssian erkannte, dass der Kampf für den Augenblick zu Ende war. Die Morlu hatten die Eindringlinge nicht vollständig aufreiben können. Vielmehr waren es Lucions Bestien, die den Kürzeren gezogen hatten. Es war ihnen zwar gelungen, viele – zu viele! – Angreifer zu töten, doch letztlich waren ihre Reihen stärker dezimiert worden.


  Das an sich kam bereits einem Wunder gleich, doch viel wichtiger war, dass die anderen seinem und Serenthias Beispiel folgten. Es lag nicht nur an den Waffen, dass man die Morlu geschlagen hatte, sondern auch an jener Gabe, von der auch Uldyssian erfüllt war – selbst wenn sie bei den anderen nicht so stark ausgeprägt sein mochte. Einer der Morlu war mit einem so präzisen Schnitt durch die Taille in zwei Hälften geteilt worden, dass es so aussah, als müsse man diese nur wieder zusammenfügen, damit er zu neuem Leben erwachte. Ein anderer war in die Höhe geschleudert worden und hing schlaff zwischen Mefis’ ausgestreckten Händen. Scharen weiterer besiegter Morlu präsentierten sich in den makabersten Zuständen – ein Anblick, von dem Uldyssian hoffte, dass er trotz der hohen Verluste in den eigenen Reihen seinen überlebenden Gefährten Mut machen würde, um weiterzukämpfen.


  Noch während er seinen Blick über die Gefallenen schweifen ließ, war Uldyssians Kehle mit einem Mal wie zugeschnürt. Jene schwarze Flüssigkeit, die als Blut durch die Adern der Morlu floss, überzog die dreieckigen Bodenplatten, doch darunter mischten sich auch die kostbaren Lebenssäfte jener, die nicht schnell genug auf die Angreifer reagiert hatten – oder zögerten, als es darum ging, auf die Gabe zu vertrauen.


  Uldyssian trauerte um jeden von ihnen, und er verfluchte die Tatsache, dass er sie all seiner Macht zum Trotz nicht wieder zum Leben würde erwecken können.


  Aus Gründen, die er nicht verstand, kehrte sein Blick zu Mendeln zurück.


  Er entdeckte seinen Bruder, der jedoch nicht bei den toten Kameraden stand, sondern bei zwei Morlu, die auf merkwürdige Weise ineinander verschlungen waren. Uldyssian zog überrascht eine Braue nach oben und fragte sich, welchem seiner Anhänger das wohl gelungen sein mochte.


  Mendeln hielt in dem inne, womit immer er da beschäftigt war. Seine sonst so unbeeindruckte Miene bekam einen düsteren Zug, als er zu seinem Bruder blickte.


  »Es ist noch nicht vorbei«, verkündete er völlig überflüssig. Doch, was den älteren Sohn des Diomedes erst richtig beunruhigte, waren die nächsten Worte. »Uldyssian ... es werden Dämonen kommen.«


  Kaum hatte Mendeln ausgesprochen, fühlte auch Uldyssian deren Nähe. Der Schrecken der Morlu – die zwar von Dämonenhand, aber aus sterblichem Fleisch erschaffen waren – hatte diese erschreckende Tatsache vorübergehend für ihn verdrängt. Doch nun spürte er sogar, wo sie waren ... und dass sie auf ihn warteten.


  Neben Lucion hatte er auch anderen Dämonen die Stirn geboten, doch keiner von ihnen hatte sich als annähernd so bedrohlich wie der Primus erwiesen. Dass diese neuen Dämonen nun aber so geduldig auf ihn warteten – eine Fähigkeit, die nur die listigsten unter ihnen besaßen –, machte seinen Argwohn umso größer.


  Sie wussten von ihm, und sie wussten auch, was aus ihm geworden war ...


  Ihm blieb nur ein Weg. »Mendeln, Serenthia, passt auf die anderen auf! Niemand darf mir folgen!«


  Sein Bruder nickte, doch die Frau stutzte. »Wir werden dich nicht allein –«


  Ein Blick von Uldyssian genügte, um sie zum Verstummen zu bringen. »Ich will nicht, dass sich etwas von der Art wie bei Achilios wiederholt. Niemand folgt mir, erst recht keiner von euch beiden!«


  »Aber, Uldyssian ...«


  Mendeln fasste ihren Arm. »Streite nicht mit ihm, Serenthia. Es muss so sein.«


  Er sagte es auf eine Weise, die seinen Bruder dazu brachte, einen Moment lang innezuhalten und ihn anzusehen. Mendeln sagte jedoch weiter nichts, was in der letzten Zeit zu einem für ihn typischen Verhalten geworden war.


  So rätselhaft der Ausspruch auch war, Uldyssian hatte längst gelernt, derartige Kommentare hinzunehmen. »Niemand folgt mir«, wiederholte er und sah alle Anwesenden der Reihe nach an. »Sonst wird es nicht der Zorn der Dämonen sein, der euch heimsucht!«


  In der Hoffnung, dass sie auf ihn hörten, aber auch weiterhin von der Sorge begleitet, dass einige von ihnen – vor allem Serenthia – sich über seine Anweisung hinwegsetzen könnten, übertrat Uldyssian die Türschwelle, über die Dialons Anhänger gegangen wären.


  Sobald er eingetreten war, schlug die Tür hinter ihm zu. Er wusste, dass das Gleiche auch mit den beiden anderen Zugängen geschehen war.


  Er hatte sie persönlich zumindest vorübergehend versiegelt. Selbst Mendeln und Serenthia würden ihre Mühe haben, seine Maßnahme rückgängig zu machen. Solange es ging, würde Uldyssian dem Weg in die unterirdischen Gemächer allein folgen, zu jenen Orten, wo den wahren Meistern der Triune gehuldigt wurde.


  Es hatten schon zu viele seiner Weggefährten ihr Leben lassen müssen.


  Er spürte, dass er sich den Dämonen näherte, auch wenn ihm ihr genauer Aufenthaltsort unbekannt war. Genau genommen waren sie auch nur einer der Gründe, weshalb Uldyssian ausschließlich sich selbst in Gefahr bringen wollte.


  Vielleicht hatte Mendeln ja genau darauf angespielt. Vielleicht war seinem Bruder ebenfalls die unterschwellige, aber ausgeprägte dritte Präsenz bewusst gewesen, die weitaus mächtiger war als ein simpler Priester. Eine Präsenz, die ihnen beiden sehr vertraut war.


  Und die nur Lilith heißen konnte.


  



  ZWEI


  Rings um Mendeln wisperten Stimmen, und so erfuhr er, da er die Worte der Opfer hören konnte, die entsetzliche Wahrheit über diesen Ort.


  So viele, dachte er. So viele zu Unrecht gestorben. Das Gleichgewicht der Kräfte ist allein wegen dieses Ortes extrem gestört.


  Uldyssians Bruder wusste nicht ganz genau, was mit dem »Gleichgewicht« gemeint war, doch er wusste, die schrecklichen Ereignisse, die sich hier über Jahre hinweg im Inneren des Tempels abgespielt hatten, waren die maßgeblichen Auslöser dieses Zustandes. Das beunruhigte ihn noch stärker als die Tode, die sich in dieser Nacht ereignet hatten, obwohl sie ebenfalls nichts Gutes verhießen.


  Und da war noch Lilith – oder Lylia, wie er, Serenthia und Uldyssian sie gekannt hatten, wobei Letzterer die schmerzhaftesten Erfahrungen mit ihr gemacht hatte.


  Serenthia ging unruhig wie eine Katze auf und ab. Sein Blick war unablässig auf die Tür gerichtet, die sein Bruder so geschickt »verschlossen« hatte. Die übrigen von Uldyssians Anhängern zogen durch die Kammern und zerstörten dabei alles Prachtvolle, obwohl das Feuer, das zurzeit noch in anderen Bereichen des Tempels wütete, früher oder später sein Werk auch hier tun würde. Mendeln, der sich sehr wohl bewusst war, dass ihnen der Sieg noch nicht sicher war, achtete mit großer Sorgfalt auf die Stimmen, auch auf die der toten Priester und der Friedenswahrer. Aber natürlich nicht auf die der Morlu, denn diese Kreaturen waren bereits seit langer Zeit tot, sodass er von ihnen nichts als hohle Leere empfing. Er horchte sehr aufmerksam und konzentrierte sich dabei auf solche Stimmen, die ihm interessanter erschienen als andere.


  Welch einfaches Leben wir doch führten, dachte Mendeln mit einem Anflug von Wehmut. Bauern und Brüder in einem kleinen Dorf, dazu bestimmt, unser Leben damit zu verbringen, den Acker zu bestellen und Vieh zu züchten.


  Es war alles Liliths Schuld, dass es so gekommen war, wie es kam. Lilith, die Uldyssian ausgewählt hatte, um ihn zu ihrer Spielfigur in einem Kampf zwischen Dämonen und Engeln zu machen, die sich um einen jämmerlichen kleinen Felsbrocken namens Sanktuarium stritten.


  Mendelns Welt.


  Er sah weder sich noch seinen Bruder als einen Helden der Menschheit, doch vor allem Uldyssian war in diese Rolle gedrängt worden, die er nun nicht mehr ablegen konnte. Offenbar hing das Schicksal aller Dinge davon ab, was Uldyssian tat. Mendeln konnte nur versuchen, für ihn da zu sein und ihm jede Unterstützung zu geben, zu der er fähig war.


  Seine Überlegungen wurden von einem plötzlichen Gefühl drohenden Unheils unterbrochen. Die Stimmen verstummten – bis auf eine, die nicht zu ihnen gehörte. Sie war stärker, sie war lebendig, und es war die Stimme, die Mendeln während seiner mysteriösen Verwandlung Trost gespendet und ihn zugleich gelenkt hatte.


  Hüte dich vor den Händen der Drei, sagte die Stimme. Sie greifen nach allem, dann zerquetschen sie es in ihrer unerbittlichen Umklammerung.


  Er runzelte die Stirn angesichts dieses kryptischen Kommentars. Welchen Nutzen sollte er daraus ziehen?


  »Serenthia!«, rief er leidenschaftlicher, als er sich selbst seit Tagen erlebt hatte. »Ihr alle – haltet euch von den Statuen fern!«


  Doch für einige von ihnen kam die Warnung zu spät. Als wären sie lebendig, beugten sich die gigantischen Statuen vor. Balas riesiger Hammer fuhr auf zwei Torajaner herab, die von ihm zerquetscht wurden. Dialon schlug mit einer der Tafeln nach einem glücklosen Parthaner, der durch die Luft gewirbelt wurde.


  Mefis ... Mefis bekam eine Frau zu fassen und drückte seine Hand so fest zusammen, dass selbst Mendeln übel wurde, als er die Folgen sah.


  Von einem steinernen Schaben und Kratzen begleitet, das in der Kammer widerhallte wie das vereinte Stöhnen der Toten, rückten die Statuen gegen die Eindringlinge vor. Die bis dahin selbstbewusste Truppe floh in Richtung der Türen, durch die sie hereingekommen war. Doch die Ausgänge waren ebenfalls verschlossen – und das war nicht Uldyssians Werk.


  »Lilith«, keuchte er, als der gewaltige Dialon seine steinernen Augen auf ihn richtete und seinen Hammer hob. »Das ist ihr Werk ...«


  


  Uldyssian durchquerte die leere Gebetshalle. Seine Augen und anderen Sinne waren geschärft, um jede Gefahr frühzeitig zu erkennen. Geschlechtslose Statuen, die allesamt Dialon darstellten, starrten auf Uldyssian herab, der fand, dass ihre angeblich milden Mienen eher spöttisch wirkten.


  Welcher mächtige Dämon bist du, Dialon?, überlegte er finster. Wie lautet dein wahrer Name?


  In den äußeren Kammern hatten Fackeln, die in Wandnischen brannten, alles erhellt, hier jedoch hingen lediglich ein paar runde Öllampen von der gewölbten Decke herab und spendeten spärliches Licht. Hinzu kam, dass der Weg vor ihm noch dunkler zu werden schien und nach vielleicht zehn Schritten in völliger Finsternis versank.


  Dennoch ging Uldyssian weiter an den Statuen vorbei, um den Durchgang zu betreten, von dem er wusste, dass er ihn zu ihr führen würde. So wie sie es sich wünschte.


  Das wunderschöne, aristokratische Bild, das er zunächst von ihr bekommen hatte, schien restlos der Vergangenheit anzugehören – und doch sah er es noch deutlich vor sich. Obwohl er inzwischen die schreckliche Wahrheit kannte und obwohl sie ihn verraten hatte. Das volle, lange blonde Haar, das sie oft so kunstvoll hochgesteckt trug, wie man es von einer Edelfrau hätte erwarten können, die funkelnden smaragdgrünen Augen, die schmalen vollkommenen Lippen – all das würde er niemals vergessen können.


  Aber da war auch noch die Erinnerung an einen Albtraum, in dem sie die unmenschliche Verführerin verkörperte, eine Kreatur mit Schuppenhaut, mit feurigen Federn anstelle von Haaren, und mit einem Schwanz, wie ihn Reptilien besaßen.


  »Lylia ...«, murmelte er. Der Name war Fluch und Versuchung zugleich. »Verdammt sollst du sein, Lilith ...«


  Etwas huschte über seinen Fuß. Vor Schreck darüber, dass er das Ding nicht wahrgenommen hatte, fuhr er zusammen. Uldyssian blinzelte zu Boden und sah, worum es sich handelte: nur um eine Spinne, wenn auch um ein recht großes Exemplar. Es überraschte ihn nicht, ein solches Tier hier anzutreffen, sodass er es auch rasch wieder vergaß. Sein Interesse galt viel größeren und gefährlicheren Schädlingen.


  Die letzte der schwachen Öllampen war erreicht. Dunkelheit beherrschte alles außerhalb ihres Wirkungskreises.


  Ihm wurde bewusst, dass dies alles nur ein für ihn inszeniertes Spektakel war. Er war hergekommen, um zu jagen, was er für böse hielt, also gewährte man ihm einen Auftritt in einer entsprechenden Kulisse.


  Für die Dämonen war alles in gewisser Weise ein Spiel, und das erzürnte den Menschen nur noch stärker. Ihnen bedeuteten die zahllosen Opfer nichts, nicht einmal die Opfer unter denjenigen, die ihnen bereitwillig gedient hatten.


  Etwas geriet ihm ins Gesicht. Er schlug danach, dann merkte er, wie ihm ein kleines Tier über den Handrücken krabbelte. Uldyssian wischte es fort und begriff, dass es sich um eine zweite Spinne handelte.


  Nun beschwor Uldyssian Licht. Als es ihm zum ersten Mal gelungen war, hatte er es Liliths Gegenwart zu verdanken gehabt, wie ihm später bewusst geworden war. Jetzt aber fiel es ihm selbst so leicht wie ein Atemzug.


  Doch das fahle weiße Leuchten, das entstand, war bei Weitem nicht so intensiv wie es hätte sein sollen. Die Sphäre aus Licht erreichte kaum den Bereich des steinernen Korridors, der weniger als zwei Schritte vor ihm lag. Uldyssians Wahrnehmung reichte weit darüber hinaus, dennoch war es sein natürlicher Instinkt, dass er auch sehen wollte, was dort war.


  Zwar wäre es ihm möglich gewesen, die Reichweite der Sphäre zu vergrößern, indem er sich stärker auf sie konzentrierte. Doch das hätte für ihn auch bedeutet, seine Umgebung nicht mehr ganz so wachsam wahrzunehmen.


  Das hier war nicht wie der Kampf gegen Lucion, bei dem Uldyssian vieles durch unbändige Wut und durch seine natürlichen Fähigkeiten erreicht hatte. Hier musste er mit äußerster Vorsicht vorgehen, denn Lucions Macht war nichts im Vergleich zu der seiner teuflischen Schwester.


  Der Korridor war länger, als er hätte sein dürfen – zumindest gewann Uldyssian diesen Eindruck. Ob es sich um eine Täuschung handelte oder nicht, würde er schon bald herausfinden, denn es war sicher, dass Lilith ihn nicht noch viel länger warten lassen würde.


  Plötzlich stieß er einen lauten Schrei aus, weil ihn etwas in den Nacken gestochen hatte – etwas, das sich wie die Spitzen einer Gabel anfühlte. Er schlug mit den Händen nach dem Ding und ertastete etwas Pelziges mit zahlreichen Beinen.


  Die Spinne huschte davon und verschwand aus dem Lichtschein. Während Uldyssian sich über die brennende Stelle im Nacken rieb, bemerkte er, dass auch hinter ihm alles in Dunkelheit versunken war. Von dem Licht aus der Halle war nichts mehr zu sehen.


  Die Wunde begann zu pochen, und Uldyssian verfluchte sich, dass etwas so Banales wie eine Spinne seine Abwehr hatte durchdringen können, während er die Morlu – und bislang auch Lilith – erfolgreich von sich hatte fernhalten können.


  Oder ... war es ihr etwa doch gelungen, ihn zu attackieren?


  Er richtete seine Konzentration auf die Wunde und stieß das, was die Kreatur dort hinterlassen hatte, aus seinem Körper aus. Anschließend sorgte er dafür, dass die Stelle verheilte.


  Bedanken konnte er sich für diesen Trick bei Hohepriester Malic, den er dabei beobachtet hatte, wie er zunächst den von Achilios abgefeuerten Pfeil aus seinem Körper herauspresste und dann die Eintrittswunde verschloss.


  Doch der Sohn des Diomedes hatte sein Werk gerade vollendet, da wurde er von einem ganzen Schwarm vielbeiniger Kreaturen mit spitzen Fangzähnen und Klauen überrannt.


  Durch das Leben auf dem Bauernhof war er mit allen möglichen Arten von Insekten und Spinnen vertraut, doch so etwas hatte er noch nie gesehen. Diese Tiere bewegten sich mit der boshaften Absicht voran, ihm in aller Eile so viele Verletzungen wie nur möglich zuzufügen. Sie bissen ihn durch den Stoff seiner Kleidung und sogar durch die Stiefel hindurch, während andere gezielt nach unbedeckter Haut suchten.


  Seine erste Reaktion war die eines ganz normalen Menschen. Er fluchte und versuchte, die Tiere schnell wegzuwischen. Doch die Spinnen reagierten auf ihre Art, indem sie sich an der Hand festklammerten, mit der er sich von ihnen befreien wollte. Keinen Herzschlag später war Uldyssian von den Geschöpfen so gut wie übersät.


  Dann aber setzte die Vernunft ein. Er atmete tief ein, wobei er darauf achtete, dass er keines der kleineren Exemplare verschluckte, dann konzentrierte sich Uldyssian auf die in der Luft hängende Sphäre.


  Jetzt endlich leuchtete der Feuerball hell – gewiss tausendmal heller als zuvor. Zugleich hüllte Wärme ihn und seine unerwünschten Schoßtiere ein. Doch was der Mensch nur als eine geringfügige Wärme wahrnahm, bewirkte bei den Spinnen, dass sie auf der Stelle versengt wurden.


  Der unerbittlichen Hitze hatten sie nichts entgegenzusetzen, und gellende Schreie – in mancherlei Hinsicht von erschreckend menschlichem Klang – attackierten Uldyssians Ohren. Zu Dutzenden und dann zu Hunderten fielen brennende und bereits verbrannte Kreaturen auf den Steinboden.


  Schweiß trat Uldyssian auf die Stirn, jedoch mehr vor Anstrengung als wegen der Wärme. Dennoch reduzierte er rasch die Intensität der Sphäre auf ein erträglicheres Maß. Rings um ihn stieg ein Gestank auf, der eher an Verwesung denn an verbranntes Fleisch erinnerte. Uldyssian trat gegen eine Haufen verkohlter Schädlinge, und sie zerfielen zu Asche.


  Doch als er anschließend den Fuß wieder aufsetzen wollte, fand er keinen Halt mehr, sondern versank im Stein, als würde er in Wasser tauchen.


  Uldyssian nahm die unmittelbare Nähe eines Dämons wahr, doch diese Erkenntnis kam zu spät. Etwas erfasste seinen eingesunkenen Fuß und versuchte, Uldyssian mit Haut und Haaren in den Boden zu ziehen. Ein dunkles und boshaftes Lachen schallte durch den Korridor.


  Am äußersten Rand der Lichtsphäre nahm etwas Gestalt an, das für Uldyssian so aussah wie ein grotesker, unmenschlicher Kopf aus Stein. Ein Spalt bildete sich und weitete sich zu einem grobschlächtigen, bestialischen Grinsen.


  »Wwwiiillll haaaabeeeennnnn«, grollte das Ding begierig und lachte dann erneut auf.


  Die Kraft, die an Uldyssians Bein zerrte, bewegte ihn plötzlich auf das immer größer werdende Maul zu. Zwei weitere, kleinere Risse entstanden etwas oberhalb und stellten so etwas wie Augen dar.


  »Huuuunnnnggggeeeerrr ...«, polterte der Dämon fröhlich. »Wwwiillll haaaabeeennnn.«


  Uldyssian erholte sich vom ersten Schreck, presste die Lippen zusammen und beugte sich vor. Abermals lachte der Dämon, wohl weil er glaubte, seine Beute wolle dem Ganzen ein schnelles Ende bereiten.


  Das hatte Uldyssian zwar tatsächlich vor ... aber in anderer Weise, als es dem Dämon vorschwebte.


  Er rammte seine Faust in den »wässrigen« Stein, und die Macht der Nephalem versetzte ihn in die Lage, eine Schockwelle über diesen makabren Angreifer laufen zu lassen – fast so, wie er selbst von den Spinnen überrannt worden war. Uldyssian wusste nicht, ob das, was er beabsichtigte, funktionieren würde; er wusste nur, dass Konzentration und Entschlossenheit ihm schon mehr als einmal das Leben gerettet hatten.


  Der Dämon brüllte vor Empörung und Schmerz auf, als die Welle purer Macht über ihn hinwegrollte. Der Mund verzog sich zu einem finsteren Schmollen, die Augen blickten zornig drein.


  »Gulag tötet!«, polterte das Ding vollkommen überflüssig.


  Die Wände schossen auf Uldyssian zu, der erst jetzt begriff, dass alles, was ihn umgab, Teil des Dämons war.


  Er stöhnte schmerzhaft auf, als die Steine ihn trafen. Unfähig, sich zu rühren, und von dem Gefühl übermannt, dass seine Knochen jeden Augenblick unter dem ungeheuren Druck brechen konnten, ließ Uldyssian beinahe seine Vernichtung zu. Doch dann tauchte wieder ihr Gesicht vor seinem geistigen Auge auf, wunderschön und monströs zugleich ... und voller Hohn ob seines Scheiterns.


  Indem er jeden Muskel seines Körpers anstrengte, gelang es ihm, sich gegen die erdrückende Kraft, die auf ihn einwirkte, zu wehren. Er hielt sie auf, er schaffte es, sie zurückzudrängen und dann ... dann hatte er gewonnen. Die Wände wichen weit genug zurück, sodass er seine Hände in Position bringen konnte, um sie mit aller Kraft von sich zu schieben.


  Gulag gab einen Laut von sich, den Uldyssian nur als Ausdruck tiefer Verwunderung deuten konnte. Immerhin war nicht anzunehmen, dass es irgendjemandem vor ihm je gelungen war, sich aus diesem Griff zu befreien.


  Der Sohn des Diomedes nutzte die Gelegenheit, ging endgültig in die Offensive und streckte die Hände nach unten aus, damit er den scheinbar flüssigen Stein packen konnte. Eigentlich hätte dieser zwischen seinen Fingern hindurchgleiten müssen, doch einmal mehr erwies sich die Kraft der Nephalem der von Gulag als überlegen. Auf Uldyssian wirkte der Dämon wie eine Schlange ohne Knochen, während er sich in seinen Händen wand, sich aber nicht befreien konnte.


  »Ist Gulag immer noch hungrig?«, spottete er.


  Auch wenn die Kreatur von dieser Entwicklung sichtlich überrumpelt war, schien sie entweder von ihren eigenen Fähigkeiten überzeugt, oder aber sie war einfach nur zu dumm, um zu begreifen, dass sie es mit keinem gewöhnlichen Menschen zu tun hatte. Uldyssian hoffte auf Letzteres, konnte aber Ersteres nicht ausschließen, weshalb er das Ende lieber schnell herbeiführen wollte.


  Mit einer titanenhaften Anstrengung zog er Gulag näher an sich heran. Während der Dämon auf ihn zuströmte, merkte Uldyssian, dass sich nun auch etwas an seinem anderen Bein festklammerte.


  Als das geschah, stieß Gulag einen weiteren bestialischen Schrei aus. Die Wände und der Boden bewegten sich rasch auf Uldyssian zu – offensichtlich in der Absicht, die widerspenstige Beute doch noch zu zerquetschen.


  Instinktiv hielt Uldyssian den Atem an, dann starrte er auf jenen Teil von Gulag, den er in seinen Händen umschlossen hielt. Die Oberfläche fühlte sich wie Haut oder Pergament an, was ihm bei seiner Entscheidung über das weitere Vorgehen half.


  Wie zuvor zog er seine Hände so weit auseinander, wie er konnte, nur dass er diesmal den Griff um die finstere Kreatur nicht lockerte.


  Wie das Pergament, als das er sich die Haut des Dings vorstellte, zerriss die Essenz des Dämons mit einem durchdringenden, entsetzlichen Geräusch. Gulag schrie so laut auf wie das Tosen eines Wasserfalls. Wände und Boden zuckten hin und her, und schließlich zwangen diese heftigen Bewegungen Uldyssian dazu, seinen Griff zu lockern, sodass er hinfiel.


  Mehr brachte der Dämon nicht mehr zustande, Uldyssian hatte gesiegt. Der Riss setzte sich weiter fort, verlief über die ganze Länge des Ungetüms und machte auch dann nicht Halt, als er das unergründliche Maul und die finsteren Augen erreichte.


  Gulag wurde buchstäblich in zwei Hälften gerissen, die wie Pudding wackelten. Ein Stöhnen entstieg seiner Kehle ... und dann, mit einem letzten Poltern, war alles vorbei, und der Dämon zerschmolz.


  Er verlor jegliche Festigkeit, verflüssigte sich und endete als Lache auf dem Boden. Eine dünne Schleimschicht zog sich über Decke und Wände, doch davon abgesehen, war alles wieder normal.


  Der Boden unter Uldyssians Füßen fühlte sich wieder fest an, wenn auch ein wenig klebrig. Ein Gestank wie von verrottendem Abfall schlug ihm entgegen.


  Etwas lenkte seine Aufmerksamkeit ab. Dort, wo der Korridor sich eben noch bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien, lockte jetzt eine weitere bronzene Tür.


  Mit behutsamen Schritten, um nicht auf den schmierigen Überresten des Dämons auszurutschen, näherte Uldyssian sich der Tür, immer auf die nächste Gefahr gefasst, die auf ihn lauern mochte. Doch es geschah nichts.


  Das erhabene Gesicht eines sanftmütigen Dialon starrte ihn von der Tür aus an.


  Uldyssian zog die Augenbrauen zusammen. Unter dem freundlichen Gesicht des Geistes schien aber noch ein weiteres Bild zu liegen, das nahezu unsichtbar war. Er blinzelte, um es genauer zu betrachten.


  Erschrocken wandte er sogleich die Augen wieder ab. Doch obwohl er genau hineingesehen hatte, konnte er sich an keine Einzelheit des Anblicks erinnern. Er wusste nur, dass das Bild mehr Entsetzen ausgelöst hatte als alles andere. Er glaubte, gewundene Hörner und Zähne so scharf wie Dolche erkannt zu haben ...


  Kopfschüttelnd verdrängte Uldyssian diese beunruhigende Erinnerung. Er wagte es gar nicht erst, sich auf diese teuflische Vision zu konzentrieren, denn so kurz er sie auch nur wahrgenommen hatte, weckte sie tief in seinem Innersten bereits ein Gefühl von Panik, das noch aus seiner Kindheit herrührte. Jeder einzelne Albtraum, von dem Uldyssian als kleiner Junge heimgesucht worden war, kehrte für einen winzigen Augenblick in sein Gedächtnis zurück, als wäre er gerade erst schreiend und schweißgebadet daraus erwacht.


  Uldyssian riss sich zusammen und schöpfte Mut, während er seine Hände in Richtung Tür hielt. Er wusste nur zu gut, dass es nicht ratsam war, sie anzufassen. Selbst wenn Lilith damit nichts zu tun haben sollte, hatten die älteren Priester sie ganz zweifellos mit einem üblen Fluch belegt.


  Wie von einem wütenden Geist bewegt, flog die Tür auf, und Uldyssian trat hindurch.


  Der Raum dahinter war sehr geräumig, vielleicht sogar ausladender als der große Saal. Fast alles lag im Schatten, da von seiner eigenen Sphäre abgesehen nur ein paar Fackeln brannten, die so angeordnet waren, dass sie ein Marmorpodest beleuchteten, auf dem eine Art Altar stand.


  Auf diesem Altar wiederum bot sich ein grausiger Anblick, denn dort lag ein Mann – oder besser gesagt das, was einmal ein Mann gewesen war, als er noch Fleisch und innere Organe besessen hatte.


  Uldyssian machte keinen Hehl aus seiner Abscheu. Zwar wunderte es ihn nicht, auf einen Beweis für Menschenopfer zu stoßen, aber ihn schockierte, dass man dieses Opfer offenbar erst vor ganz kurzer Zeit dargebracht hatte. An dem Tag, da er und seine Anhänger den Tempel stürmten, war hier ein Mensch abgeschlachtet worden, um einen Dämon gnädig zu stimmen.


  Plötzlich bemerkte er eine minimale Bewegung ein Stück weit oberhalb des Altars. Der Verursacher war jemand oder etwas, das sich einer direkten Entdeckung durch Uldyssian hatte entziehen können. Nach dem Wenigen, das er hatte sehen können, erinnerte die Kreatur an eine riesige, pelzige Spinne. Zugleich ... zugleich aber auch irgendwie an einen Mann. Der zweite Dämon? Uldyssian dachte an den Schwarm Spinnen und vermutete, dass dieses Ding dort die Quelle war. Falls das zutraf, handelte es sich um eine vorsichtigere und listigere Bestie als Gulag.


  Er bewegte sich auf sie zu, doch im gleichen Moment lösten weitere Gestalten sich aus dunklen Nischen entlang der Wände. Er hatte sich schon gefragt, wann die Priester zur Tat schreiten würden. Nach allem, was Uldyssian über die internen Abläufe der Triune hatte herausfinden können, wurden die kleineren Tempel der drei Orden von einem Kleriker geführt, ausgewählt von Mefis, Dialon oder Bala. Ihm unterstanden drei niedere Priester, die sich um jede der drei verschiedenen Glaubensrichtungen kümmerten. Nur im Haupttempel bei Kehjan gab es die drei Hohepriester – nunmehr zwei, nachdem Malic ums Leben gekommen war –, die die gesamte Konfession im Namen des Primus leiteten.


  Eine untersetzte, kahlköpfige Gestalt in grauen und blutroten Stoffen deutete fast desinteressiert auf Uldyssian. Sofort hoben ein Dutzend Akolyten in Gewändern aller drei Orden die Hände, sodass die Innenflächen auf den Eindringling wiesen, und setzten zu einem monotonen Gesang an.


  Uldyssian spürte, wie ihn mit einem Mal eine ungeheure Kälte umgab. Doch der bloße Wunsch, dem Treiben ein schnelles Ende zu setzen, löste das Problem für ihn. Die Priester gerieten ins Stocken, nur ihr Meister schien von ihrem Versagen unbeeindruckt zu bleiben. Verächtlich betrachtete er die beiden, die ihm am nächsten standen und nervös erneut zu ihrem Zauber ansetzten. Schnell schlossen sich ihnen die anderen wieder an.


  »Schweigt«, befahl ein ungeduldiger Uldyssian.


  Der Gesang verstummte, obwohl die Priester noch ein paar Momente lang den Mund bewegten, ehe sie allmählich zu begreifen begannen, dass man ihnen ihre Stimme geraubt hatte.


  Dem Priester kam ein kurzes, verwundertes Lachen über die Lippen, dann zog er einen kleinen azurfarbenen Stein aus seinem Gewand. Offenbar war dies das Zeichen an seine Untergebenen, seinem Beispiel zu folgen.


  Das letzte Mal, dass Uldyssian jemanden gesehen hatte, der mit solchen Steinen hantierte, war bei seiner Begegnung mit Malic gewesen. Durch ihn wusste er, dass sich mit derartigen Edelsteinen Dämonen beschwören ließen. In jenen Kampf hatte Lilith heimlich eingegriffen, sofort den vermutlich tödlichsten Dämon vernichtet und ihre Kraft mit seiner verbunden – die er für ausschließlich seine eigene Kraft gehalten hatte –, als er gegen den Rest antrat.


  Zwar vertraute Uldyssian jetzt viel stärker auf seine eigenen Kräfte, dennoch sah er keinen Grund, eine Bedrohung überhaupt erst aufkommen zu lassen, solange sie noch schnell und rechtzeitig verhindert werden konnte.


  Er ballte die Hand zur Faust.


  Einer der niederen Priester schrie auf, als der Edelstein darin zu feurigem Leben erwachte. Bemerkenswert war, dass die anderen sofort reagierten und ihre Steine wegwarfen. Dennoch erlitten drei von ihnen Verbrennungen, aber keiner von ihnen in dem Ausmaß wie der erste Priester, der schluchzend auf die Knie sank und das verkohlte Etwas umklammert hielt, das eben noch seine Hand gewesen war.


  Der kahlköpfige Priester lachte, was eine weitere ungewöhnliche Reaktion darstellte. Er war von der Attacke nicht getroffen worden, da er seinen Edelstein bereits weggeworfen hatte, bevor Uldyssian die Hand völlig zur Faust geballt hatte.


  Verwundert sah Uldyssian den Mann an, betrachtete das, was sich hinter dem Aussehen eines Sterblichen verbarg.


  Und dann verstand er ...


  Der ältere Priester schien ihn im Gegenzug ebenfalls zu erkennen. »Ich glaube, die brauchen wir nicht mehr«, verkündete der Kahlköpfige und sah zu seinen Lakaien. »Ihr dürft sterben.«


  Völlig fassungslos schauten sie ihn an. Uldyssian empfand sogar ein wenig Mitleid mit ihnen, aber wirklich nur ein wenig. Immerhin hatten sie das Blut und die Seelen der Lebenden bereitwillig für ihre finsteren Herren geraubt.


  Die Priester brachen im gleichen Moment zusammen. Keiner von ihnen schrie noch auf, da sie nicht einmal genügend Zeit hatten, um Atem zu holen. Von den Verbrennungen durch die Steine abgesehen gab es keinen sichtbaren Hinweis darauf, dass sie eines gewaltsamen Todes gestorben waren.


  Aus irgendeinem Grund beobachtete Uldyssian den Schatten, wo sich der Spinnendämon aufgehalten hatte. Instinktiv wusste er, dass sich dort nun nichts mehr aufhielt. Die beunruhigende Gestalt musste die Flucht ergriffen haben, als es zur Konfrontation mit den Robenträgern gekommen war.


  »Der gute Astrogha ist sehr gehorsam«, sagte der Priester mit einer auffallend weiblich klingenden Stimme. »Wenn sein Primus ihm befiehlt, sich sofort zurückzuziehen, dann tut er das ohne jeden Vorbehalt.«


  »Und weiß er auch, dass sein Primus nicht länger Lucion ist, sondern dessen Schwester?« Uldyssian sah seinem Gegenüber in die Augen. »Weiß er das, Lilith?«


  Sie betrachtete ihn auf eine Weise, die vermutlich etwas sehr Verführerisches gehabt hätte, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass sie den Körper eines schwitzenden, korpulenten Mannes gewählt hatte. »Die Angst macht viele blind, genauso wie auch die Liebe, mein Liebster ...«


  »Zwischen uns gibt es keine Liebe, Lilith. Nur Lügen und Hass.«


  Der Priester schmollte. »Oh, mein lieber Uldyssian. Liegt es an dem schäbigen Kleid, das ich trage? Das lässt sich ändern. Wir sind allein, und der Narr hat seinen Zweck erfüllt.«


  Grüne Flammen schossen rings um die stämmige Gestalt in die Höhe. Uldyssian hob einen Arm, um seine Augen vor dem grellen Schein des unnatürlichen Feuers abzuschirmen. Als er sich ein wenig daran gewöhnt hatte, sah er, wie sich die Kleidung und das Haar des Priesters in Asche verwandelten. Das üppige Fleisch des Mannes verkohlte, brennende Klumpen fielen von ihm ab und gaben den Blick frei auf Sehnen, Muskeln und Knochen.


  Das Gesicht brannte weiter, bis nur mehr ein spöttisch dreinblicken – der Schädel übrig war, in dessen Augenhöhlen noch die Augäpfel lagen. Sie schmolzen aber auch noch dahin, während die schaurige Gestalt sich dem Menschen näherte.


  »Für dich möchte ich schließlich so gut aussehen, wie es nur geht«, schmachtete das brennende Skelett. Bis auf die Knochen hatte das Feuer alles weggefressen, und selbst sie wurden nun ein Raub der Flammen. Unter dem zerfallenden Gerippe konnte Uldyssian aber bereits smaragdgrünen Stoff und elfenbeinfarbene Haut erkennen. Die Beine brachen weg, an ihrer Stelle bildete sich ein eleganter Rock, unter dem die Füße einer Frau hervorlugten. Der Brustkasten zerbarst und gab den Blick frei auf das Mieder eines vertrauten, eleganten Kleids, das auf sehr verführerische weibliche Formen hindeutete.


  Der Hinterkopf und die Schädeldecke platzten weg, wallendes blondes Haar kam zum Vorschein und fiel bis auf den Rücken seines Gegenübers. Das Letzte, was verschwand, war das verbrannte Gesicht des glücklosen Priesters. Die Kinnlade fiel herunter, dann der Rest.


  Mit ausgestreckten Armen stand sie in ihrer ganzen Schönheit vor ihm. Allen Behauptungen zum Trotz fühlte Uldyssian, wie sehr sich sein Herz nach ihr verzehrte. Ungewollt kam ihm jener Name über die Lippen, unter dem er dieses Wesen kennen gelernt hatte: »Lylia.«


  Als sie ihn anlächelte, war dieses Lächeln genauso wie bei ihrer ersten Begegnung. »Mein lieber, süßer Uldyssian!« Die wunderschöne Frau streckte ihm ihre schlanken, vollkommenen Hände entgegen. »Komm, nimm mich in deine starken Arme ...«


  Sein Körper machte unwillkürlich eine Vorwärtsbewegung, ehe er merkte, was er da eigentlich tat. Der Sohn des Diomedes fluchte, was sein Gegenüber umso mehr amüsierte.


  »Was für eine blumige Formulierung! Von dieser Seite solltest du dich viel öfter zeigen, mein lieber Uldyssian! Das verleiht dir noch mehr Charakter!«


  Er ballte die Fäuste so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Kein Spott mehr, Lilith! Keine Spielchen mehr! Das dort ist nicht dein Gesicht, und es gehört auch nicht dem Priester oder dem Primus! Wenn du vor mir stehen willst, dann zeig dich so, wie du bist, Dämonin!«


  Kichernd entgegnete sie: »Wenn das mehr nach deinem Geschmack ist, mein Liebster.«


  Im Gegensatz zur dramatischen Verwandlung vom Körper des Priesters zu Lylia lief der Wechsel zu Lilith fast augenblicklich ab. Für einen Moment umgab die aristokratische Schönheit eine karmesinrote Aura – und dann stand sie als Dämonin vor ihm.


  Die Gesichtszüge waren ähnlich genug, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass beide Frauen ein und dieselbe Person waren. Doch das war auch schon die einzige Verbindung zwischen ihnen. Lilith war so groß wie Uldyssian, und sie bewegte sich auf gespaltenen Hufen statt auf Füßen. Ihr Körper war dunkelgrün und abscheulich mit Schuppen überzogen, das volle goldblonde Haar durch Federn ersetzt worden, die bis zu dem in drei dolchgleichen Spitzen auslaufenden Schwanz reichten.


  Ihre Finger – vier statt fünf – waren geschwungene Klauen. Diese Hände strichen verlockend über ihren Körper und erinnerten ihn daran, dass sie noch immer die üppigen Kurven besaß, die den Sterblichen so verzückt hatten. Genau genommen waren diese Kurven sogar noch üppiger. Und sie waren – was es für Uldyssian umso schlimmer machte – völlig unverhüllt. Sosehr er sie auch hasste, konnte er nicht anders, als aufmerksam ihren Körper zu mustern. Es war einfach zu verlockend.


  Eine ihrer Hände lenkte seinen Blick schließlich zu ihrem Gesicht. O ja, sie sah Lylia immer noch ähnlich, aber nur beim flüchtigen Hinschauen, denn Lylia hatte weder spitze, scharfe Zähne gehabt, mit denen sie tiefe Wunden reißen konnte, noch waren ihre Augen rot und ohne Pupillen gewesen.


  »Deine Berührungen haben mir gefehlt«, hauchte Lilith und fuhr sich mit der gespaltenen Zunge über die Lippen. »Und ich weiß, dir haben meine gefehlt ...«


  Uldyssian wusste, dass sie ihn dazu bringen wollte, unachtsam zu werden, und das Schlimme daran war, dass sie kurz davor war, genau das zu erreichen. Ihm war nicht klar gewesen, wie viel es ihm ausmachen würde, ihr gegenüberzutreten. Lilith dagegen hatte es offensichtlich geahnt.


  Doch dann dachte er über die Opfer nach, die ihr krankhafter Ehrgeiz gefordert hatte, und das Verlangen erlosch nachhaltig. Für die Dämonin waren die Gefallenen bedeutungslos. Sie scherte sich nicht um Serenthias Vater, um Meister Ethon und dessen Sohn Cedric, um Barta oder um die Scharen von Parthanern und Torajanern, die alle ihr Leben gelassen hatten. Und ganz gewiss verspürte Lilith auch nicht ein Jota Mitleid mit den Priestern, die sie abgeschlachtet hatte, einschließlich jener Missionare, deren blutiger Tod das alles überhaupt erst ausgelöst hatte.


  Und vor allem hatte ihr Bruder ihr nichts bedeutet, der wahre Primus. Dessen Vernichtung hatte offenbar nur dem Zweck gedient, die Machtbasis, die er in der Triune geschaffen hatte, an sich zu reißen. Doch wenn es nach Uldyssian ging, würde sie diese Macht nicht allzu lange auskosten können.


  »Dieser Tempel ist zerstört, Lilith«, erklärte er. »Was von meinen Gefährten nicht in Stücke geschlagen wurde, wird das Feuer, das deine Handlanger entfacht haben, in Schutt und Asche legen. Das gleiche Schicksal wird den nächsten Tempel ereilen – und dann den nächsten und so weiter ... bis der große Tempel in Kehjan als Einziger noch steht. Und der wird sich dann ebenfalls den anderen anschließen. Du wirst nur sehr kurze Zeit Primus sein.«


  »Wird das so sein, mein lieber Uldyssian?« Ihr Schwanz schlug leicht auf den Boden und verteilte einzelne Überreste des Priesters. Lilith beugte sich vor und bot ihm einen ungehinderten Blick auf ihren vollen Busen. »Aber das ist ja wunderbar. Genau das habe ich gewollt!«


  Ihre Erwiderung verblüffte Uldyssian, der erst jetzt bemerkte, dass ihm der Mund offen stand. Er spürte, dass er errötete, schloss den Mund und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Einmal mehr hatte Lilith mit nur wenigen Worten gezeigt, wie überlegen sie ihm doch war.


  »Ja«, sagte der Sukkubus und lächelte breit. Liliths unmenschliche Augen blitzten vor Freude auf, als sie seine Bestürzung bemerkte. »Ich will, dass du die Triune stürzt. Ich will, dass du dem Tempel ein Ende setzt!«


  »Aber ...«, brachte Uldyssian schließlich heraus. »Das ergibt doch keinen Sinn. Nun, da du die Triune kontrollierst ...«


  »Ah, aber natürlich ergibt es einen Sinn, mein Liebster! Es ergibt alles einen Sinn. Es ist ein Zeichen meiner Zuneigung zu dir, dass ich dir all diese Dinge erzähle, die nicht einmal den Dienern meines verstorbenen Bruders bekannt sind. Ja, mein kleiner Nephalem ... du wirst den Tempel für mich zerstören, ebenso die Kathedrale des Lichts ...«


  Aber wenn Lilith sich dies von ihm erwartete und ihm auch noch offen eingestand, so überlegte er krampfhaft, was hinderte ihn dann, genau das Gegenteil von dem zu machen, wonach sie strebte.


  Entweder hatte sie seine Gedanken gelesen – was er nicht ausschließen wollte –, oder aber sie durchschaute seine Denkweise viel besser als er selbst. »Oh, aber mein lieber Uldyssian! Du wirst in dieser Sache gar keine andere Wahl haben. Denn wenn du nicht dein Bestes gibst, um deine Nephalem-Kräfte weiter zu erwecken – und auch die, die sich bei jenen finden, die dir folgen –, dann werde ich dafür sorgen, dass die Triune dich unbarmherzig auslöscht. Glaubst du, das hier ist alles, was mein armer Bruder zusammengetragen hatte? Es gibt noch so viel mehr! Mein Bruder war ein sehr kluger Mann. Sein einziger Fehler bestand darin, mich zu unterschätzen ...«


  Plötzlich stand Lilith direkt vor ihm. Wie hatte sie sich ihm nähern können, ohne dass es ihm aufgefallen war?


  »... so wie du mich auch immer unterschätzt hast, mein armer Liebling.«


  Ehe Uldyssian sie davon abhalten konnte, küsste sie ihn innig. Das hatte sie schon früher getan, und so hätte er wohl gefasst sein sollen. Über sich selbst verärgert und voller Hass auf sie, versuchte er Lilith zu packen, doch sie entwischte ihm.


  »Ich werde nicht tun, was du für mich geplant hast, verdammt noch mal!«, fauchte er sie an. »Ich habe genug davon, deine Marionette zu sein! Ich werde keine Armee aus Nephalem aufstellen, um deine Erwartungen zu erfüllen!«


  Das war das, was sie wahrhaftig wollte, davon war er nun felsenfest überzeugt. Sie gehörte zu jenen, die das Sanktuarium geschaffen hatten, doch ihr mörderisches Wesen – und die Ermordung fast all ihrer Gefährten – hatte bewirkt, dass ihr Geliebter sie ins Exil schickte ... ihr Geliebter, der ein Engel war, sofern man ihr das glauben wollte.


  Die Morde hatten die Kinder getroffen – die ersten Nephalem –, die durch die Vereinigung von abtrünnigen Dämonen und Engeln entstanden waren. Uldyssian konnte ihr zugute halten, dass sie sich gewünscht hatte, sie alle zu retten. Doch jetzt schien es so, dass ihre Nachfahren nichts weiter sein sollten als Soldaten, die in ihrem wahnsinnigen Rachefeldzug zum Einsatz kommen würden.


  »Das wirst du nicht?«, verhöhnte sie ihn. »Das wirst du nicht, mein Liebster?« Die Dämonin zog sich zurück. »Warum hast du mich dann noch nicht angegriffen?«


  Wieder hatte Lilith ihn überrumpelt, doch es würde das letzte Mal sein, das schwor sich Uldyssian. Er streckte eine Hand nach ihr aus.


  Die Luft um die Dämonin begann zu flimmern, doch Lilith war längst nicht mehr da. Stattdessen fühlte Uldyssian, dass sie hinter ihm Gestalt annahm.


  »Schon viel besser, mein liebster Uldyssian. Schon viel besser.«


  Er drehte sich nicht zu ihr um, sondern konzentrierte sich nur auf die Stelle, an der sie sich dem Klang ihrer Stimme nach befand.


  Doch ... er war schon wieder zu spät.


  Nun hallte Liliths Stimme durch den gesamten Raum, während von ihr selbst nichts mehr zu sehen war. »Aber ich glaube, du musst noch ein wenig üben. Immerhin musst du in der Lage sein, dein Bestes zu geben, wenn du dich der Macht der Triune stellst ... ganz zu schweigen vom netten, verräterischen Inarius.«


  Sosehr er sich auch bemühte, konnte er Lilith doch nirgends wahrnehmen – was ihm klar machte, wie unzureichend seine Macht in Wahrheit war. Er hatte erwartet, viel besser auf diese Begegnung vorbereitet zu sein, doch wie zuvor hatte sie ihn in der Hand, gefühlsmäßig ebenso wie körperlich.


  »Komm und stell dich mir, Lilith«, rief er, während er sich um die eigene Achse drehte und in jeden dunklen Winkel spähte.


  Da war nichts, absolut nichts, nur ihre Stimme, die von sehr weit herzukommen schien.


  »Alles zu seiner Zeit, mein Liebster. Erst musst du noch ein wenig üben. Du könntest vielleicht damit anfangen, indem du noch ein paar von deinen Freunden rettest. Du hast schließlich nur noch so wenige.«


  Ihre Stimme wurde leiser, dann war sie verstummt. Von seiner Wut überwältigt, achtete er zunächst gar nicht auf ihre letzte Bemerkung. Dann, auf einmal, nahm er eine schreckliche Bedrohung wahr, die von außerhalb zu ihm vordrang. Vermutlich hatte Lilith mit ihren überlegenen Fähigkeiten dafür gesorgt, dass er sie trotz seiner viel gerühmten Macht nicht früher erkennen konnte.


  Anstatt dafür zu sorgen, dass Mendeln, Serenthia und die anderen in Sicherheit waren, hatte er sie in Wahrheit genau dort zurückgelassen, wo es der Dämonin am meisten in die Hände spielte.


  



  DREI


  An einem Ort, der kein Ort war, starrte die in Schwarz gehüllte Gestalt von der Leere aus, die sie umgab, in jenes Reich, das von den wenigen Wissenden Sanktuarium genannt wurde. Sie bemerkte den schrecklichen Kampf, der die Stadt Toraja erfasst hatte, und war bereits damit beschäftigt, die möglichen Konsequenzen zu kalkulieren.


  »Er geht zu schnell vor«, sagte der im Schatten stehende Mann. Seine Worte sickerten in das ihn umgebende Nichts. »Und zu irrational ...«


  Er bewegt sich so, wie er muss – so wie wir ...


  Die neue Stimme hätte bei den meisten den Herzschlag aussetzen lassen, war sie doch Präsenz und Klang zugleich. Derjenige aber, zu dem sie sprach, nickte lediglich. Er kannte den Sprecher bereits so lange, dass ihre Merkmale ihm längst zutiefst vertraut waren.


  Auch das Scheitern war ihm allzu vertraut, und er wollte es nicht noch einmal erleben. Scheitern bedrohte das Gleichgewicht, und obwohl er über Jahrhunderte hinweg gelernt hatte, seine Gefühle im tiefsten Kern verborgen zu halten – wo sie sich kontrollieren ließen –, legte er seine Stirn in tiefe Falten. »Dann ... müssen wir aktiver werden.«


  Während er sprach, glitzerte über ihm etwas, das man im ersten Moment für Sterne hätte halten können. Doch diese Sterne bewegten sich und formten allmählich eine riesige, schlangenartige Gestalt, eine Kreatur, die halb sichtbar und halb Illusion war ... Für die meisten verkörperte sie einen reinen Mythos.


  Ein Drache.


  Aktiver als bei der Einführung seines Bruders?, fragten die funkelnden Sterne in ironischem Tonfall.


  »Sehr viel aktiver«, erwiderte die verhüllte Figur trotzig, »auch wenn Mendeln ul-Diomed meine Erwartungen bei Weitem übertrifft. Ich könnte fast schwören, dass er ...«


  ... dass er direkt von deinem Blute abstammt, ja. Das würde auch erklären, warum sie für ihre Ziele den älteren Bruder ausgewählt hat. Du hast die Macht gefühlt, die in ihnen schlummert. Und sie dürfte es auch gefühlt haben.


  »Meine Mutter ja, da hast du recht. Und auch mein Vater ...« Seine Miene wurde noch sorgenvoller. »Ja, auch mein Vater.«


  Die Sterne drehten sich umeinander und verloren für einen Moment die Ähnlichkeit mit einem Fabelwesen. Von dem wir nichts gehört haben ...


  Der Mann nickte, seine Aufmerksamkeit einmal mehr auf das Sanktuarium gerichtet. »Ja, und das bereitet mir mehr Sorgen als alles andere.«


  Das sollte es auch ... Die Lichtpunkte verschmolzen abermals miteinander. Ja ... eine aktivere Rolle muss übernommen werden, so wie du es gesagt hast ...


  Er zog seinen Mantel enger um sich und machte sich zum Aufbruch bereit. »Wie ich bereits sagte«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu seinem nur schwach sichtbaren Gefährten. »Auch wenn es bedeutet, meinen Eltern enthüllen zu müssen, dass ich überlebt habe ...«


  


  Mendeln rechnete damit, sterben zu müssen. Er sah den Hammer herabzucken und wusste, er würde niemals flink genug sein, um ihm auszuweichen. Keines der Worte in der fremden Sprache, die er in seinen Träumen zu erlernen begonnen hatte, wollte ihm in den Sinn kommen. Der Tod durch einen gewaltigen Hammer würde also sein Schicksal sein, und obwohl er sich bemühte, diese Erkenntnis mit der gleichen Distanz zu betrachten wie so viele andere schicksalhafte Momente in der letzten Zeit, überkam Mendeln eine überwältigende Verbitterung. Er hatte geglaubt, ihn würde ein anderes Los erwarten ...


  Plötzlich rannte jemand gegen ihn und riss ihn um. Gemeinsam landeten sie auf dem Boden, während dicht neben ihnen der Hammer den Marmorboden zerschmetterte und einen Riss hinterließ, so groß wie drei Mannslängen.


  »Nächstes Mal solltest du lieber nicht träumen, sondern handeln«, raunte Serenthia ihm ins Ohr. Dann, noch bevor Uldyssians Bruder sich bei ihr bedanken konnte, weil sie ihm das Leben gerettet hatte, sprang sie bereits wieder auf.


  Es gab allerdings auch einen guten Grund für ihre Eile, denn Dialons Statue wandte sich nun ihr zu, als sei sie – trotz der völlig ausdruckslosen Miene – wütend auf Serenthia, weil sie ihr eine sicher geglaubte Beute entrissen hatte.


  Serenthia zielte mit ihrem Speer und schleuderte ihn mit unglaublicher Präzision durch die Luft. Ihr Geschick war durch die in ihr geweckten Kräfte um ein Vielfaches gesteigert worden. Die Spitze bohrte sich so mühelos in die Brust des Steinriesen, wie es Uldyssian zuvor mit seinem Pfeil bei dem Priester vollbracht hatte.


  Zunächst glaubte Mendeln, ihr heldenhafter Akt sei vergebens gewesen, da sich Dialon trotz des Lochs in seinem Rumpf weiter in ihre Richtung bewegte. Schließlich war es ja auch nur eine zum Leben erweckte Statue ...


  Doch dann breiteten sich, von dem Loch ausgehend, feine Risse über die gesamte Statue aus, sodass es aussah, als wäre sie von einem Spinnennetz überzogen. Als das Standbild erneut den Hammer hob, lösten sich bereits einige Brocken aus dem Giganten heraus.


  Serenthia rief denjenigen, die sich in Dialons Nähe aufhielten, eine Warnung zu, sodass sie noch rechtzeitig zurückweichen konnten – bevor die Hand mit dem mörderischen Werkzeug abbrach. Als sie auf dem Boden aufschlug, zersplitterte sie in unzählige Trümmer, die sich über den ganzen Raum verteilten. Kaum hatte Dialon die Hand verloren, folgte der Arm, und dann lösten sich die ersten Stücke aus dem Rumpf.


  Die Statue betrachtete ihren rasch zerbröckelnden Körper, bis auch der Kopf abfiel und vor Mendeln und Serenthia auf dem Marmorboden landete. Der Rest des Standbilds stürzte in sich zusammen, sodass am Ende nur ein Haufen Steine übrig blieb.


  Doch es gab immer noch zwei andere Giganten, denen sie sich widmen mussten – Giganten, die die Eindringlinge mit ausholenden Bewegungen verfolgten und zu packen versuchten. Mendeln dankte insgeheim der Macht, die über die Menschen wachte. Denn allen Bemühungen zum Trotz wollte es den Riesen nicht gelingen, ihren Gegnern weitere Verluste zuzufügen.


  Dass dem so war, wunderte Mendeln bis zu dem Moment, als er sah, wie Mefis’ Hand mitten in der Luft abprallte, ehe sie Romus und eine kleine Gruppe von Parthanern und Torajanern erreichen konnte. Der bärtige Mann – ein Schurke, der von Uldyssian auf den rechten Weg zurückgeführt worden war – schien die treibende Kraft in dieser Gruppe zu sein. Jetzt starrte er den bedrohlichen Steinriesen an, als fordere er ihn auf, sich zu ihm zu begeben.


  Es bestand immer noch die Gefahr, dass dem Giganten genau das gelang. Daher beschloss Mendeln, dass es an der Zeit sei, sich in den Kampf einzumischen, anstatt noch länger nur dazustehen und zuzusehen, wie andere um ihr Leben kämpften. Die schattenhafte Gabe, die ihm gewährt worden war, musste ihm irgendwie von Nutzen sein ...


  Und tatsächlich geisterten plötzlich Worte in der archaischen Sprache durch seinen Kopf, die er erstmals auf jenem Stein außerhalb von Seram niedergeschrieben gesehen hatte. Es waren Worte, von denen Mendeln wusste, dass er sie hier und jetzt aussprechen musste – und genau das tat er nun auch.


  Mit ihren Fäusten traktierte die Statue die unsichtbare Barriere. Doch als die ersten Schläge auftrafen, wurde der Gigant zurückgestoßen. Risse entstanden in dem riesigen Leib, und kleinere Stücke sprangen heraus, gerade so, als griffe eine unsichtbare Macht die Statue mit der gleichen Wucht an, mit der sie gegen Romus’ Gruppe vorgegangen war.


  Mendeln gestattete sich ein flüchtiges zufriedenes Lächeln. Ohne Rücksicht auf die bereits entstandenen Schäden setzte Mefis erneut zum Angriff an. Aber jeder Hieb bewirkte im Gegenzug, dass aus der Statue immer mehr Stücke herausbrachen. Die finstere Macht trieb den Giganten dazu an, unablässig zu attackieren – und sie verhinderte die Erkenntnis, dass er sich durch die von Mendeln gewirkte Magie letztlich selbst zerstören würde.


  Romus dagegen hatte offensichtlich begriffen, was vorging, denn er gab den anderen ein Zeichen, Ruhe zu bewahren und abzuwarten. Mefis’ Statue besaß beträchtliche Kraft, und gegen sich selbst gerichtet sorgte dies dafür, dass sie sich binnen kürzester Zeit erheblichen Schaden zufügte. Längst waren auch größere Brocken aus der Steinfigur herausgebrochen, und endlich stürzte Mefis in sich zusammen. Er stellte keine Gefahr mehr da.


  Damit blieb nur noch Bala übrig ... zumindest wäre das der Fall gewesen, wenn die dritte der riesigen Statuen nicht plötzlich inmitten ihrer Bewegung erstarrt wäre.


  Bala war im Begriff gewesen, drei Torajaner mit den Tafeln zu erschlagen, als sie innehielt und in gebeugter Haltung verharrte. Sie begann leicht zu schwingen und sich zu neigen, jedoch nicht nach vorne – was nur folgerichtig gewesen wäre und womit sie ihre drei geplanten Opfer unter sich begraben hätte –, sondern nach hinten.


  Erst als die Statue auf dem Boden in tausend Stücke zerschellte, wurde der Grund für ihre unerwartete Vernichtung erkennbar. Uldyssian, dessen Miene noch finsterer war als die von Mendeln, trat aus den Trümmern hervor, die sich zur Seite schoben, um ihm den Weg frei zu machen.


  Mendeln gefiel nicht, was er in den Augen seines älteren Bruders las. Er hatte Serenthia verschwiegen, dass Uldyssian nicht bloß ein paar Dämonen, sondern Lilith persönlich gegenübertreten würde. Hätte die Tochter des Kaufmanns davon gewusst, wäre sie wahrscheinlich auf die Idee gekommen, sich noch vor ihm auf die Dämonin zu stürzen. Immerhin trug Lilith mindestens die gleiche – vielleicht sogar eine noch größere – Schuld an Achilios’ Tod wie Lucion. Lucion war schließlich nur derjenige, der die eigentliche Tat begangen hatte. Lilith dagegen hatte sie alle überhaupt erst in ihr mörderisches Spiel verstrickt.


  Und Uldyssian würde die Erinnerung an Lilith zweifellos bis zu seinem Tod in seinem Herzen tragen.


  Mendelns Bruder zählte mit finsterer Miene die Verluste, die die Statuen den Reihen seiner Anhänger zugefügt hatten, und grollte schließlich. »Verdammt sei sie ...!«


  Serenthia war damit beschäftigt, einem der Verletzten zu helfen, sodass die Brüder einen Moment Zeit fanden, sich ungestört zu unterhalten.


  »Nichts wurde erreicht ...«, begann Mendeln.


  »Nein, rein gar nichts.« Sein Bruder betrachtete weiter die Gefallenen. »Es sind viel zu viele ...«


  Mendeln hielt sich mit jeglichem Kommentar zurück, da er wusste, dass seine in jüngster Zeit vorgebrachten Meinungsäußerungen nicht immer wohlwollend von Uldyssian aufgenommen wurden.


  Plötzlich durchlief den Tempel ein dunkles Rumoren. Uldyssian hob den Kopf, und seine Miene verhärtete sich noch mehr.


  »Das Feuer und die anderen Schäden fordern ihren Tribut. Der Tempel steht kurz vor dem Einsturz.« Er ging an Mendeln vorbei. »Eilt nach draußen!«, rief er den anderen zu. »Unsere Aufgabe ist erledigt.«


  Es zeigte sich, welches Ansehen Uldyssian bei den anderen genoss, denn keiner der Überlebenden zögerte auch nur einen Moment lang, den Tempel zu verlassen. Die Toten ließen sie dort zurück, wo sie gefallen waren.


  Nicht, weil man es nicht für nötig gehalten hätte, sie würdevoll zu beerdigen, sondern weil die anderen wussten, dass ihr Führer sie aus gutem Grund aus dem Gebäude schickte. Die Gefallenen nach draußen zu schaffen, wäre einfach zu zeitaufwendig und damit zu riskant gewesen. Sie hatten schon genug damit zu tun, die Verletzten in Sicherheit zu bringen.


  Mendeln wandte sich zu seinem Bruder um und nahm in dessen Miene mit einem Mal einen hoch angestrengten Ausdruck wahr. »Uldyssian ...«


  »Ich sagte, wir alle müssen jetzt hinaus.« Uldyssians Stimme klang ruhig, aber seine Halsschlagader pulsierte vor unterdrücktem Zorn.


  Wieder ging ein Dröhnen durch das Gebäude, diesmal jedoch sehr viel gedämpfter. Mendeln bemerkte, dass sich das Pulsieren noch ein wenig gesteigert hatte.


  »Das habe ich gehört«, erwiderte er schließlich so ruhig, wie er konnte. »Aber die Türen sind versiegelt ...«


  »Nein, jetzt nicht mehr.«


  Mendeln akzeptierte die Antwort seines Bruders als Tatsache, und als er sich umdrehte, sah er, wie sich die zuvor fest verschlossenen Türen öffneten, sobald die ersten von Uldyssians Anhängern sich ihnen näherten. Keiner von ihnen hatte einen ähnlichen Einwand wie Mendeln ausgesprochen, da sie alle festen Glaubens waren, Uldyssian werde sich in jeder Hinsicht um sie kümmern.


  »Sie müssen sich mehr beeilen«, brummte Uldyssian leise.


  Mit einem Kopfnicken beschleunigte Mendeln seine Schritte. »Vergeudet keine Zeit«, rief er den Letzten der Gruppe zu. »Seid vorsichtig, aber beeilt euch.«


  Aus einiger Entfernung schaute Serenthia zu ihm. In ihren Augen erkannte er das Wissen um den Ernst ihrer Lage. Wie Uldyssians Bruder gab auch sie ihr Bestes, um die anderen aus dem Tempel zu bringen.


  Ein neuerliches Grollen durchlief das Gebäude und ließ es erzittern. Risse bildeten sich an Wänden und Decke, jedoch lösten sich nirgendwo Stücke aus dem Gemäuer. Die einzigen Trümmer, die den Boden bedeckten, stammten noch vom vorangegangenen Konflikt.


  Mendeln spürte, wie ihm warme Nachtluft entgegenschlug, als er sich den Türen näherte. Im Bewusstsein dessen, was sie erlebt hatten, zählte er jeden seiner Schritte, als seien sie so wichtig wie sein Herzschlag. Es wäre ein Leichtes gewesen, die anderen zu drängen, dass sie rennen, dass sie fliehen sollten, ehe es zu spät war. Doch das hätte nur noch mehr Opfer gekostet.


  Flammen tauchten die Stadt in ein infernalisch rötliches Licht. Durch die offen stehenden Türen konnte Mendeln den einen oder anderen Teil von Toraja sehen. Was dabei als Erstes ins Auge stach, waren die Bäume, die die Straßen der Stadt säumten und in denen die Serkas zu Hause waren – eine kleine, von der Bevölkerung verehrte Affenart. Und er sah die großen, runden Gebäude mit ihren Säulen, die von Steinmetzen so erschaffen worden waren, dass sie aussahen, als würde eine mächtige Bestie auf den Schultern einer anderen stehen. Diese Arbeiten wirkten so realistisch, dass es schien, als würden die Kreaturen mit Sorge auf das Flammenmeer starren. Es würde auch tatsächlich kaum mehr möglich sein, den umliegenden Stadtbezirk davor zu bewahren, ein Raub der Flammen zu werden, was Uldyssian aber nicht im mindesten kümmerte. Die Serkas hatten das Gebiet längst verlassen, und alles Übrige hier trug das Zeichen der Triune.


  Die Parthaner und Torajaner waren im Begriff, das Tempelgelände zu verlassen, und Mendeln warf einen letzten Blick zurück auf das riesige Bauwerk.


  Nur seine Augen konnten in der Dunkelheit das unablässige Zucken wahrnehmen. Fast das gesamte Dach des Tempels stand in hellen Flammen, Risse zogen sich durch die Mendeln zugewandte Fassade und zweifellos auch durch alle anderen Teile des Bauwerks. Einige entfernter stehende Säulen waren in der Mitte entzweigebrochen und zusammengestürzt, und durch das Fundament an der westlichen Seite zog sich ein tiefer, breiter Spalt.


  Es hätte längst alles zusammenbrechen müssen, überlegte er. Es hätte uns unter sich begraben müssen ...


  Doch das war nicht der Fall, und der alleinige Grund dafür war der Mann mit der angespannten Miene, der sich zu ihm gesellte. Schweißperlen rannen über Uldyssians Gesicht, und sein Atem ging keuchend. Sein Blick wanderte hin und her, als versuche er festzustellen, ob alle seine Anhänger zugegen waren.


  »Es ist niemand zurückgeblieben«, versicherte Mendeln ihm. »Jedenfalls niemand, der noch lebt. Selbst die letzten Ordensbrüder haben die Flucht angetreten.«


  »In den ... Dschungel ... wenn sie wissen ... was gut für ... sie ist«, brachte Uldyssian mühsam heraus. Er stand da und dachte unzweifelhaft über seine Entscheidung nach.


  »Es besteht jetzt keine Gefahr mehr«, sagte sein Bruder leise.


  Uldyssian nickte und atmete tief durch.


  Von einem unglaublichen Lärm begleitet, sank der gesamte Tempel in sich zusammen, Stein löste sich ächzend von Stein, und gewaltige Marmorblöcke stürzten in den Innenhof. Flammen schossen in die Höhe. Sie erhellten die Nacht, als das Feuer neue Nahrung fand. Vielen von Uldyssians Anhängern verschlug der Anblick von so viel Zerstörung den Atem. Romus stieß einen Fluch aus.


  Herabstürzende Steinblöcke zerbarsten beim Aufprall und ließen einen Splitterhagel auf die Umgebung niedergehen. Doch nichts davon traf die Gruppe, die ein Stück entfernt von den Verwüstungen stand. Selbst jetzt sorgte Mendelns Bruder dafür, dass keinem von ihnen ein Leid geschah.


  Dann kehrte allmählich Ruhe ein. Die zahlreichen Brände waren noch nicht verloschen, doch so wie der Tempel rings um sie eingestürzt war, konnten die Flammen sich nicht weiter in der Stadt ausbreiten. Auch hier wusste Mendeln, dass nicht nur bloßer Zufall im Spiel war.


  Uldyssian schaute an Mendeln vorbei, der spürte, was sich hinter ihm befand. Als er sich umdrehte, bemerkten auch die anderen, dass die Menschen dicht gedrängt in den Straßen standen. Der größte Teil der in Toraja verbliebenen Bewohner hatte sich vor Uldyssian und dessen Gruppe versammelt, und Mendeln nahm die unterschiedlichen Gefühle wahr, die ihnen entgegenschlugen.


  Eine prachtvolle Gestalt in rotgoldenem Gewand löste sich aus der Menge. Der Mann trug einen Schal über seinem langen, silberfarbenen Haar, außerdem einen kunstvoll gearbeiteten Ring an einem Nasenflügel. Das Sonnenbanner auf dem Ring kennzeichnete seinen hohen Rang. Der Mann war groß und schlank, und er schien alt genug, um der Vater der beiden Brüder sein zu können. In seiner Linken hielt er einen langen Stab, der von oben bis unten mit silbernen Symbolen überzogen war.


  »Ich suche den Fremden aus den Hochlanden, den Ascenier namens Uldyssian«, sagte er. Ascenier – so hatte Mendelns Gruppe vor einer Weile erfahren – war ein Begriff des Dschungelvolks für die bleichen Bewohner aus Regionen wie Seram und Partha. Die eigentliche Herkunft dieses Wortes jedoch konnten die Einheimischen nicht erklären. Auf jeden Fall wurde jeder so bezeichnet, dessen Hautfarbe und Aussehen dem der Söhne des Diomedes ähnelte.


  Uldyssian gab sich sofort zu erkennen, obwohl ein paar Bekehrte sich dagegen aussprachen. Ihre Angst um ihn war auch keineswegs unbegründet, denn Mendeln war sich sicher, dass sich außer den Soldaten in ihren Lederrüstungen, die sich unter die Menge gemischt hatten, auch Vertreter der Magierclans in der Nähe aufhielten. Sie gaben sich jedoch nicht offen zu erkennen, und Mendeln vermochte zwar ihre Gegenwart zu spüren, konnte aber keinen entdecken, der an einen der mächtigen Zauberkundigen erinnerte. Die Führer der Clans waren noch zu sehr mit ihren eigenen, inneren Angelegenheiten beschäftigt, um sich persönlich um Uldyssian zu kümmern, der für die eitlen Meister in Kehjan noch kein Problem darstellte.


  Nach dieser Nacht würden sie ihre Position gegenüber Mendelns Bruder jedoch gewiss neu bewerten.


  »Uldyssian, der Sohn des Diomedes, steht mit leeren Händen vor Euch«, erwiderte er im gleichen förmlichen Tonfall.


  Der ältere Mann nickte. »Ich bin Raoneth, Ratsältester von Toraja, Sprecher für das Volk ...« Er hielt inne, da er offenbar bemerkt hatte, dass sich auch Dunkelhäutige unter Uldyssians Anhängern befanden. »Aber offenbar nicht für das ganze Volk. Mir sind viele von denen bekannt, die sich an Eurer Seite aufhalten, Ascenier, eine Tatsache, die ein Wunder und zugleich Anlass zur Sorge ist. Mir wurde gesagt, dass nur die niederen Kasten Interesse an Eurem Wort hätten und dass Ihr ihnen Reichtümer von der Art versprecht, über die jene in den deutlich höheren Kasten verfügen ...«


  »Ich verspreche jedem das Gleiche«, unterbrach Uldyssian ihn. Sein Tonfall verriet einen Hauch von Wut auf jene, die dem Ratsältesten solche Gerüchte zugetragen hatten. »Ich biete jedem eine Chance, das zu werden, was uns bestimmt wurde – und zwar ohne Rücksicht auf seinen Stand! Ich biete mehr als das, was selbst Könige erlangen können, Lord Raoneth, wenn derjenige bereit ist, mir zuzuhören! Ich biete das, was sich die Triune und auch die Kathedrale für ihre Gläubigen niemals wünschen würden – Unabhängigkeit von ihren Herren.«


  Raoneth nickte wieder. Seine schmalen Lippen hatte er geschürzt, und ihm war anzusehen, dass ihm das Gehörte weder sonderlich zusagte noch völlig missfiel. »Der Triune wurden in den letzten Nächten übelste Verbrechen zugeschrieben, von denen selbst die harmlosesten zu grausam sind, als dass ich sie in der Öffentlichkeit aussprechen könnte, Ascenier. Ich habe auch Beweise dafür, dass Ihr eine Gefahr für das Leben derer darstellt, über die ich wache ...«


  »Wollt Ihr mehr Beweise für die Verbrechen der Triune sehen, Ratsältester? Sie finden sich in den Ruinen, und trotz der Verwüstungen sind sie erhalten geblieben.«


  Zum ersten Mal wirkte Lord Raoneth unschlüssig. Auch Mendeln war beeindruckt. Wenn er seinen Bruder richtig verstanden hatte, dann waren die inneren Kammern trotz der gewaltigen Zerstörungen unangetastet geblieben.


  »Das mag so sein«, fuhr Raoneth schließlich fort. »Aber das entschuldigt nicht die Vorwürfe, die gegen Euch erhoben werden, Uldyssian, Sohn des Diomedes.«


  »Uldyssian ist kein Übeltäter!«, ertönte eine Stimme, die sich stark nach Romus anhörte.


  Etwas kam aus der Dunkelheit herangeflogen und zielte genau auf die ungeschützte Stirn von Lord Raoneth. Dem Ratsältesten blieb gerade noch genug Zeit, um fassungslos auf das Geschoss zu starren, das ihn jeden Moment treffen würde ...


  Dann jedoch stoppte es mitten im Flug, bevor es Gelegenheit hatte, seinen Schädel zu zerschmettern.


  »Es tut mir leid, Mylord«, murmelte Uldyssian, der völlig erschöpft klang. Das behelfsmäßige Wurfgeschoss – ein spitzes Trümmerstück von der Größe eines Apfels – zerfiel zu Asche, die vor Raoneths Sandalen auf den Boden rieselte.


  »Bei den –«, setzte der Mann zum Reden an, schlug sich aber sofort die Hand vor den Mund. Mendeln vermutete, dass er so wie viele Torajaner die Drei hatte anrufen wollen – Mefis, Bala und Dialon. Das war jedoch ein purer Reflex gewesen, denn Lord Raoneth strahlte nichts von der Finsternis aus, die Mendeln bei den wahren Gläubigen der Triune erkannt hatte. Er war so unschuldig und ahnungslos gewesen wie der Rest ...


  »Es tut mir leid«, wiederholte Uldyssian und wandte sich seinen Anhängern zu. Obwohl sein Blick über die Gruppe insgesamt wanderte, würde der Werfer, der seine Macht zur Anwendung gebracht hatte, zweifellos das Gefühl haben, Uldyssian betrachte nur ihn allein. »So etwas soll niemals wieder geschehen. Das ist nicht der Zweck, zu dem wir die Macht einsetzen. Wir kämpfen mit ihr für die Freiheit, und wir kämpfen auch für unser Recht, das sein zu dürfen, was uns bestimmt ist. Aber wir setzen sie nicht ein, um zu verwüsten und zu morden ... denn dann wären wir keinen Deut besser als die Triune.«


  Er drehte sich wieder zum Ratsältesten um, der gerade erst von der Asche zu seinen Füßen aufsah. Sein kurzzeitiges Entsetzen darüber, den Tod vor Augen gehabt zu haben, war bemerkenswerterweise schon wieder seiner ursprünglichen Entschlossenheit gewichen, Stadt und Bewohner zu schützen.


  Uldyssian sprach weiter, bevor sein Gegenüber zum Reden ansetzen konnte. »Wir verlassen Toraja, Mylord. Für den Rest der Nacht werden wir unser Lager außerhalb der Stadtmauern aufschlagen. Morgen werden wir von hier aufbrechen. Ich kam her, um Gutes zu tun, aber unter dieses Gute hat sich nun etwas gemischt, das Ihr so abscheulich findet wie ich. Das ist nicht das, was ich will – und das werde ich auch nie wollen.«


  Der Ratsälteste neigte leicht den Kopf. »Ihr unterliegt nicht meiner Macht, Ascenier. Dass Ihr Toraja verlasst, ohne noch mehr Zerstörungen anzurichten als die, die heute Nacht heraufbeschworen wurden ... dafür kann ich den Sternen dankbar sein. Kein Soldat soll eine Waffe gegen Euch oder gegen diejenigen erheben, die Euch folgen wollen, wenn er nicht mir gegenüber persönlich Rechenschaft ablegen will. Ich werde kein weiteres Blutvergießen gestatten.«


  »Eine Sache noch, Lord Raoneth.«


  Die Miene des Mannes wurde skeptisch.


  »Die Triune existiert hier nicht mehr. Wenn sie aber in Toraja erneut gedeihen sollte, so wie es jedes Unkraut vermag, dann werde ich zurückkehren.«


  Abermals schürzte Raoneth die Lippen. »Wenn dieses Übel tatsächlich so schlimm ist, wie Ihr sagt, dann werde ich das Unkraut mit eigenen Händen aus dem Boden meiner Stadt reißen.«


  Das schien Uldyssian zufriedenzustellen, der sich nicht zu seinen Anhängern umdrehte, sondern in Lord Raoneths Richtung ging. Die anderen folgten ihm, während die Menschenmenge, die den Ratsältesten begleitet hatte, eine Gasse bildete.


  Die Menge verfolgte mit gemischten Gefühlen den Auszug der Bekehrten, da sich unter ihnen zahlreiche einstige Freunde, Nachbarn und sogar Angehörige befanden. Die Torajaner in Uldyssians Gruppe betrachteten die Umstehenden ebenso eindringlich, strahlten dabei aber eine solche Entschlossenheit aus, dass niemand es wagte, ihnen zu sagen, sie könnten womöglich den falschen Weg gewählt haben.


  Raoneth neigte den Kopf, als Uldyssian ihn erreicht hatte, der ihm kurz zunickte. Keiner von ihnen sagte etwas, da Worte unnütz gewesen wären. Wiederholt warf Mendeln dem Führer der Torajaner, bei dem es sich um eine interessante Persönlichkeit handelte, einen Blick zu. Geister scharten sich um ihn, doch ob es Freunde oder Feinde waren, konnte er in der Kürze der Zeit nicht bestimmen. Wichtig war nur, dass sie ihn so zahlreich begleiteten, was für eine starke Präsenz des Mannes sprach. Hätte er sich, wie so viele seiner Bürger, auch entschieden, die Gabe zu akzeptieren, wäre Raoneth sicherlich innerhalb kürzester Zeit einer von Uldyssian vielversprechendsten Kandidaten geworden.


  Vielleicht ist es sogar gut, dass er sich uns nicht angeschlossen hat, überlegte der jüngere Bruder. Raoneth war eine Führungspersönlichkeit, und es wäre für ihn womöglich problematisch gewesen, sich Uldyssian unterzuordnen.


  Die Menge machte weiter Platz, und manche Soldaten beobachteten sie voller Misstrauen, während andere eher neugierig wirkten.


  Unsere Zahl wird weiter wachsen, ging Mendeln durch den Kopf, was auch Uldyssian klar sein musste. Unsere Zahl wird weiter wachsen, noch bevor wir diese Menschenmenge hinter uns gelassen haben.


  Und es würden weitere zu ihnen stoßen, wenn sie ihr Lager vor der Stadt aufgeschlagen hatten. Mendeln vermutete, dass ihre erlittenen Verluste nicht nur wieder ausgeglichen werden würden, sondern sie noch einen gewaltigen Zulauf darüber hinaus erfahren würden.


  »So viele«, murmelte er.


  »Ja, so viele«, gab Uldyssian zurück. Trotz der Veränderungen, die jeder von ihnen durchgemacht hatte und die sie unterschiedlich geprägt hatten, wusste in diesem Moment jeder der Brüder, was der andere dachte. Sie akzeptierten beide, dass das, was Uldyssian begonnen hatte, weiter gedeihen würde, und akzeptierten, dass jeder Tag ihnen neue Anhänger bescheren würde.


  Ebenso ahnten sie beide, dass all diese zusätzlichen Seelen nicht ausreichen würden ... und dass sie und alle, die sich ihnen noch anschlossen, dies am Ende mit ihrem Leben bezahlen würden.


  



  VIER


  Der Prophet wies keinen Makel auf, zumindest keinen, der offensichtlich gewesen wäre. Auf seine Anhänger wirkte er jung und unverbraucht, gleichzeitig aber waren seine Worte weiser als die eines erfahrenen alten Mannes. Seine Stimme klang wie Musik, und auf seinem glatten Gesicht, das die Kindheit kaum hinter sich zu haben schien, zeigten sich nicht einmal Bartstoppeln. Diejenigen, die das Privileg hatten, ihn aus nächster Nähe erleben zu dürfen, sprachen von der Faszination seines gut geschnittenen Gesichts. Doch ihre Beschreibungen seines Aussehens unterschieden sich im Detail ganz erheblich, jeweils abhängig von den eigenen Vorlieben. Einig waren sich hingegen alle darin, dass sein Haar, das ihm bis weit über die Schultern reichte, so golden wie die Sonne war und seine Augen in einer Mischung aus Blau und Silber leuchteten.


  Er war schlank und athletisch wie ein Akrobat oder Tänzer. Wenn sich der Prophet bewegte, dann mit einer solchen Eleganz und Anmut, dass nicht einmal eine geschmeidige Raubkatze es mit ihm hätte aufnehmen können. Er trug die silbrigweißen Gewänder der Kathedrale des Lichts, seine Füße steckten in Sandalen.


  In diesem Moment stand der Prophet in all seiner Pracht da. Er hatte soeben eine Predigt vor mehr als dreitausend beflissenen Pilgern gehalten. Hinter ihm sang ein zweihundertköpfiger Chor – jeder einzelne Sänger mit so perfektem Gesicht und Körper, wie es einem Menschen nur möglich war – die abschließende Lobpreisung. Das Publikum war, wie bei jeder Predigt, noch immer in seinen Bann gezogen. Obwohl die Konfession auch noch andere Standorte besaß, strömten in die Hauptkathedrale im Norden der Hauptstadt beständig Neulinge, die sich unter die Betenden mischten. Immerhin war dies der Ort, an dem der Prophet selbst lebte. Hier konnte man ihn persönlich predigen hören.


  Ich muss etwas daran ändern, überlegte er, während er die Huldigungen seiner Anhänger entgegennahm. Alle sollten meine Worte persönlich hören. Vielleicht mittels einer Sphäre, die während der Predigt an jedem anderen Ort von Priestern hochgehalten wird ...


  Er nahm sich vor, diesen Gedanken zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal aufzugreifen, da es derzeit etwas grundlegend anderes gab, womit er sich befassen musste.


  Der Sterbliche Uldyssian ul-Diomed und seine zusammengewürfelte Anhängerschaft waren wieder auf dem Vormarsch.


  Lange, goldene Hörner ertönten, als er schließlich das Podium verließ. Der Chor wechselte zu einem Gesang, der den Abgang des Propheten kennzeichnete. Jede Note wurde genau getroffen. Die Mitglieder gehörten allen Kasten und Rassen an, aber der freudige, harmonische Gesang unterschied sich bei keinem.


  Zwei seiner engsten Vertrauten unter der Priesterschaft erwarteten ihn, Gamuel und Oris. Oris hatte ihr Haar nach hinten gekämmt und zusammengebunden, und obwohl sie alt genug war, um seine Großmutter sein zu können, machte ihr Gesichtsausdruck keinen Hehl aus der Liebe, die sie für ihn empfand. Der Prophet konnte sich gut vorstellen, wie leicht ihr ovales Gesicht vor langer Zeit mit den schönsten Frauen im Chor hatte konkurrieren können. Doch wie die Sängerinnen weckte auch die Priesterin bei ihm kein sonderliches Interesse am weiblichen Geschlecht – weder damals noch heute. Aber männliche Aspekte reizten ihn ebenso wenig, beispielsweise Gamuel mit seinem kantigen Kiefer. Nein, es gab nur ein Wesen, eine Frau, die jemals seine Leidenschaft entfacht hatte ... und jetzt für ihn eine Verfluchung war.


  »Eine wundervolle Predigt, wie immer«, schwärmte Oris. Trotz ihres Verhaltens in seiner Gegenwart war sie eine seiner fähigsten Dienerinnen. Außerdem konnte der Prophet ihr schwerlich vorhalten, dass sie ihn verehrte. Sie war schließlich nur ein Mensch, während er so viel mehr verkörperte ...


  »Es hört sich so schrecklich überflüssig an, mit ihr einer Meinung zu sein – doch ich fürchte, ich muss es ebenso klar zum Ausdruck bringen, Herr«, fügte Gamuel an und verbeugte sich tief. Er war einst ein Krieger gewesen. Von Statur war er anderthalbmal so breit wie sein Meister, dennoch gab es für niemanden Zweifel daran, wer von beiden der Mächtigere war. Der Prophet hatte Gamuel für diese Rolle ausgesucht, weil dieser Sterbliche ihn noch am ehesten an sein wahres Selbst erinnerte.


  »Es war gut«, stimmte ihr Meister zu. Nach den Maßstäben, die seine Priester aufstellten, gebührte all seinen Reden das Etikett der Perfektion. Doch sogar er selbst musste zugeben, dass er diesmal wohl noch eine Idee besser gewesen war als sonst. Womöglich hing es mit den Dingen zusammen, die in jüngster Zeit in Fluss geraten waren, damit, dass sein Status quo plötzlich nicht mehr existierte, an den er sich so sehr gewöhnt hatte. Tatsache war jedenfalls, dass ihn diese Entwicklung rasend vor Wut machte, ihn zugleich aber auch anspornte.


  »Man konnte merken, wie sich die Stimmung veränderte, als Ihr auf die Triune zu sprechen kamt«, sprach Oris weiter und verzog beim Wort Triune den Mund. »Es gibt neue Gerüchte über Unruhen, die die Triune und einen fanatischen Ascenier betreffen.«


  »Ja, sein Name ist Uldyssian ul-Diomed. Er hat dem Tempel in Toraja erhebliche Probleme bereitet, aber eine offizielle Meldung dazu sollten wir in Kürze erhalten.«


  Keiner der beiden reagierte überrascht, dass er derartige Details kannte. Sie waren schon lange genug seine Diener, um zu wissen, dass der Prophet Informationsquellen besaß, die sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätten vorstellen können. Dennoch ließ er sich von ihnen stets berichten, was sie in Erfahrung gebracht hatten. Immerhin bestand die geringe Chance, dass sie einmal etwas wussten, was seiner Wachsamkeit entgangen war.


  Gamuel schüttelte den Kopf. »So nah. Wird dieser ... dieser Uldyssian ... auch gegen die Kathedrale einen Krieg vom Zaun brechen?«


  »Davon kannst du ausgehen, mein Sohn.«


  »Dann sollten wir gegen ihn vorgehen und ...«


  Der Prophet warf dem Priester einen Blick zu, wie man ihn bei einem Vater und seinem naiven Lieblingssohn hätte beobachten können. »Nein, mein guter Gamuel. Wir müssen mit ihm vorgehen.«


  »Wie bitte, Heiliger?«


  Doch der Prophet sagte nichts weiter, sondern ließ seine hochrangigsten Akolyten hinter sich zurück und begab sich zu seinen Privatgemächern. Niemand folgte ihm, da der strahlende Meister der Kathedrale des Lichts darauf bestand, dass sich kein Diener um ihn kümmerte, wenn er es nicht ausdrücklich wünschte. Niemand stellte diese Eigenart infrage, dafür waren alle viel zu sehr von seinem heiligen Charisma gefesselt.


  Aus zeremoniellen Gründen und um die um sein Wohl besorgten Akolyten zu beschwichtigen, standen vor der mit kunstvollen Schnitzereien bedeckten Tür zu seinen Gemächern sechs Wachen. Sie wirkten so starr wie Statuen und blieben es auch, als er sich ihnen näherte.


  »Rührt euch«, sagte er. »Ihr habt für den Rest des Abends dienstfrei.«


  Der älteste der Wachmänner sank sofort auf ein Knie nieder. »Heiliger, wir sollten unseren Posten nicht verlassen! Euer Leben ...«


  »Gibt es hier jemanden, der mir gefährlich werden könnte? Gibt es irgendjemanden, den ich fürchten müsste?«


  Darauf konnten sie nichts erwidern, denn jeder wusste, dass der Prophet über unglaubliche Kräfte verfügte. Er konnte sich selbst viel besser verteidigen, als es jedem von ihnen möglich gewesen wäre. Den Wachen war klar, dass sie nur als Staffage dienten, und doch zögerten sie jedes Mal, wenn sie ihren Posten verlassen sollten.


  »Geht mit meinem Segen«, erklärte der junge Mann und unterstrich seine Worte mit einem seligen Lächeln, um zum Gehen anzuspornen. »Geht mit dem Wissen, dass ich euch in meinem Herzen trage ...«


  Sie erröteten vor Stolz, auch wenn sie sich nur widerstrebend entfernten. Der Prophet sah ihnen nicht nach, als sie aufbrachen, sondern ging auf die Doppeltür zu, die ohne sein Zutun aufschwang und sich gleich wieder hinter ihm schloss, kaum dass er in seine Gemächer eingetreten war.


  In der prachtvollen Kammer gab es nur wenig Mobiliar. Ein weiches Daunensofa war die Stätte, von der seine Anhänger vermuteten, dass er dort schlief ... sofern sie zu denen gehörten, die glaubten, dass er überhaupt schlief. Dahinter fanden sich mehrere verzierte Marmorsäulen, auf denen eine Sammlung erlesenster Vasen und Skulpturen aus der ganzen Welt des Sanktuariums stand, um die ihn jeder Kenner beneidet hätte. Girlanden aus frischen Blumen schmückten die Wände, und auf dem glänzenden Marmorboden lagen ausladende handgeknüpfte Teppiche mit den komplexesten Mustern. An den Wänden hingen zudem wundervolle Gemälde, die die natürliche Schönheit aller erdenklichen Länder abbildeten. Die Motive waren jedem Künstler von dem Mann mit dem goldenen Haar persönlich diktiert worden.


  Doch noch darüber befand sich das, was von den Wenigen, die das Privileg genossen hatten, die Privatgemächer des Propheten zu besuchen, als der größte Schatz von allen bezeichnet wurde: ein gewaltiges Deckengemälde, das von einer Wand zur anderen reichte und voller fantastischer Szenen war. Kreaturen, von denen man glaubte, sie würden nur in Mythen existieren, beinahe surreale Landschaften, dazu eine Fülle herausragend dargestellter, ätherischer Wesen, die mithilfe von aus den Schultern wachsenden, gefiederten Flügeln umherflogen. Es waren sowohl männliche als auch weibliche Gestalten zu sehen, in hauchzarte Gewänder gekleidet. Jede von ihnen wies Gesichtszüge auf, die die hübscheste Prinzessin und den mannhaftesten Prinzen vor Neid hätten erblassen lassen. Für den aufmerksamen Beobachter wurde deutlich, dass diese Wesen nicht nur Teil des Gemäldes waren, sondern dass sie es in seiner Gesamtheit erst verkörperten.


  Sie waren Engel, zumindest so, wie Menschen Engel darzustellen pflegten. Der Prophet, der weit mehr darüber wusste, erkannte an, dass es seitens des Künstlers ein außergewöhnlich beachtlicher Versuch gewesen war, Engeln ein Gesicht zu verleihen. Dennoch blieb es nichts weiter als ein Versuch. Ein gewöhnlicher Sterblicher war einfach nicht in der Lage, die wahre Essenz solcher Wesen zu erfassen, weil er sich kein Geschöpf vorstellen konnte, das eigentlich nicht stofflich war, sondern aus harmonischen Resonanzen bestand.


  Nein, ein simpler Mensch konnte Engel nicht als das begreifen, was sie wirklich waren. Dazu war nur der Prophet fähig.


  War er selbst nicht schließlich der größte Engel überhaupt?


  Es geschah tausendmal schneller als ein Wimpern schlag und ging mit einem gleißenden Blitz einher. Die Kammer erzitterte, und es war so, als würde schwerer Sturm von der Stelle ausgehen, an der der jungenhafte Mann mit dem goldenen Haar stand. Verschwunden war auf einmal der Prophet, der all seiner Perfektion zum Trotz nichts weiter als der Schatten einer unfassbaren Wahrheit war.


  An seiner Stelle stand nun eine düstere Gestalt mit Kapuze und riesigen flammenden Flügeln. Unter der Kapuze verborgen befand sich kein Gesicht, sondern ein aus Licht und Klang geschaffenes Strahlen, so fantastisch, dass es die meisten Menschen geblendet hätte. Was wie langes, silbernes Haar wirkte, das diese Strahlen umgab, war auch hier das Verschmelzen von Licht und Klang.


  Die Erscheinung trug einen Brustschild aus schimmerndem Kupfer sowie ein Gewand, das so wirkte, als sei es aus den Strahlen der Sonne genäht. Um es in Worte zu fassen, die Sterbliche verstehen konnten: Was eben noch der Prophet gewesen war, schien nun ein göttlicher Krieger zu sein. Und das entsprach durchaus der Wahrheit, hatte er doch im Kampf gegen die Dämonen der Brennenden Höllen manche schwere Schlacht geschlagen.


  Es waren derer sogar so viele, dass der Engel – Inarius – schließlich dem ewigen Krieg zwischen dem Himmel und den monströsen Widersachern den Rücken gekehrt hatte, um sich einen Platz zu suchen, wo er fern des Kampfes wirken konnte. Begleitet hatten ihn andere mit der gleichen Einstellung. Sie alle waren es leid gewesen, eine Schlacht zu gewinnen und die nächste zu verlieren ... und das alles wieder und wieder durchzumachen.


  ICH SUCHTE NACH FRIEDEN, UND MIR WURDE SEINE ILLUSION GEWÄHRT, dachte Inarius verbittert. ICH FAND MEIN SANKTUARIUM, MEINE ZUFLUCHT, UND GAB IHR EBEN DIESEN NAMEN ...


  Doch sein Fehler war es gewesen, lange vor der Gründung des Sanktuariums die Gesuche einer Horde Dämonen zu akzeptieren, denen es ebenfalls längst gleichgültig geworden war, welche Seite siegte. Er war der Versuchung ihrer Anführerin erlegen, in deren Versprechungen er seine eigenen Träume widergespiegelt sah. Die Vermischung zwischen ihnen beiden – und auch zwischen ihren Anhängern – war der Grund dafür, dass das Sanktuarium nicht nur zu einer Zuflucht, sondern zu einer Notwendigkeit geworden war.


  Ihretwegen ... nur ihretwegen war dies alles entstanden ...


  WÄRE ICH DIR BLOSS NIE BEGEGNET, LILITH ... HÄTTE ICH DICH DOCH NUR NIE GESEHEN UND NIE BERÜHRT ...


  Doch er hatte es getan, und sein Bedauern war schlicht nur sein Bedauern, denn nicht einmal er konnte zurückkehren und die Vergangenheit ändern. Die Flucht vor dem Himmel und den Brennenden Höllen, die Suche nach einem Ort, an dem die Abtrünnigen leben konnten, die Erschaffung des Sanktuariums ... all das war ein unauslöschlicher Teil der Geschichte.


  Genauso wie Liliths Verrat.


  Inarius machte eine Geste, und sofort teilte eine feurige Linie die Decke in der Mitte. Die ganze Kammer zitterte und bebte, als sich entlang der Linie im Deckengemälde ein Spalt auftat.


  Ohne zu zögern stieg der Engel in die Luft auf und flog durch die entstandene Öffnung.


  Er fürchtete nicht, von jemandem gesehen zu werden. Die Sterblichen waren für seine Erscheinung blind, und seine Kräfte schirmten ihn von allen anderen ab, die vielleicht in der Lage sein mochten, das Himmelswesen wahrzunehmen. Inarius musste sich nicht einmal länger darum sorgen, ob der Himmel ihn oder das Sanktuarium bemerkte, denn er war sich sicher, dass seine Kräfte ausreichten, um selbst den Angiris-Rat zu täuschen, vor allem, da der ewige Krieg den Rat weiter ablenkte.


  Und so stieg Inarius zum ersten Mal seit Jahrhunderten in die Lüfte auf und breitete seine Schwingen aus, während er das Gefühl genoss, völlig frei zu sein. Es war dumm von ihm gewesen, mit dem Fliegen so lange auszusetzen. Er hatte jedoch nicht aus Angst gezögert, vielmehr lag es daran, dass ihn Liliths Verrat tief in seinem Innersten getroffen hatte, schlimmer noch als das schändliche Abschlachten der anderen Engel und Dämonen. Nur aus diesem Grund hatte er sich in solch sterblichen Hüllen wie dem Propheten versteckt gehalten.


  NICHT NOCH LÄNGER ... NICHT NOCH LÄNGER ... WENN DIESE FARCE AM ENDE ANGELANGT IST, SOLLEN ALLE VON MEINER PRACHT ERFAHREN, SO WIE ICH ES VERDIENT HABE ...


  Schließlich würde ohne ihn all dies gar nicht existieren. Es war sein Recht und seine Pflicht, das Sanktuarium auf dem von ihm geplanten Kurs zu halten. Lilith würde bestraft, die Dämonen ausgestoßen werden, und der Sterbliche, der für so viel Unruhe sorgte, sollte schon bald nichts weiter sein als eine verblassende Erinnerung. Das Sanktuarium würde so sein, wie er es sich vorstellte ... oder er würde es zerstören und von Grund auf neu erschaffen.


  Der Engel flog plötzlich einen Bogen, schoss an der gigantischen Kathedrale vorbei und befand sich Augenblicke später über der Hauptstadt. Kehjan war groß genug, um ein eigenes Land zu verkörpern, und es gab manche, die behaupteten, die Umgebung sei nach der Stadt benannt worden, nicht umgekehrt. Solch triviale Überlegungen kümmerten Inarius nicht, doch auf eine schlichte Weise fand er die Lichter der Stadt recht bemerkenswert. Ein wenig erinnerten sie ihn an die Brillanz des Himmels, an einen Ort ewigen Lichtes.


  ICH WERDE DEM SANKTUARIUM EIN NEUES GESICHT VERLEIHEN, WENN DIESER ZWISCHENFALL GEMEISTERT IST, schwor er sich. ICH WERDE MEINEN EIGENEN HIMMEL ERSCHAFFEN, UM DEN MICH DER URSPRÜNGLICHE HIMMEL BENEIDEN WIRD!


  Es würde viele Opfer kosten, vor allem unter seinen Sterblichen, doch so würde es geschehen. Zu lange hatte er schweigend gelitten, obwohl es sein gutes Recht gewesen wäre, so zu leben, wie es seiner Rolle angemessen war. Er würde ein Paradies erschaffen, frei von kleinlichen Streitigkeiten ...


  Ohne Vorwarnung traf ihn ein vertrautes Gefühl mit solcher Härte, dass der Engel einen Moment lang von seinem Kurs abkam. Sofort korrigierte er seine Flugrichtung und machte prompt kehrt.


  Zuerst hatte er geglaubt, sie könnte es gewesen sein. Doch ihre Präsenz war ihm bekannt. Nein, das war jemand anderes. Inarius verspürte das, was ein Mensch als wildes Schlagen seines Herzens beschrieben hätte. Zuerst Lilith ... und jetzt jemand, der dem Engel einmal fast so nahe gestanden hatte wie sie.


  Wieder über der Kathedrale angelangt, hielt die strahlende Gestalt mitten im Flug an, um das dunkle Land zu überblicken. Dennoch ergab seine gründliche Suche in alle Richtungen nichts. Das kurze Flimmern blieb der einzige Hinweis auf diese weitere Rückkehr.


  ABER ER IST DA, WENN AUCH FEHLGELEITET WIE STETS. IMMERHIN KÖNNTE ER IHRE SCHÖPFUNG SEIN – ABER MEINE IST ER EBENFALLS ...


  Die Rückkehr einer weiteren alten – und offenbar lebendigen – Erinnerung würde jedoch nichts ändern. Als Inarius in seine Gemächer hinabsank und sich die Decke über ihm schloss, wusste er bereits, dass er, wenn die Zeit gekommen war, den anderen so behandeln würde, wie er es mit seiner einstigen Geliebten zu tun beabsichtigte.


  Selbst wenn jener andere wahrhaftig sein Sohn sein sollte.


  


  Als Uldyssian sich von seinem Lager erhob, blickte er in ein Meer neuer Gesichter, die ihn allesamt erwartungsvoll anstarrten.


  »Ich konnte sie nicht dazu bringen, weiter entfernt zu warten«, entschuldigte sich Serenthia, als sie sich rechts neben ihn stellte. Ihr dunkles Haar hatte sie nach hinten gebunden, und sie ging mehr wie eine Soldatin, weniger wie die Tochter eines Kaufmanns. Trotz ihres zunehmenden Geschicks im Umgang mit ihren Fähigkeiten trug sie weiter in aggressiver Haltung ihren Speer bei sich.


  »Das ist schon in Ordnung, Serry«, erwiderte er reflexartig. Erst spät wurde ihm bewusst, dass er sie wieder mit dem Namen aus ihrer Jugendzeit angesprochen hatte.


  Ihre Miene wurde angespannter, und ihre Augen waren tränenfeucht. Nur drei Menschen hatten weiter dieses Namenskürzel benutzt, als sie schon längst erwachsen war. Zwei von ihnen waren inzwischen gestorben, zuletzt Achilios.


  Anstatt sich zu korrigieren, konzentrierte er sich auf die Neuankömmlinge aus allen Kasten und Altersgruppen. Wie erwartet, hatten sie auch etliche Kinder mitgebracht, was Uldyssian im gleichen Maße Sorge bereitete wie schon zuvor, als die Parthaner mitsamt ihren Kindern zu ihm gestoßen waren. Es waren bereits Kinder umgekommen, und deren Tod machte ihm mehr zu schaffen als jeder andere Gefallene. Doch sosehr er auch dagegen eingestellt war, änderte es nichts daran, dass sich ihm nach wie vor Familien anschlossen.


  Ich sollte besser in der Lage sein, sie zu beschützen, dachte er verbittert. Wenn ich es mir nicht für die Kinder gelingt, für wen dann überhaupt?


  Er ging nicht näher auf die Frage ein, denn die Antwort darauf drehte sich einzig und allein um ihn. Er tat es für jene, die seinem Weg folgten, das stimmte wohl. Doch er tat es auch aus purer Rache. Das zu leugnen, wäre ihm nicht möglich gewesen.


  Diese Erkenntnis machte es umso schwerer für ihn, die Kinder der Neuankömmlinge zu sehen.


  Er straffte sich, nahm den von Serenthia gereichten Wasserbeutel entgegen und trank ein paar Schlucke. Dann schüttete er sich einen Teil des Wassers über den Kopf, um richtig wach zu werden. Ihn scherte nicht, was die anderen von seinen Handlungen hielten, denn wenn sie sich von derartigen Kleinigkeiten abgestoßen fühlen sollten, waren sie auch nicht bereit, ihm zu folgen.


  Doch niemand wandte sich ab und ging fort. Alle standen sie da und warteten geduldig. Er verkniff sich ein Stirnrunzeln, hatte er doch insgeheim gehofft, dass wenigstens einige Eltern mit ihren Kindern kehrtmachen und damit seine Schuldgefühle ein wenig lindern würden.


  »Ich hoffe, Ihr seid alle aus dem gleichen Grund zu mir gekommen«, sagte er schließlich. »Ihr wisst, was die Gabe bedeutet ...«


  Etliche der Neuankömmlinge, deren Zahl Uldyssian auf über hundert schätzte, nickten eifrig. Sie nahmen den größten Teil der Lichtung in Beschlag, auf der er geschlafen hatte. Seine eigenen Anhänger hatten sich tiefer in den Urwald zurückgezogen, von wo aus sie das Geschehen hoffnungsvoll und skeptisch zugleich verfolgten. Jeder weitere Bekehrte war für die anderen wie ein neues Wunder.


  Er sah keinen Grund, Zeit mit Ansprachen zu vergeuden. Dem Ratsältesten hatte er versprochen, dass er Toraja mit seinen Leuten verlassen würde, und er war ein Mann, der sein Wort hielt.


  Der Sohn des Diomedes streckte einer alten Frau, die einen vielfarbigen Schal trug, die Hand entgegen. Sie stand ihm am nächsten, und er konnte fühlen, wie Erstaunen und Furcht sich in ihr gegenseitig zu übertrumpfen versuchten. Ihm wurde klar, sie war allein gekommen.


  »Bitte«, murmelte er, während seine Gedanken zu seiner längst toten Mutter zurückkehrten. »Bitte, kommt her zu mir.«


  Sie zögerte nicht, was mehr ihren als seinen eigenen Anstrengungen zuzuschreiben war. Die Frau war mager, ihr Gesicht verkniffen, aber ihre Augen waren von einem ausgesucht schönen Braun, was ihn vermuten ließ, dass sie in ihrer Jugend recht hübsch gewesen sein musste.


  Niemand wunderte sich, was eine alte Frau zwischen all den anderen zu suchen hatte. Denn wenn es um die Gabe ging, schien das Alter kein Thema zu sein, wenn man davon absah, dass die unter Zehnjährigen länger zu benötigen schienen, ehe sie erste Erfolge im Umgang mit der Gabe verzeichnen konnten. Möglicherweise war das ein ganz natürlicher Schutzmechanismus, damit sie weder sich noch anderen Schaden zufügen konnte. Etwas Ähnliches war immerhin auch in der Tierwelt zu beobachten.


  »Wie lautet Euer Name?«, fragte er.


  »Mahariti.« Ihre Stimme klang kraftvoll. Sie wollte nicht, dass andere auf die Idee kamen, sie für ein tumbes altes Weib zu halten, das dieses Moments nicht würdig war.


  Der ehemalige Bauer nickte zustimmend und griff nach ihrer linken Hand. »Mahariti ... öffnet mir Eure Gedanken und Euer Herz. Schließt Eure Augen, falls Ihr es wünscht ...«


  Sie hielt ihre Augen offen, wie er es auch erwartet hatte. Einmal mehr stieg Mahariti in seinem Ansehen ...


  Ein sonderbares Summen erfüllte plötzlich die Luft. Uldyssian blieb nur ein einziger Atemzug, um zu reagieren. Er suchte die Umgebung ab, fand aber nichts.


  Im nächsten Moment schossen aus verschiedenen Richtungen drei sich drehende Objekte auf ihn zu – und prallten gegen eine unsichtbare Barriere, die ebenso gut eine massive Wand aus Eisen hätte sein können. Die Objekte fielen zu Boden und entpuppten sich als gebogene Metallstücke, deren Ränder mit kleinen, spitzen Zähnen besetzt waren. Hätten sie Uldyssian getroffen, wäre er zweifellos auf der Stelle tot gewesen ... und vermutlich hätte sein Kopf dann ein Stück weit weg von seinem Rumpf gelegen.


  Aus den Reihen der Wartenden traten zwei unscheinbar wirkende Männer hervor, doch als sie auf Uldyssian zustürmten, verwandelten sie sich in zwei Friedenswahrer.


  Wie aus dem Nichts holte einer von ihnen eine kurze Lanze hervor und schleuderte sie auf den Sohn des Diomedes. Die scharfe Spitze wies einen sonderbaren roten Farbton auf. Fast gleichzeitig warf der andere Wächter eine weitere Lanze in Uldyssians Richtung.


  Noch bevor er auch nur den Versuch unternahm, auszuweichen, machte die wirbelnde Waffe kehrt und raste auf den Werfer zu. Sie traf ihn in der Brust, schnitt sich durch den metallenen Brustschild und fraß sich dann durch Kleidung, Fleisch und Knochen. Der Mann wurde in Richtung der Torajaner geschleudert, die seinem blutigen Leib noch eben ausweichen konnten, als er zerfetzt und tot zu Boden stürzte.


  Uldyssian konzentrierte sich auf die Lanze, die zwar langsamer wurde, jedoch nicht zum Stillstand kommen wollte. Die rote Spitze musste dämonischen Ursprungs sein. Serenthia machte einen Satz vorwärts und schlug die Waffe mit ihrem Speer zur Seite, sodass sie an Uldyssian vorbeiflog.


  Ehe der andere Friedenswahrer noch etwas tun konnte, stürzten sich die übrigen Neuankömmlinge auf ihn. Er stieß einen Fluch aus, gefolgt von einem Schmerzensschrei, da die Leute versuchten, ihn in Stücke zu reißen.


  So hatte Uldyssian sich das nicht vorgestellt. Was hier geschah, war kein Kampf, sondern ein grausames Morden. »Halt!«


  Während er den knappen Befehl rief, schob er mit seiner besonderen Kraft alle diejenigen zur Seite, die den Mann festhielten, bis sich nur noch der Übeltäter vor ihm befand. Der Friedenswahrer versuchte vergeblich, sich wieder aufzurichten. Er stand in einer Haltung da, in der er längst auf den Rücken hätte fallen müssen. Uldyssians Macht jedoch sorgte dafür, dass das nicht geschah.


  Der Krieger spannte jeden Muskel an, als sich Uldyssian über ihn beugte. Eine Hand zuckte ein wenig, und der Sohn des Diomedes bemerkte, dass sich die Finger dicht über einem Dolch befanden.


  »Ich kann dich den Dolch ergreifen lassen, wenn du das möchtest«, sprach er ohne Gefühlsregung. »Aber das wird dir nicht helfen.«


  Dennoch mühte sich der Mann ab, nach der primitiven Waffe zu greifen. Seufzend richtete Uldyssian den Friedenswahrer auf, dann ließ er ihn den einen Arm bewegen.


  Sofort umfasste seine Hand das Heft, zog den Dolch aus der Scheide – und zu Uldyssians Verblüffung schnitt sich der Mann damit selbst die Kehle durch.


  Die Menge ringsum hielt gebannt den Atem an, doch als Uldyssian angesichts dieses Selbstmords völlig verdutzt den blutenden Mann zu Boden sinken ließ, wurde ihm etwas bewusst: Die Umstehenden glaubten offenbar, ihr Führer habe dafür gesorgt, dass der Mann sich selbst richtete. Sie meinten, der todbringende Akt sei als Uldyssians Strafe für das Attentat und zugleich als Demonstration seiner Macht gedacht.


  Während er immer noch bemüht war, sich das Entsetzen darüber nicht anmerken zu lassen, ruhte sein Blick auf dem Friedenswahrer, der noch zweimal röchelte und dessen Leib mehrfach zuckte ... bevor er im Tod für immer zur Ruhe kam.


  Die ganze Zeit über hatte er nur sich selbst umbringen wollen. Er hatte versagt, und er sah keinen anderen Ausweg.


  Derartiger Fanatismus versetzte Uldyssian in Erstaunen. Vielleicht hatte der Mann geglaubt, anderenfalls ein schlimmeres Schicksal zu erleiden, doch irgendwie erschien das zweifelhaft. Zumal Uldyssian mit dem Gedanken gespielt hatte, den Friedenswahrer am Leben zu lassen. Es waren in der letzten Nacht mehr als genug Männer und Frauen ums Leben gekommen, und nun mit Anbruch des neuen Tages ging das Blutvergießen nahtlos weiter.


  Er hatte genug davon.


  Aber du hast dich für diesen Weg entschieden, hielt er sich vor Augen.


  »Meister Uldyssian! Meister Uldyssian!«


  Dankbar über die Ablenkung sah er zu Romus. Der ehemalige Verbrecher zeigte hinter sich, und Uldyssian sah, dass zwei andere Parthaner einen leblosen Körper zu ihm schleppten.


  Ein dritter Friedenswahrer! Erst jetzt wurde Uldyssian bewusst, dass der erste Angriff aus einiger Entfernung erfolgt war, nicht aus der Gruppe, die sich vor ihm versammelt hatte.


  »Wir fanden ihn eben im Dschungel«, erklärte Romus.


  Als die beiden anderen Männer den Friedenswahrer vor ihm niederlegten, wurde die Todesursache schnell offensichtlich: Jemand hatte ihn geschickt mit einem Pfeil ins Genick ins Jenseits befördert und sich dabei offenbar auf seine mehr als weltlichen Fähigkeiten verlassen, nicht auf ungewisse Kräfte.


  Es war ein weiterer Toter, doch dieser hätte nicht vermieden werden können. Der Friedenswahrer hatte ein solches Ende selbst herausgefordert. »Gute Arbeit, Romus.«


  »Das war nicht mein Werk, Meister Uldyssian.«


  Die beiden Parthaner schüttelten ebenfalls den Kopf. Das musste Uldyssian erst einmal verarbeiten. »Wer war es dann?«


  Niemand meldete sich zu Wort.


  Verdutzt kniete Uldyssian neben dem Toten nieder und begutachtete die Wunde. Wie bereits festgestellt, war es ein exzellenter Schuss gewesen, das Werk eines äußerst talentierten Bogenschützen. Eine minimal andere Flugrichtung, und der Pfeil hätte sein Ziel verfehlt oder wäre von der Rüstung abgeprallt.


  Am Schaft des Pfeils klebte eine dunkle Substanz, von der Uldyssian ein wenig abrieb. Als er kurz darauf seine Finger betrachtete, war er völlig perplex.


  Es war feuchte Erde, die den Pfeil bedeckte, so als hätte ihn jemand ausgegraben, ehe er ihn benutzte.


  



  FÜNF


  Ihm war kalt. Obwohl er sich mitten im schwülen, heißen Dschungel aufhielt, war ihm kalt.


  Genau genommen wurde ihm nur dann wieder warm, wenn er in der Nähe der anderen war ... oder in ihrer Nähe. Ja, das war wohl am wahrscheinlichsten. Wer sonst käme auch schon infrage?


  Es war riskant gewesen, so zu handeln, aber der Friedenswahrer wäre andernfalls wohl geflohen. Ob sein Entkommen von Bedeutung gewesen wäre, vermochte ihm sein benommener Verstand nicht zu sagen, aber er hatte entschieden, auf Nummer sicher zu gehen.


  Ein Pfeil durch den Hals hatte das Problem gelöst.


  Doch jetzt musste er sich so schnell wie möglich von den anderen entfernen. Er konnte nicht riskieren, entdeckt zu werden, denn sie würden in ihm eine Bedrohung sehen – und er war sich absolut nicht sicher, ob sie damit vielleicht sogar recht hatten.


  Den Bogen über die Schulter gelegt, bahnte er sich seinen Weg zwischen dichtem Blattwerk und Pflanzen hindurch. Hin und wieder, wenn er sich gezwungen sah, sich an einem Baumstamm abzustützen, hinterließ er beim Weitergehen einen schmutzigen Handabdruck. Es war lockere, feuchte Erde, die an seinen Fingern klebte, und so oft er auch versuchte, sie abzuwischen, kehrte sie doch immer wieder zurück ...


  Plötzlich versteifte er sich, da er fühlte, dass er nicht länger allein war. Etwas Großes, Geschmeidiges bewegte sich durch den Dschungel, etwas, das sich seiner Bewegungen bewusst gewesen war, obwohl es ihm so vorkam, als würde er lautlos dahingleiten. Eine Hand wanderte zu seinem Bogen und ...


  ... in diesem Moment kam ein großes Katzenwesen mit bedrohlichen Säbelzähnen zwischen dem Grün hervorgeprescht, sah ihn und knurrte. Fast übergangslos wurde aus dem Knurren ein Fauchen, und das Tier wich vor ihm zurück.


  Er ließ seine Hand sinken. Dass ihm gar keine Gefahr drohte, hätte ihm klar sein müssen. Wie alle Tiere konnte diese Kreatur spüren, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


  Aus Abscheu vor sich selbst, aber auch aus Ungeduld, weil er dieses erbärmliche Schauspiel hinter sich bringen wollte, machte er einen Schritt auf das Katzenwesen zu, das weiter zurückwich und den Abstand zu ihm wahrte.


  »Ich habe ... keine Zeit ... für dich.« Es waren die ersten Worte, die er seit Tagen gesprochen hatte, und die krächzenden Laute stießen ihn selbst ebenso ab wie das Tier, das sich plötzlich auf der Stelle umdrehte und mit eingekniffenem Schwanz die Flucht ergriff.


  Der Bogenschütze blieb noch einen Moment länger stehen und verarbeitete die Reaktion der Kreatur, die seine Ahnung bestätigte, wie wohl ein Mensch reagieren würde, sollte er ihn zu Gesicht bekommen.


  Doch er musste sich weiter in ihrer Nähe aufhalten. Nicht nur weil er es wollte, sondern weil ihn etwas dazu trieb. Selbst jetzt wurde dieses Verlangen wieder stärker. Nicht mehr lange, und er würde umkehren müssen, weil er nicht anders konnte. Er konnte sogar die Schritte zählen, die ihm noch blieben, dennoch wusste er, er würde alles versuchen, um darüber hinaus noch einen Schritt mehr zu tun. Eine angeborene Sturheit verlangte einfach von ihm, dieses Maß an Unabhängigkeit unter Beweis zu stellen.


  Die Großkatze war längst weit weg, als er ein Blatt von der Größe seines Kopfs zur Seite schob und weiterging.


  Auf dem Blatt blieb ein weiterer erdiger Handabdruck zurück.


  Es dauerte bis weit in den Vormittag, um sich allen Neubekehrten zu widmen. Entgegen seiner Zusage weigerte sich Uldyssian, den Platz vor der Stadtmauer zu verlassen, bis allen klar war, was er in ihnen erweckt hatte. Das hieß zwar noch nicht, dass sie auch in der Lage sein würden, irgendwelche Kräfte einzusetzen, aber wenigstens hatten sie so eine Chance, dass die Macht ihnen dienen würde, wenn ihnen Gefahr drohte ... was nach seinem Gefühl schon sehr bald der Fall sein würde. Zum Glück würden andere Anhänger, allen voran die Parthaner – die mehr Zeit gehabt hatte, um sich im Umgang mit der Macht zu üben –, versuchen, ihre torajanischen Gefährten dazu zu ermutigen.


  Nephalem war Liliths Bezeichnung für das gewesen, was aus ihnen allen wurde. Doch dieses Wort hatte nicht nur einen bitteren Beigeschmack, es traf auch nicht völlig zu ... zumindest nicht auf ihn. Von den Torajanern war ihm ein anderer Titel verliehen worden, der kurioserweise sogar recht ähnlich klang.


  Edyrem war das Wort, das »Jene, die gesehen haben« bedeutete und Uldyssians Meinung nach genau auf ihn und die anderen zutraf. An diesem Morgen hatte er es bereits einmal ausgesprochen, um herauszufinden, wie es ihm über die Lippen kam. Und seither benutzten viele es anstelle des vorherigen Begriffs.


  Kaum war sein Werk vollendet, brachen sie alle auf. Obwohl die Sonne hoch am Himmel stand, schien es so, als würden sie sich durch die Abenddämmerung bewegen. Das Blattwerk über ihnen war so dicht, dass nur vereinzelte Strahlen bis ganz nach unten zum Waldboden gelangten, um ein wenig Licht zu spenden. Das war jedoch gar nicht einmal allzu schlecht, weil der Bodenbereich des Dschungels auch ohne direkte Sonnenbestrahlung bereits schweißtreibend heiß war. Den Torajanern machte das nicht viel aus, aber die meisten Ascenier – Uldyssian eingeschlossen – waren jetzt schon nass geschwitzt.


  Die einzige Ausnahme davon war natürlich Mendeln. Er trottete durch den Dschungel, als sei er mit dem Klima noch besser vertraut als die Einheimischen. In seiner schwarzen Kleidung hätte er eigentlich verglühen müssen, doch ihm standen nicht einmal Schweißperlen auf der Stirn.


  Uldyssian sah zu Serenthia, die auch unter der Hitze litt, wenngleich wohl nicht ganz so stark wie er. Er betrachtete sie genauer und bemerkte zum ersten Mal, wie wunderschön sie als Frau war, nicht nur als jene Freundin, die für ihn immer wie eine Schwester gewesen war. Wie sehr beneidete er doch Achilios darum, dass der einen Platz in ihrem Herz einnahm, einen Platz, der einst für ihn reserviert gewesen war, den er aber aus Gedankenlosigkeit verwirkt hatte. Jeder Gedanke, Serenthia vielleicht doch noch Avancen zu machen, wurde von Uldyssian im Keim erstickt. Immerhin fühlte er sich nach wie vor für den grausamen Tod des Bogenschützen verantwortlich.


  Serenthia blieb kurz stehen, um einen Schluck aus ihrem Wasserbeutel zu trinken, doch als sie die Öffnung an ihre Lippen halten wollte, glitt er ihr aus der Hand und fiel hin. Der Inhalt ergoss sich über den Boden und war sofort versickert.


  Er griff nach seinem Beutel. »Du kannst von mir einen Schluck bekommen.«


  Sie hob ihr Behältnis auf und schüttelte den Kopf. »Schone deinen Vorrat. Wir sind eben an einem Fluss vorbeigekommen ... außerdem kann ich bei der Gelegenheit etwas Persönliches erledigen.«


  »Jemand sollte mit dir gehen ...«


  Sie lächelte ihn dankbar an. »Mir passiert schon nichts. Außerdem wirst du bestimmt die ganze Zeit über ein Stück von meinem Kopf sehen können.«


  Das beruhigte Uldyssian nicht sonderlich, doch er wusste, mit ihr zu streiten würde zu nichts führen. Er gab den anderen einen Wink, weiterzugehen, dann wandte er sich wieder Serenthia zu. »Ich werde hier warten und mich nicht von der Stelle rühren.«


  Abermals lächelte Cyrus’ Tochter ihn an. Uldyssian stellte fest, dass es ihm gefiel, wenn ihr Lächeln ihm galt.


  Serenthia eilte davon. Ein paar aus der Gruppe wollten zunächst bei Uldyssian bleiben, doch er lehnte dankend ab. Trotz des sich bewegenden Grüns und der tiefen Schatten gab er sich alle Mühe, sie irgendwie im Auge zu behalten. Wie sie selbst sagte, war der Strom nicht weit entfernt, und andere hatten ihn schon vor ihr benutzt, weshalb es eigentlich keinen Grund zur Sorge gab ...


  Doch es war nicht das erste Mal, dass er so etwas geglaubt hatte und auf entsetzliche Weise vom Gegenteil überzeugt wurde.


  Serenthia bückte sich und war einen Moment lang nicht mehr zu sehen. Uldyssian hielt gebannt den Atem an ... und atmete erst aus, als er sah, wie sie sich wieder aufrichtete.


  Sie blickte über die Schulter zu ihm und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er solle wegschauen. Allen Vorbehalten zum Trotz kam er ihrem Wunsch nach.


  Er hörte Blätter rascheln, dann folgte Stille. Ihm wurde bewusst, dass er seine Macht benutzen konnte, um damit ihre unmittelbare Umgebung abzusuchen. Allerdings musste er damit rechnen, dass sie mit ihren eigenen Fähigkeiten genau das erkennen würde. In Anbetracht ihrer derzeitigen Verfassung wollte Uldyssian lieber darauf verzichten.


  Aus Serenthias Richtung drang ein erstickter Laut an seine Ohren, und sofort hielt er wieder nervös nach ihr Ausschau. Erleichtert sah er sie aber Momente später um einen Baum herum zu ihm zurückkommen.


  »Ich war in Sorge um dich ... für einen Augenblick«, gestand er ihr.


  Zu seiner Verwunderung leuchteten ihre Augen auf, als sie ihn das sagen hörte. Sie legte eine Hand an seine Wange und lächelte fast schüchtern.


  »Das gefällt mir«, flüsterte sie schließlich.


  Dann errötete sie und eilte davon, um sich den anderen anzuschließen. Zurück blieb ein verwirrter Uldyssian, der zu verstehen versuchte, was dieser Zwischenfall zu bedeuten hatte – und ob er überhaupt etwas bedeutete.


  Schließlich zwang er sich, an die Gefahren zu denken, die hier auf sie lauern mochten, und folgte ihr.


  Sie waren nicht unterwegs zur Hauptstadt, wie manche glaubten. Ihr tatsächliches Ziel war eine Region weiter südlich, dort, wo der Haupttempel lag. Für diese Route hätte sich Uldyssian nicht von sich aus entschieden. Lilith zwang ihn dazu. Offenbar verfolgte sie die Absicht, ihn die Triune auslöschen zu lassen. Doch obwohl er es ahnte, traute er sich zu, sie im entscheidenden Moment zu überrumpeln. Bei allem Selbstbewusstsein nagte aber auch ein ungutes Gefühl an ihm. Es gab keine letztgültige Garantie, dass er sie wahrhaftig hinters Licht führen oder gar bezwingen konnte.


  Die behelfsmäßige Armee legte Rast an einem Fluss ein, der sich den Torajanern zufolge zwischen den südlichen Toren der Stadt und den im Besitz der Triune befindlichen Ländereien hindurchschlängelte. Uldyssian hielt den Fluss damit für den geeigneten Wegweiser zu ihrem Ziel.


  Romus und einige andere machten den idealen Platz aus, um das Lager aufzuschlagen, und so begannen die Nephalem, sich für die Nacht einzurichten.


  Uldyssian musste an die Flussreptilien denken, die Achilios während ihrer Reise gefangen hatte. Deshalb stellte er sicher, dass seine Anhänger nicht zu nah am Ufer schliefen und niemand sich allein zum Fluss begab, ganz gleich aus welchem Grund. Selbst kleinere Gruppen sollten sich bei anderen abmelden, sobald sie beabsichtigten, sich zum Wasser zu begeben.


  »Wir sollten eigentlich nichts fürchten müssen«, wandte er sich sarkastisch an Mendeln, als sie beide allein an einem der vielen Lagerfeuer saßen. »Die hier versammelte Macht sollte dafür eigentlich genügen – aber schau dich nur um ...«


  »Sie lernen schnell, Uldyssian. Je mehr neue Anhänger du gewinnst, desto mehr werden bereits gewonnene Anhänger ihre Fähigkeiten entwickeln. Das geschieht schon jetzt immer schneller. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »So muss es auch sein! Ich führe sie in einen Krieg gegen Dämonen und Magie – und wer weiß was noch alles!« Er legte den Kopf in die Hände. »Werden sie dafür bereit sein, Mendeln? Du hast gesehen, wie sie in Toraja ...«


  »Die Lektion von Toraja ist in unsere Köpfe eingebrannt, Bruder. Beim nächsten Mal wird es anders sein.«


  Uldyssian sah auf und kniff die Augen ein wenig zusammen. »Beim nächsten Mal. Wie nannten die Torajaner den Ort?«


  »Hashir. Er ist kleiner als Toraja.«


  »Dennoch bezweifle ich, dass es deshalb auch leichter wird.«


  Mit einem Schulterzucken erwiderte Mendeln: »Was geschehen soll, geschieht.«


  Der jüngere Bruder stand auf, klopfte Uldyssian auf die Schulter und ging fort. Uldyssian blieb sitzen, starrte in die Flammen des Lagerfeuers und dachte an den Brand, der den Tempel und Teile der Stadt zerstört hatte. Würde sich so etwas wiederholen? Und wie viele würden diesmal ihr Leben lassen müssen? Nach Lucions Zerstörung hatte er sich so siegessicher gefühlt, doch Toraja hatte ihm viel von dieser Überzeugung geraubt – auch wenn er das niemanden außer Mendeln wissen lassen durfte.


  »Du solltest kein so sauertöpfisches Gesicht machen, Uldyssian. Es ist nicht gut für dich, und auch nicht für die, die dir folgen.«


  Er hob den Kopf und sah Serenthia, einem Nachtgeist gleich, in den Feuerschein treten. Sie trug ihr Haar offen, und Uldyssian nahm überrascht zur Kenntnis, wie lang und voll es geworden war.


  »Ich dachte, du würdest schlafen«, erwiderte er.


  »Schlafen ...« Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und setzte sich zu ihm. »Ich schlafe nicht so gut und reichlich wie du glaubst, Uldyssian.«


  Das konnte er ihr nachfühlen, weil er oft selbst von Schlaflosigkeit geplagt wurde. Doch dass Serenthia das gleiche Problem hatte, stimmte ihn sorgenvoll. »Du hättest etwas sagen sollen ...«


  Im Schein der Flammen funkelten ihre Augen. »Dir? Wie könnte ich dir mit so etwas zur Last fallen, wo du schon mehr als genug andere Sorgen und Probleme hast?«


  Während sie redete, ließ sie sich gegen ihn sinken. Diese Nähe berührte ihn und verstärkte seine Schuldgefühle noch.


  »Für dich habe ich immer Zeit«, hörte er sich sagen.


  Serenthia berührte seinen Handrücken. »Wenn es einen Menschen gibt, an den ich mich wenden würde, dann wärst du derjenige, Uldyssian, und das weißt du auch. Genauso wie ich immer für dich da sein werde, wann immer du mich brauchst.«


  Er dachte an all die Jahre, in denen sie ihm nachgelaufen war und darauf gewartet hatte, dass der Bauer endlich die junge Frau bemerkte, zu der das kleine Mädchen von einst geworden war. Uldyssian hatte es sehr wohl bemerkt – aber anders als die übrigen Männer in Seram und somit nicht in der Weise, die sie sich erhofft hatte.


  Nun jedoch nahm er von ihr in der Weise Notiz, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Allerdings in einer Phase, da er es am wenigsten gebrauchen konnte.


  Sie beugte sich zu ihm vor. Sie kam ihm zu nah, viel zu nah. »Uldyssian ...«


  Vom Verlangen und von der Loyalität dem gefallenen Kameraden gegenüber hin- und hergerissen, versuchte Uldyssian, ihr nicht direkt in die Augen zu sehen.


  Nur deshalb bemerkte er den Schatten, der sich im nächtlichen Dschungel bewegte. Vor Schreck nach Luft ringend sprang auf.


  »Uldyssian, was ist los?«


  Reflexartig schaute er zu ihr, dann aber kehrte sein Blick in die Wildnis zurück. Doch er konnte in der Dunkelheit nur noch Bäume und Ranken ausmachen. Sonst war da nichts. Nichts jedenfalls, was von menschlicher Gestalt gewesen wäre. Und erst recht nichts, was an einen Mann mit fahlem, von blondem Haar umrahmten Gesicht erinnerte, der schon seit Langem tot war.


  »Achilios ...«, flüsterte Uldyssian. Er tat ohne nachzudenken einen Schritt in Richtung Dschungel.


  »Was hast du da gesagt?«, fragte Serenthia, die sich ihm plötzlich in den Weg stellte. »Hast du jemanden gesehen?«


  »Nein ... Es ist nichts ...« Er konnte ihr nicht erklären, dass er soeben ein Gespenst gesehen hatte – einen wandelnden Toten. Schließlich konnten nur seine Schuldgefühle diese Vision heraufbeschworen haben. Nein, nein, sie hatten Achilios beerdigt und weit hinter sich zurückgelassen ...


  Zu seiner Bestürzung legte Serenthia ihre Handflächen auf seine Brust und sah zu ihm hoch. »Uldyssian ...«


  »Es ist schon spät«, unterbrach er sie und wich zurück. »Wir sollten wirklich versuchen, etwas Schlaf zu bekommen, Serry.« Absichtlich benutzte er diesen anderen Rufnamen, weil er hoffte, der Situation so etwas von ihrer Eindringlichkeit nehmen zu können.


  Sie betrachtete ihn nachdenklich, dann erwiderte sie: »Wie du meinst.«


  Uldyssian erwartete, dass sie noch mehr sagen würde, doch plötzlich wandte sie sich ab und kehrte ins Lager zurück. Er sah ihr nach, bis sie sich unter die anderen gemischt hatte, dann setzte er sich wieder ans Feuer.


  Den Blick auf den Dschungel gerichtet, durchforstete Uldyssian erneut die Schatten. Er konnte jedoch nicht mehr finden, was er zuvor zu sehen geglaubt hatte. Es waren wohl tatsächlich nur seine Schuldgefühle gewesen, weiter nichts.


  Achilios war tot, und schon allein aus diesem Grund durfte er niemals zulassen, dass zwischen ihm und Serenthia mehr aufkam als reine Freundschaft.


  Mendeln schoss hoch, weil ihn das Gefühl beschlich, dass etwas nicht stimmte. Er hasste es, wenn er diese speziellen Ahnungen hatte, weil es für gewöhnlich bedeutete, dass ihnen allen etwas Schreckliches drohte.


  Im Sitzen blickte er sich um, konnte aber nichts entdecken, was seine Vorahnung bestätigte. Doch das mochte nichts heißen. Sein Bruder und er hatten es schon häufig mit Gefahren zu tun bekommen, die sich so lange im Verborgenen hielten, dass es fast zu spät zu einer Reaktion war, wenn sie sich schließlich offenbarten.


  Langsam erhob er sich von seiner Decke. Im Gegensatz zu den anderen schlief er nicht in der Nähe der Feuer, sondern zog das Dunkel der ruhigen Nacht deren schützenden Flammen vor. Auch das war eine deutliche Abkehr von seinem Verhalten in jungen Jahren, als er nie dicht genug an der Glut liegen konnte, sobald das letzte Licht des Tages versiegte.


  Seine vorrangige Sorge galt Uldyssian. Mit katzengleichen Bewegungen durchschritt er das Lager und bahnte sich seinen Weg zwischen den Edyrem hindurch – wie sie offenbar seit Kurzem genannt werden wollten –, bis er seinen Bruder gefunden hatte. Uldyssian schlief unruhig und allein, von Serenthia war weit und breit nichts zu sehen.


  Letzteres enttäuschte Mendeln ein wenig. Nach Achilios’ Tod hatte er gehofft, die beiden würden zueinander finden. Zweifellos verdienten sie ein wenig Glück. Aber offenbar fühlte sich sein Bruder verantwortlich für den Tod des Jägers, und Serenthia hatte es längst aufgegeben, Uldyssian für sich zu interessieren.


  Würden sich doch nur alle meine Sorgen um so weltliche Dinge drehen wie die Liebe, überlegte Mendeln. Dann wäre alles um vieles einfacher.


  Aber wenn es keine unmittelbare Gefahr für Uldyssian war, was beunruhigte Mendeln dann in so extremer Weise? Als er sich auf den Rückweg zu seiner Schlafstätte machte, ging er den Moment, der ihn hatte aufschrecken lassen, noch einmal durch. Er hatte nichts von Bedeutung gehört, und kein Geräusch war an seine Ohren gedrungen. An sich sollte er also immer noch tief und fest schlafen ...


  Mendeln sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass von seinen eigenen Gefährten nichts zu sehen war. Im Allgemeinen hielt sich irgendein Geist, der sich nicht gleich von ihm lösen konnte, immer in seiner Nähe auf. Die Gruppe hatte Toraja nicht nur mit neuen Bekehrten verlassen, sondern auch mit Dutzenden von Geistern, die meisten von ihnen stammten von in der Schlacht Gefallenen. Viele waren unterwegs verschwunden, doch einige neue hatten sich ihnen auf dem Zug durch den Dschungel angeschlossen. Zum größten Teil waren es die Geister von glücklosen Jägern oder Reisenden, die den Gefahren der Wildnis erlegen waren. Wie alle anderen auch schienen sie etwas von Mendeln zu wollen. Doch wenn sie nach einer Weile merkten, dass er es ihnen nicht geben würde, verblassten sie schließlich, bis sie ganz verschwunden waren.


  Es kam jedoch kaum einmal vor, dass er nicht einen Einzigen von ihnen zu Gesicht bekam.


  Neugierig ging er bis zum Rand des Lagers. In der Dunkelheit sah er weitaus besser als jeder andere, dennoch konnte er nichts außer Schatten und Schemen erkennen.


  Doch, halt ... war da rechts von ihm nicht gerade eine Bewegung auszumachen gewesen?


  »Komm zu mir«, flüsterte er.


  Als er diese Worte zum ersten Mal gesprochen hatte, waren die Geister noch dichter an ihn herangerückt. Üblicherweise vermied Mendeln es, sie zu sich zu rufen, doch falls dieser eine Geist für ihn und seinen Bruder eine besondere Bedeutung hatte, dann wollte er sie in Erfahrung bringen.


  Aber der Schemen kam nicht näher, ganz im Gegenteil. Je intensiver Mendeln hinsah, desto stärker wurden seine Selbstzweifel, ob er überhaupt etwas gesehen hatte. Jetzt erinnerte die Form mehr an einen Farn oder eine andere Pflanze, aber nicht mehr an einen Mann ...


  Doch das beklemmende Gefühl ließ nicht nach. Mit einem entschlossenen Atemzug drang Mendeln in den Dschungel vor. Ihm war klar, dass er damit ein Risiko einging, denn auch wenn sich die Insekten, von denen die meisten anderen geplagt wurden, von ihm fernhielten, wusste er nicht, ob dies auch für die riesigen Fleischfresser galt, von denen die Torajaner gesprochen hatten.


  Aus seiner Sicht war der Dschungel bei Nacht viel lieblicher, vergleichbar mit einer mysteriösen attraktiven Frau. Die im Dunkel verborgenen Gefahren machten diese Frau umso verlockender.


  Während er tiefer in die Wildnis eindrang, wunderte er sich darüber, dass ihm ein solcher Vergleich in den Sinn kam. Nein, er war ganz eindeutig nicht mehr das verängstigte Kind von einst, dessen Ängste sein Denken und Handeln selbst dann noch bestimmt hatten, als er längst erwachsen geworden war.


  Die Gestalt, die Mendeln bemerkt hatte, musste sich ganz in der Nähe befinden, doch er sah nichts mehr, was auch nur im Entferntesten an sie erinnerte. Hatte er es sich doch alles nur eingebildet? Oder war der Unbekannte, was er eher glaubte, sofort ins Dunkel abgetaucht, als ihm klar wurde, dass man ihn entdeckt hatte?


  Eine Hand berührte seine Schulter. Mendeln wirbelte herum ... doch hinter ihm befand sich niemand.


  »Wer bist du?«, flüsterte er.


  Der Dschungel schwieg hartnäckig. Er war damit viel zu schweigsam für einen Ort, dessen Geräuschkulisse am helllichten Tag einem Gemurmel gleichkam, wenn man sie mit dem Lärm verglich, der normalerweise nach Einbruch der Dunkelheit einsetzte. Im Dschungel herrschte mehr Leben als in tausend Dörfern von der Größe Serams.


  Doch davon war nun nichts zu bemerken. Von den kleinsten bis zu den größten Kreaturen gab es offenbar keine einzige, die einen Laut von sich gab.


  Doch kaum war dieser Gedanke Mendeln durch den Kopf gegangen, als zu seiner Linken auch schon Blätter raschelten ... und sich eine Gestalt auf zwei Beinen am äußersten Rand seines Gesichtsfelds bewegte.


  »Erspar mir deine Spielchen!«, knurrte er. »Zeige dich, sonst ...« Mendeln hatte keine Ahnung, was er »sonst« tun wollte. In zurückliegenden Gefahrensituationen hatte er plötzlich Worte in jener fremden Sprache ausgestoßen, die er nie zuvor gehört oder erlernt hatte. Worte, die ihm dessen ungeachtet mehr als einmal das Leben gerettet hatten.


  Doch ob sie ihn auch vor dem hier Lauernden beschützen konnten, wusste er nicht.


  Die Gestalt bewegte sich erneut, diesmal zu seiner Rechten. Instinktiv sprach Mendeln eines der fremden Wörter aus, und seine unmittelbare Umgebung wurde einen Moment lang in fahles Licht getaucht.


  Was er sah, hätte er niemals erwartet.


  »Nein ...«, keuchte Mendeln und weigerte sich, zu akzeptieren, was das kurze Leuchten ihm gezeigt hatte. »Nein ...«


  Es musste ein Trugbild sein. Oder ein Trick, überlegte er. Ja, nur das ergab einen Sinn und festigte zugleich seine innere Entschlossenheit. Mendeln fiel nur eine Person ein, die etwas derart Obszönes in die Tat umsetzen würde.


  »Lilith.«


  Hier stand er, der Narr, der von seinen Fähigkeiten trotz aller Mängel viel zu überzeugt gewesen war. Ohne Zweifel holte die Dämonin bereits zum tödlichen Schlag aus. Was würde es sein? Unzweifelhaft würde Mendeln auf höchst brutale Weise sein Leben lassen müssen, und seinen Tod würde sie so lange hinauszögern, dass sie sich daran weiden konnte.


  Der Tod an sich war nichts, was ihn beunruhigte. Er hätte nur gern vermieden, was dem Ende an Qualen vorausgehen mochte.


  Angst würde er sich vor ihr nicht anmerken lassen. Und wenn er seinen eigenen Untergang irgendwie dazu nutzen konnte, um Uldyssian zu helfen oder ihn zumindest zu warnen, dann war wenigstens nicht alles vergebens gewesen. »Also gut, Lilith. Du hast mich. Komm her und tu, was du willst.«


  Worte bildeten sich in seinem Kopf, lagen auf seiner Zunge, bereit, ihr entgegengeschleudert zu werden. Seine Hoffnung erhielt ein wenig neuen Auftrieb. Er wusste, die Macht dieser Worte würde immerhin die Chance wahren, das Unvermeidbare hinauszuzögern.


  Etwas sauste an seinem Ohr vorbei. Dann hörte er ein groteskes, bestialisches Heulen, gefolgt von einem dumpfen Knall, als sei etwas mit einem der unzähligen Bäume zusammengeprallt.


  Mendeln spähte in die Richtung, aus der er das Heulen vernommen hatte, und bemerkte etwas Düsteres gegen einen der dicken Stämme gelehnt. Als ihm klar wurde, dass sich das Ding nicht bewegte, näherte er sich ihm vorsichtig.


  Es war ein Morlu ... ein Morlu, in dessen Kehle ein Pfeil steckte, der genau die fingerbreite Stelle zwischen Helm und Brustschild erwischt hatte, die vor Angriffen ungeschützt war. Mendeln wollte nach dem Pfeil greifen, der ihm einen anderen Albtraum in Erinnerung rief ...


  Doch unerwartet hob der Morlu den Kopf. Seine schwarzen Augenhöhlen starrten Mendeln an, und dann griff der Krieger nach ihm.


  Die gleichen Worte, die er schon zuvor im Haus von Meister Ethon gegen diese Teufel angewandt hatte, kamen über Mendelns Lippen. Sofort begannen die Hände der Kreatur wie wild zu zucken, ein Röcheln entstieg dem hässlichen Maul, und der Morlu sackte wieder zusammen. Der Pfeil hatte aber nicht nur die Kehle durchbohrt, sondern steckte auch im Baum fest, sodass der Morlu Mendeln nicht vor die Füße fiel, sondern grotesk am Baum stehen blieb.


  Ohne zu zögern hielt er eine Hand vor die Brust des monströsen Kriegers. Andere Worte, die er auch erstmals in Partha gesprochen hatten, lösten sich mühelos von seinen Lippen.


  Die meisten hätten die kleine, schwarze Wolke nicht zu sehen vermocht, die aus dem Morlu entwich und über Mendelns Handfläche schwebte. Einen Moment betrachtete er das Übel, dann ballte er seine Hand abrupt zur Faust, und die Wolke war verschwunden.


  »Du wirst nie wieder zum Leben erweckt, um Böses zu tun!« Was es auch war, das diesen speziellen Morlu mit einer Art Leben erfüllt hatte, es würde nicht in der Lage sein, dies noch einmal zu wiederholen. Dafür hatte Mendeln gesorgt.


  Doch da war immer noch das Unerklärliche, was ihn vor dem Angriff des Dieners der Triune bewahrt hatte. Mendeln berührte den Pfeil und bemerkte mit leichtem Missfallen, dass der Schaft mit einer dünnen Schicht Erde überzogen war. Wie jener Pfeil, der einen der Friedenswahrer getötet hatte.


  »Das kann nicht sein ... er ist tot.«


  Doch das Leben ist nichts weiter als ein Gewand, das ein jeder nur vorübergehend trägt ...


  Auch wenn ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, glaubte Mendeln bei aller Fantasie nicht daran. Er hatte die andere Präsenz zuvor in seinem Geist wahrgenommen. Sie hatte ihn stets zuverlässig geführt, aber was sie nun sagte, machte Mendeln nur noch unruhiger.


  »Nein!«, fauchte er die Dunkelheit an. »Er ist tot! Etwas anderes zu glauben, wäre ein Frevel! Er wurde beerdigt! Ich war dabei, ich wählte die Stelle aus, ich entschied ...«


  Er hatte entschieden, den Leichnam in der Nähe eines alten Bauwerks beizusetzen, das die gleichen Zeichen und Symbole aufwies wie der Stein bei Seram. Im nachhinein konnte Mendeln nicht fassen, dass er so naiv gewesen war. Warum hatte er wohl genau diesen Platz ausgewählt? Etwas musste ihn dazu getrieben haben – und er war widerspruchslos darauf eingegangen.


  Kopfschüttelnd trat er ein paar Schritte und stieß mit einer anderen Gestalt zusammen.


  Mendeln fuhr herum und ... und sah in das blasse, schmutzige Gesicht von Achilios.


  



  SECHS


  Astrogha war ein ehrgeiziger Dämon. Er hatte nahe der Klauenhand von Diablo gesessen, dem höchsten der Erzbösen, und viel von ihm gelernt. Es war ihm immer ein Dorn im Auge gewesen, Lucion unterstellt zu sein, doch der war nun einmal der Sohn des Mephisto, also konnte Astrogha nichts machen.


  Doch in letzter Zeit benahm Lucion sich eigenartig. In seiner Rolle als Primus hatte der Erzdämon gewisse Dinge stets auf eine bestimmte, immer gleiche Art erledigt. Seit seinem Ausflug an einen ihm unbekannten Ort hatte sich das jedoch geändert.


  Hätte Astrogha es nicht besser gewusst, dann wäre er zu der Überzeugung gelangt, dass es nicht länger der Sohn des Mephisto war, der da auf dem Thron des Primus saß. Das aber war natürlich völlig unmöglich, denn wer sollte sich schon für Lucion ausgeben können?


  Der Dämon bewegte sich in seinem im Schatten liegenden Netz, das sich nun in einem der hohen Türme des bedeutendsten Tempels der Triune befand. Astrogha hatte selbstredend den Turm ausgewählt, der Dialon gewidmet war, jenem Geist, der in Wahrheit sein Meister Diablo war. Rund um den nachdenklichen Dämon krabbelten seine »Kinder« umher, üble schwarze Spinnen in allen Größen, einige davon so groß wie der Kopf eines ausgewachsenen Mannes.


  Astrogha war ein Dämon in vielen Inkarnationen und Gestalten. Gegenwärtig hatte er Spinnen- und Menschenform zugleich, eine makabre Kombination aus beidem. Er verfügte über acht Beine, die dicker waren als bei jeder Spinne und die er je nach Situation auch als Arme benutzen konnte. Alle seine Gliedmaßen liefen in Klauenfinger aus, die ideal waren, um zartes Fleisch zu durchtrennen und in ein Maul zu schieben, das nicht nur über Reißzähne, sondern auch über ganze Reihen Zähne verfügte, die aussahen, als hätte man sie spitz zugefeilt. Astroghas Rumpf war insgesamt dem eines Menschen ähnlich, aber an den Schultern runder und breiter.


  Er konnte ihn jederzeit anders formen, wenn ihm der Sinn danach stand.


  Auf seinem Kopf fanden sich acht weitere Gliedmaßen, die allesamt in menschliche Hände ausliefen. Sie waren nützlich, um Beute näher an das Maul heranzuziehen und um jene kleinen Parasiten aus dem Körperpelz zu fischen, die als Zwischenmahlzeit taugten.


  Seine Augen waren jeweils eine Ansammlung von karmesinroten Kugeln, von denen keine eine Pupille besaß. Mit diesen Augen konnte Astrogha in fast jede Richtung und jenseits des Spektrums der meisten Menschen und Dämonen sehen. Er war sogar in der Lage, mit ihnen ein Stück weit in die Brennenden Höllen zu blicken, wo er hin und wieder seinem Herrn und Meister Bericht erstattete.


  Astroghas aktueller Bericht war längst überfällig. Es behagte ihm nicht, Lord Diablos Zorn auf sich zu ziehen, da er wusste, dass es für den riesigen Dämon ein Leichtes war, ihn wie einen Käfer zu zerquetschen.


  Das Spinnenwesen hatte gezögert zu berichten, weil es immer noch versuchte, Lucions verändertem Verhalten auf den Grund zu gehen. Wenn der nicht länger fähig war, die Befehlsgewalt auszuüben, würde ein anderer an seine Stelle rücken müssen, doch das konnte angesichts der Rolle, die Mephisto in dem Ganzen spielte, ein problematisches Unterfangen werden. Der andere Erzböse würde nicht erfreut darauf reagieren, wenn jemand versuchte, seinem Nachkommen den Posten streitig zu machen ... es sei denn, die Folgen eines solchen Bemühens erwiesen sich als vielversprechend.


  Also wägte Astrogha für sich die möglichen Wege ab, die beschritten werden konnten. Dieser Mensch, dieser Uldyssian, stand für gewaltiges Potenzial, und zugleich stellte er eine Bedrohung dar für die Sache der Brennenden Höllen. Menschen konnten zu den Waffen werden, die die Dämonen brauchten, um den scheinheiligen Engeln doch noch den entscheidenden Sieg zu entreißen. Das Problem war nur, dass die Neigung der Menschen hin zum Guten sie eher zu Verbündeten des Himmels machte ... so lange jedenfalls, bis die Frömmigkeit und die Unnachgiebigkeit der geflügelten Krieger den Menschen in gleichem Maß wie den Dämonen Übelkeit bereitete.


  Astrogha hob den schlaffen Arm, an dem er gesaugt hatte, und trank den letzten Rest Blut, der sich noch darin befand. Die Kinder krabbelten in aller Eile über den ausgemergelten Leichnam eines jungen Akolyten aus dem Tempel, dessen Verschwinden niemandem weiter auffallen würde. Lucion hatte ihm stets gestattet, sich den einen oder anderen Unschuldigen auszusuchen, schließlich musste auch ein Dämon sich von etwas ernähren.


  Während er den Arm leerte, verspürte er urplötzlich eine intensive Angst.


  Der Dämon schleuderte die Gliedmaße von sich, und gleichzeitig zogen sich die Kinder von dem Leichnam zurück, verkrochen sich in den dunkelsten Winkeln des Raums. Obwohl es keinen Schatten gab, der sie oder ihn selbst vor der Ursache dieses Schreckens schützen konnte.


  Kaum vernehmbare Stimmen waren auf einmal zu hören, deren frenetischer Klang dafür sorgte, dass sich die borstigen Haare aufstellten, die seinen grotesken Leib überzogen. Sie waren so unerträglich qualvoll, dass Astrogha zu zittern begann, obwohl er doch selbst über die Jahrhunderte hinweg so viel Angst und Schrecken verbreitet hatte.


  Dann erfassten die Augen, die über das Sanktuarium hinaus sehen konnten, eine gewaltige Gestalt, die sich zwischen den Wirklichkeiten zu befinden schien. Zunächst schwebte sie ihm wie ein pechschwarzer Schatten entgegen, doch als er sie besser zu sehen bekam, entdeckte er gleichermaßen menschliche wie dämonische Gesichter, die allesamt aufschrien. Die Fratzen verschmolzen unablässig miteinander und bildeten sich wieder neu, doch keine von ihnen war wirklich klar erkennbar, sondern blieb undeutlich wie in einem Albtraum.


  Als sich das abscheuliche Ding weiter näherte, konnte Astrogha Teile einer feuerroten Gestalt erkennen, gewaltige Fäuste mit schwarzen Krallen, dazu ein entsetzliches Gesicht, das zu einem Teil aus einem verrottenden Schädel bestand und leuchtende Augen hatte, die sich in die Augen der Spinne bohrten. Monströse, gewundene Hörner – denen eines amoklaufenden Widders ähnlich – ragten aus dem schuppigen Schädel. Dieses Aussehen schwand gleich wieder und wurde durch das eines Skeletts in rostiger Rüstung ersetzt, das in seinen Armen verfaulende, von Maden überzogene Organe hielt. Im nächsten Moment folgte ihm ohne Vorwarnung eine Reptilienbestie mit dem Maul eines riesigen Froschs und einer vierfach gegabelten Zunge. Das Maul sah breit genug aus, um einen Menschen verschlingen zu können ... oder ein Spinnenwesen von der Größe eines Menschen.


  Das Reptiliengesicht wechselte sich unablässig mit dem Anblick der schreienden Köpfe ab, bis schließlich eine dröhnende Stimme ertönte, bei der jedes Wort so klang, als würde von ihr das köstliche Fleisch einer Spinne zermalmt. »Astrogha ... Astrogha ... ich habe auf deine Meldung gewartet, du jämmerlicher Wurm ...«


  Der Dämon in seinem Netz schöpfte Hoffnung, da die Wut des Rufers noch verhältnismäßig milde wirkte. »Vergebt mir. Vergebt mir meine Verspätung, mein Lord Diablo.«


  Die undeutliche Form veränderte sich und verschwand zum größten Teil im Schatten. Nicht einmal Astrogha hatte ein Interesse daran, seinen Herrn und Meister in all seiner Pracht zu Gesicht zu bekommen. Einige Dämonen waren bei diesem Anblick wahnsinnig geworden, und obwohl Astrogha stärker als die meisten war, erinnerte er sich noch gut daran, wie ihm über Jahre hinweg ein Schaudern über den Leib gelaufen war, nachdem er Diablo einmal vollständig gesehen hatte – und das sogar nur für ein paar flüchtige Momente.


  »Was ist mit diesem kleinen Schlammklumpen, den du Sanktuarium nennst?«, wollte Diablo ohne Vorrede wissen. Seine Stimme berührte jeden Nerv im Leib der Spinne, jede Silbe war so schlimm wie tausend Foltern. »Ich werde ungeduldig, was die Ergebnisse meines Neffen angeht.«


  Das war die Gelegenheit, auf die Astrogha gewartet hatte. »Großer und glorreicher Diablo, dessen Name allein genügt, um den Engeln Albträume zu bescheren. Meine Wenigkeit ist in jedem Punkt nach bestem Können Euren Wünschen gefolgt! Stets habe ich dem ehrbaren Lucion meinen Rat angeboten – doch er hört nicht auf mich! Es stimmt, dass auf dem Sohn des Mephisto großer Druck lastet! Es ist so schwierig für ihn, alles zu kontrollieren, ständig alles allein zu planen ...«


  Die Antwort darauf war zunächst ein so raues, durchdringendes Gelächter, so grässlich, dass Astrogha sich wünschte, er hätte Ohren, um sie sich zuhalten zu können. Es hätte jedoch nichts an dem schmerzhaften Beben geändert, das seinen ganzen Körper durchlief.


  »Der kleine Käfer hat seine eigenen Ideen dazu, wie die Würmer auf diesem Schlammklumpen überzeugt werden können, sich unserer gerechten Sache anzuschließen? Ideen, die mein Neffe nicht hören will?«


  »Ja ... sie blieben unausgesprochen. Es ist ... schwierig für meine Wenigkeit und jeden anderen, zu verstehen, wie der edle Lucion denkt. Deshalb biete ich ihm meinen Rat an. Seine Pläne werden immer wirrer. Er stellt dem Anführer dieser Sterblichen eine Falle, und dann überlässt er mich und Gulag – der jetzt nur noch eine stinkende Pfütze ist – uns selbst, damit wir allein gegen Engel und Dämonen kämpfen.«


  »So mächtig ...« Diablos Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wo sein Interesse lag. Die Vernichtung des Untergebenen seines Bruders Baal war für ihn ohne Bedeutung, jedenfalls bis auf die Tatsache, dass sie den Glauben stärkte, die Menschen könnten sich als nützliche Soldaten erweisen.


  »Meine Wenigkeit hätte den Kampf fortgesetzt – Astrogha fürchtet nichts außer seinem Herrn –, doch Lucion schickte mich fort und verhinderte dadurch, dass ich Zeuge seiner Konfrontation mit diesem Uldyssian wurde!«


  »Und dennoch ist der Sterbliche noch nicht auf unserer Seite?«


  »Nein. Er hat gerade erst letzten Abend – wie im Sanktuarium die Zeit berechnet wird – einen weiteren Tempel vernichtet! Und es ist nicht nur, dass Lucion das nicht zu kümmern scheint, meine Wenigkeit hat ihn auch seit Langem nicht mehr zu Gesicht bekommen. Eine zweite unerklärliche Abwesenheit. Unsere sterblichen Diener sind sich selbst überlassen und können sich ihre eigenen Gedanken machen – was nichts Gutes nach sich ziehen wird –, und meine Wenigkeit muss dasitzen und warten und dasitzen und warten, obwohl so vieles getan werden könnte!«


  Er rechnete mit einem Kommentar von Diablo, aber ihm schlug nur Schweigen entgegen. Und je länger dieses Schweigen anhielt, desto größer wurde Astroghas Angst.


  Dann endlich ...


  »Schwebt dir etwas Bestimmtes vor, kleiner Käfer?«


  »Ja, mein Lord Diablo ... Wenn meine Wenigkeit die Erlaubnis bekommt, nach eigenem Ermessen zu handeln und möglicherweise weiter zu gehen, als es dem edlen Lucion recht sein dürfte ...«


  Wieder folgte langes Schweigen.


  »Erzähl mir mehr darüber, Kriecher in den Schatten. Erzähl es mir, mein Astrogha.«


  Mit kaum verhohlener Schadenfreude kam das Spinnenwesen der Aufforderung nach.


  


  Mendeln war so ungewöhnlich schweigsam, dass es sogar Uldyssian auffiel. Er musterte seinen Bruder, während sie weiter durch den Dschungel zogen. Mendeln hielt seinen Blick starr geradeaus gerichtet, als fürchtete er, etwas Unerwünschtes zu sehen, sobald er in eine andere Richtung schaute.


  Bedauerlicherweise gab es zu viele Dinge, mit denen sich Uldyssian befassen musste, sodass ihm keine Zeit blieb, sich länger auf Mendeln zu konzentrieren. Die vor ihnen liegenden Gefahren waren nur eine Sache, die ihm nachging, denn da war auch noch Serenthia.


  Sie war für seine Avancen offen gewesen, so viel stand fest. Und ihm selbst wurde immer deutlicher bewusst, dass er mehr von ihr wollte. Doch das bedeutete zugleich, das Andenken seines besten Freundes mit Füßen zu treten.


  Brummend versuchte Uldyssian, dieses Thema ein weiteres Mal aus seinen Gedanken zu verbannen. Das Land ringsum hielt zu viele Gefahren bereit – ganz zu schweigen von der Triune selbst –, als dass er es sich hätte leisten können, an irgendetwas anderes zu denken. Immer wieder erkundete er mit seinen Kräften die vor ihnen liegende Strecke, um festzustellen, ob eine Bedrohung auf sie lauerte. Und mehr als einmal konnte er auf diese Weise Raubtiere verjagen, lange bevor sie in deren Nähe kamen. Darüber hinaus gelang es ihm, diverse Giftschlangen und eine Würgeschlange von dem Weg zu dirigieren, auf dem sie unterwegs waren. Die Aufgabe beanspruchte ihn fortwährend, und sie führte ihm vor Augen, wie viele potenzielle Gefahren in diesem Dschungel lauerten.


  Zeitweise wurde es um sie herum so dunkel, als sei die Nacht hereingebrochen. Der Pfad, dem sie folgten, erwies sich selbst für Uldyssian als schwierig, obwohl er besser als jeder andere in der Lage war, auf den wechselnden Untergrund zu reagieren.


  Trotz seiner Kräfte musste er sich auch auf zwei Torajaner verlassen – Saron und Tomo, zwei Cousins, von denen Saron fünf Jahre älter als Tomo war. Sie waren bereits früher weiter in diese Richtung vorgestoßen als jeder ihrer Gefährten, und sie erwiesen sich in der ihnen vertrauten Umgebung als fast ebenso erfahrene Jäger, wie es Achilios in seiner Region gewesen war. Beide sorgten sie für die meiste Beute und stellten sicher, dass Uldyssians Anhänger etwas zu essen bekamen.


  »Achtet auf das gezackte Blatt des Tyrocol-Buschs, Meister Uldyssian«, sagte Saron und deutete dabei auf eine dickliche, rötliche Pflanze zu ihrer Linken. »Wenn Ihr Euch an den Blättern schneidet, gelangt ihr Gift in Euren Körper.« Um seine Worte zu unterstreichen, hob der ältere Cousin mit einem Speer die unteren Blätter an. Darunter kam der verweste Kadaver einer kleinen pelzigen Kreatur zum Vorschein, und winzige, karmesinrote Echsen, die sich an den Überresten gelabt hatten, schossen in alle Richtungen davon, verschwanden im Unterholz.


  »Katakas«, erklärte Tomo. »Sie sind gegen das Gift immun, aber es lagert sich in ihrer Haut ab. Wenn sie ein Opfer des Tyrocol-Buschs fressen, werden sie dadurch für andere Tiere giftig.«


  Uldyssian hatte eine verschwommene Bedrohung wahrgenommen, doch die Erkenntnis, dass es sich um eine Pflanze und nicht um ein Tier handelte, veranlasste ihn dazu, noch gründlicher und wachsamer vorzugehen. Er glaubte zwar, dass er dieses Pflanzengift aus seinem Körper hätte ausstoßen können, doch was war mit jenen Anhängern, die ihre Kräfte noch nicht voll entfaltet hatten?


  »Lasst alle wissen, was es mit dem Tyrocol auf sich hat«, wies er Romus und andere an. Es war nicht der erste Befehl, den Uldyssian erteilt hatte, und es würde auch nicht sein letzter bleiben. Es schien, als würde fast alles im Dschungel etwas Feindseliges vor ihnen verbergen.


  Ihr Ziel war nach wie vor die kleinere Stadt Hashir. Während sie weiter durch den Urwald zogen, hielten sie immer wieder Ausschau nach den Dienern der Triune, zumal Uldyssian sich sicher war, dass nicht nur jene drei überlebt hatten, von denen sie angegriffen worden waren. Außerdem hatte er das Gefühl, dass es einen Zusammenhang zwischen der Triune und dem auffälligen Verhalten seines Bruders gab. Doch er vertraute auch darauf, dass Mendeln ihn die Wahrheit wissen lassen würde, sollte er es für notwendig erachten. Ganz bestimmt ...


  »Du wirkst so gedankenverloren.«


  Uldyssian sah zur Seite und erschrak, weil sich Serenthia so dicht neben ihm befand. Dass er das nicht viel früher bemerkt hatte, sagte einiges darüber aus, in welcher geistigen Verfassung er sich befand. »Ich muss für die Sicherheit aller sorgen, und dabei gibt es so viel mehr zu beachten als zu Hause.«


  »Ja, Seram ist im Vergleich dazu ein friedlicher Ort«, sagte sie lächelnd, wurde dann aber ernst. »Jedenfalls war das mal so gewesen.«


  Das weckte prompt wieder seine Schuldgefühle. »Serenthia ... was Cyrus angeht und ...«


  »Red nicht weiter, Uldyssian. Was dort geschah, war nicht deine Schuld. Du wusstest ja so gut wie nichts über die Macht, die in dich gefahren war, und erst recht war dir nicht klar, wie du sie beherrschen solltest.«


  Ihre Versuche, ihn zu besänftigen, halfen Uldyssian nur wenig. Trotzdem nickte er dankbar.


  »Und ich gebe dir auch nicht die Schuld an Achilios’ Tod«, fuhr sie fort und hielt seinen Blick mit ihren funkelnden Augen fest. »Achilios war ein guter Mann, aber er war unabhängig. Er entschied stets selbst, was er tun wollte. Er würde dir so wenig die Schuld geben, wie ich es mache.«


  »Serenthia ...«


  Sie legte ihre Hand auf seine und strich unsagbar sanft über seinen Handrücken. »Mach dir bitte nicht solche Sorgen um mich, vor allem was Achilios angeht. Ich trauere wohl um ihn als einen Freund, den ich verloren habe, aber vielleicht nicht so sehr um den Geliebten, für den ich ihn einmal hielt.«


  Ihr Eingeständnis sorgte dafür, dass er stolperte und hinfiel. »Was willst du damit sagen? Ihr beide wart ...«


  »Uldyssian, Achilios war immer um mich besorgt, aber du weißt, dass ich ...« Sie schaute einen Moment lang zur Seite, ihre Wangen waren gerötet, jedoch nicht vor Hitze. »... dass ich andere Gefühle hegte. Als ich glaubte, es gäbe keine Hoffnung mehr, da ... Nun, ich glaube, ich wandte mich ihm zu, weil ich Trost suchte ... Ich ... ich fühle mich so schuldig!«


  Er wartete, doch als sie nicht weiterredete, sagte er leise: »Du bist diejenige, die sich nicht schuldig fühlen darf.« Er zuckte mit den Schultern, weil er sich nicht sicher war, ob seine Worte überhaupt einen Sinn ergaben. »Du hast Achilios glücklich gemacht. Er starb in dem Glauben, du und er, ihr wärt eins. Das ist doch wenigstens etwas, oder nicht?«


  Sie hielt seine Hand fester umschlossen, und er zog sie nicht zurück. Ein Teil von ihm fühlte sich abermals so, als würde er seinen Freund hintergehen, andererseits freute ihn, was er soeben gehört hatte.


  Bevor sich jedoch mehr entwickeln konnte, wurden sie von Mendeln gestört. Uldyssians Bruder hatte eine Miene aufgesetzt, die nichts Gutes verhieß.


  »Da ist etwas im Dschungel«, ließ er ihn leise wissen. »Kannst du es spüren?«


  Uldyssian konzentrierte sich wieder auf seine Umgebung und fühlte tatsächlich etwas, das er aber nicht näher benennen konnte. Er gab Tomo ein Zeichen, zu ihm zu kommen.


  »Kennt Ihr Euch in der Region aus? Gibt es hier etwas, worauf wir achten sollten?«


  Der Torajaner dachte nach. »Wir sind jenseits des Gebiets, in dem mein Cousin und ich normalerweise jagen gehen, Meister Uldyssian. Aber ich weiß ein wenig Bescheid über diese Gegend. Es heißt, sie würde oft von Dschungelgeistern heimgesucht, doch das sind nur Geschichten, wie sie uns von unseren Großmüttern erzählt wurden.«


  »Dschungelgeister?« Mendeln schien das besonders interessant zu finden. »Wieso hier? Was ist hier anders?«


  »Hier gibt es Ruinen, Meister Mendeln.« Wie viele andere von Uldyssians Anhängern aus Toraja auch, hatte Tomo offenbar Schwierigkeiten damit, den jüngeren Sohn des Diomedes direkt anzusprechen. »Ruinen, die so alt sind, dass von den Schriftzeichen und Symbolen so gut wie nichts mehr übrig ist. Sie sind nichts mehr weiter als Kuriosa.«


  »Wir sollten so oder so einen Bogen um sie machen«, schlug Serenthia vor. »Sie liegen vom Flussufer entfernt, oder?«


  »O ja, Herrin.« Serenthia wurde nahezu mit der gleichen Ehrfurcht behandelt wie Uldyssian. Zudem schienen Tomo und einige andere der jüngeren Bekehrten sehr von ihr angetan zu sein. »Zwei bis drei Stunden Weg durch dichten Dschungel, nicht der Mühe wert.«


  Mendeln schien enttäuscht zu sein. »So weit?«


  »Nun ja ... vielleicht nicht ganz so weit«, lenkte der Torajaner ein. »Aber immer noch weit genug.«


  Wenn diese Ruinen nichts mit der Triune zu tun hatten – was offenbar der Fall war –, dann waren sie für Uldyssian von keinerlei Interesse. »Wir ziehen weiter«, sagte er und deutete auf den Weg vor ihnen. »Unser Ziel ist Hashir und nichts anderes.«


  Doch als sie wieder losmarschierten, nahm er erneut etwas Unbestimmtes aus Richtung der Ruinen wahr. Was es war, vermochte er nicht zu sagen, doch es fühlte sich sehr alt an und schien von finsterer Natur zu sein. Sonderbarerweise war da auch ein Gefühl von ... Zorn, der mit jedem Moment mehr anschwoll. Beinahe so, als hätte das unbekannte Etwas von ihnen Notiz genommen.


  Uldyssian versuchte zu ignorieren, was sich dort abspielte, doch mit jedem weiteren Atemzug wurde der ferne Zorn deutlicher spürbar. Schließlich rief er Serenthia und Mendeln zu sich und wunderte sich nicht darüber, dass sie es ebenfalls spürten.


  »Wir haben es auf uns aufmerksam gemacht«, stimmte sein Bruder ihm zu. »Es erwacht aus seinem Tod.«


  »Und was bedeutet das, Mendeln?«, wollte er wissen, da er die Geheimnisse, die seinen Bruder umgaben, allmählich leid war. »Was verstehst du von diesen Dingen?«


  »Mehr als du, wie es scheint«, konterte Mendeln im gleichen fordernden Tonfall. »Ich gehe nicht durch die Gegend und nehme nur mich selbst und nichts anderes wahr!«


  »Nein, du gehst durch die Gegend, redest mit Schatten und gibst vage Kommentare von dir – alles Anzeichen von Wahnsinn ...«


  Die Brüder musterten sich plötzlich mit großen Augen, da sie merkten, wie untypisch sie miteinander umgingen. Uldyssian sah sich um und erkannte, dass viele seiner Anhänger stehen geblieben waren und der Auseinandersetzung ungläubig folgten.


  »Es speist uns mit seinem Zorn«, erklärte Mendeln. »Und es selbst wiederum ernährt sich davon, was es in uns auslöst.«


  »Bringt alle so nah ans Flussufer, wie es für sie sicher ist«, wies Uldyssian Romus und die anderen an. »Alle müssen Ruhe bewahren, und derjenige, der Wut verspürt – egal auf wen oder was –, muss sie unterdrücken, sonst wird er mir Rede und Antwort stehen müssen!«


  Er war sich nicht sicher, ob einer der anderen von dem eingeimpften Zorn überhaupt betroffen sein würde, dennoch wollte er kein unnötiges Risiko eingehen.


  Serenthias Miene hellte sich plötzlich auf. »Tomo! Gibt es irgendwo eine Stelle, an der man den Fluss überqueren kann? Jemand sprach vor einer Weile davon, wenn ich mich recht erinnere.«


  Der Torajaner legte die Stirn in Falten. »Mir ist keine solche Stelle bekannt, Herrin, aber es könnte durchaus sein ...«


  »Ich bin sicher, dass ich das gehört habe.« Sie schaute Uldyssian an. »Ich bin mir völlig sicher. Je eher wir sie finden, desto besser.«


  Uldyssian war froh über ihren Vorschlag. Eine Überquerung würde sicherer für sie alle sein. Dieser uralte Zorn nahm an Intensität immer noch zu, sodass Uldyssian allmählich in Sorge war, ob sie ihm auf der anderen Uferseite überhaupt entkommen konnten.


  Doch momentan blieb ihnen keine andere Wahl. Er winkte die anderen weiter, während er selbst an seinem Platz verharrte und in Richtung der Ruinen blickte. Er wahrte seine Konzentration und war entschlossen zu verhindern, dass dieses düstere Ding mit seinen Gefühlen spielte.


  Mendeln trat zu ihm. »Geh du mit den anderen weiter, Uldyssian. Ich werde hier Wache halten.«


  »Nein, du nimmst Serenthia mit und führst die anderen an«, widersprach der ältere Bruder schroff.


  »Wir haben keine Zeit für Diskussionen ...« Abrupt hielt Mendeln inne. Uldyssian wusste, dass sie beide beinahe schon wieder zu streiten begonnen hätten. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie sich ebenfalls zurückgezogen hätten, doch solange sich der unmenschliche Zorn auf ihn und seinen Bruder konzentrierte, wähnte er die anderen in nicht so großer Gefahr.


  Offenbar sah Mendeln es genauso, denn fast im selben Moment sagte er: »Wir werden beide hier warten und als Schild für die anderen dienen.«


  Dann sprachen sie nichts mehr, sondern stellten sich Schulter an Schulter und starrten in den Dschungel.


  Plötzlich nahm er eine leichte Veränderung in dem ungeheuren Zorn wahr. Zwar war ein Teil davon immer noch auf die Brüder gerichtet, doch ein anderer folgte nun auch den Anhängern, die davor die Flucht ergriffen. Er konzentrierte sich kurz, dann wusste er die Erklärung.


  »Serenthia!«, keuchte Uldyssian. »Das Böse richtet sich jetzt gegen sie.«


  »Aber wieso ...«, setzte Mendeln an.


  Uldyssian kannte den Grund nicht, und er wollte auch keine wertvolle Zeit damit vergeuden, über diese entsetzliche Entdeckung zu spekulieren, denn in der Zwischenzeit konzentrierte die finstere Macht sich noch ärger auf ihre Gefährtin.


  Er kannte nur eine Lösung, um zu verhindern, dass es so weiterging.


  Mit grimmiger Miene schritt Uldyssian den in der Ferne gelegenen Ruinen entgegen. Gleichzeitig sandte er seinen Willen aus, damit das, was dort lauerte, seine volle Aufmerksamkeit auf ihn richtete.


  Der Dschungel wurde umso dunkler, je näher er der verborgenen Stätte kam. Die Schreie der Tiere und das Summen der Insekten rückten mehr und mehr in den Hintergrund. Je weiter Uldyssian vordrang, desto mehr Bäume und Pflanzen fielen ihm auf, die so wirkten, als fiele ein Schatten auf sie. Ein Schatten, der nichts mit dem dichten Blätterdach über ihnen zu tun hatte. Äste wirkten wie skelettierte Arme, und die Blätter erinnerten ihn allesamt an die jener Giftpflanze, die Tomo ihm gezeigt hatte.


  Er stolperte über etwas, das aus dem Boden herausragte. Als er nach unten sah, bemerkte er einen Stein, dessen Form nicht natürlichen Ursprungs war. Uldyssian streckte seine Hand aus, und der Stein flog vom Boden hoch, sodass er ihn zu fassen bekam.


  Es handelte sich um ein Trümmerstück, das die obere Gesichtshälfte einer Frau darzustellen schien. Was noch davon zu sehen war, strahlte eine ätherische Schönheit aus.


  Eine brutale Kraft traf ihn unvorbereitet und schleuderte Uldyssian gegen den nächststehenden Baum. Nur seine eigenen Fähigkeiten verhinderten, dass ihm das Rückgrat beim Aufprall zerschmettert wurde. Der Stein flog ihm aus der Hand, doch sonderbarerweise landete er sanft auf dem Boden, als sei er leicht wie eine Feder.


  Gleichzeitig fühlte Uldyssian, dass er nicht allein war. Was sich jedoch in seiner Nähe aufhielt, war kein sterbliches Wesen. Es lebte in keinem normalen Sinne.


  So nah, wie es ihm war, begriff er dessen dämonische Herkunft.


  Er hatte Dämonen getötet, doch noch nie war ihm die Frage in den Sinn gekommen, was mit ihnen passierte, wenn sie erst einmal tot waren. Er war davon ausgegangen, dass sie einfach aufhörten zu existieren. Doch was er hier vor sich hatte, glich mehr einem Geist, der wütenden Essenz eines Wesens, nicht aber einem lebendigen Dämon.


  Wie war das möglich?


  Aber war das überhaupt wichtig, zählte momentan nicht nur Serenthias Schutz? »Du lässt sie in Ruhe«, knurrte er das Ding an, als er sich wieder aufgerichtet hatte. »Lass sie ja in Ruhe!«


  Da war ein Gefühl von tiefster Verbitterung und Hass. Letzterer jedoch war nicht direkt auf Uldyssian gerichtet. Ihm galt mehr eine gewisse Verärgerung, so als stünde er einer Sache im Weg, die unbedingt erledigt werden musste.


  Er beschloss, für diese zornige Essenz mehr zu werden als nur ein Ärgernis. Den Blick auf die Bäume vor ihm gerichtet, zeigte er plötzlich auf sie.


  Im nächsten Moment schien der Dschungel zu explodieren, Bäume stürzten um, und rings um Uldyssian regnete es Pflanzenteile und Erdreich herab. Wo eben noch die Vegetation seinen Blick verstellt hatte, lag nun ein perfekt freigelegter Pfad. An dessen Ende befand sich – gerade noch mit bloßem Auge erkennbar – ein steinernes Bauwerk, das sich in bedenklicher Schieflage präsentierte. Das einstmals wohl schräge Dach sah aus wie von einer gewaltigen Faust eingedrückt. Die Fenster – drei an der Zahl – waren von sonderbarer Form, da sie fünf Seiten aufwiesen. Es schien so, als sei das Gebäude aus knochenfarbenem Stein gehauen worden – der gleichen Sorte, aus der das fragmentarische Gesicht bestand.


  Tomo hatte die Entfernung zu den Ruinen deutlich falsch kalkuliert, denn sie hatten praktisch bereits auf der Türschwelle zu den Überresten gestanden.


  Uldyssian kniff die Augen leicht zusammen. Nahe der linken Seite, zu der das Gebäude hin abgesackt war, befand sich eine Lücke im Grund, bei der es sich um ein weiteres Fenster handeln musste. Wenn das stimmte, dann musste mindestens ein Stockwerk im Boden versunken sein. Das sprach nicht nur für das hohe Alter des Bauwerks, das wohl im Laufe von Jahrhunderten so tief begraben wurde, sondern auch für eine gewaltige Katastrophe, die dieses Gebiet heimgesucht hatte.


  Jeder Muskel war angespannt, als sich Uldyssian dem Gebäude näherte. Tomo hatte den Ort derart beschrieben, dass alle Schriftzeichen und Symbole von Wind und Wetter so gut wie ausgelöscht worden waren. Doch seine verbesserte Wahrnehmung ließ den ehemaligen Bauern erkennen, dass durchaus noch Gravuren zu sehen waren. Um welche Sprache es sich dabei handelte, wusste er nicht, aber die Bilder waren wenigstens teilweise zu identifizieren. Viele von ihnen sahen so aus, als würden sie immer dieselbe ätherische Frau zeigen. Auf einigen Darstellungen wurde sie von einer großen, fast schon bedrohlichen Gestalt begleitet. Allerdings handelte es sich um keine Bedrohung, die gegen die Frau gerichtet war, vielmehr kam es ihm so vor, als seien die beiden in Liebe miteinander verbunden.


  Es gab keine zwei Reliefs, auf denen beide oder einer von ihnen jeweils genau gleich aussah. Dennoch konnte Uldyssian genügend Übereinstimmungen finden, um sicher zu sein, dass es sich stets um dieses eine Paar handelte. Falls die beiden so leicht wie Lilith ein anderes Aussehen annehmen konnten, vermochten sie vermutlich unter tausend verschiedenen Erscheinungsbildern zu wählen. Doch vielleicht hatten sie diesem speziellen Aussehen einfach nur den Vorzug gegeben.


  In diesem Moment flüsterte eine Stimme etwas in Uldyssians Ohr, doch die Worte verstand er nicht. Er zögerte, dann trat er einen Schritt vor.


  Ein Bild huschte an seinem geistigen Auge vorbei. Eine wunderschöne Frau, deren Flügel aus ... aus Feuer waren?


  Das Gesicht kam ihm vertraut vor, doch es dauerte einen Moment, ehe er sich erinnerte, dass er sie auf einem der Reliefs gesehen hatte – und dass sie die Frau war, nach der das gefundene Fragment gestaltet worden war. Keine der Darstellungen wurde aber dem gerecht, was er soeben gesehen hatte. Uldyssian ahnte, dass selbst dieses Bild ihm nur einen Bruchteil ihrer wahren Pracht offenbart hatte. Er machte vorsichtig einen weiteren Schritt nach vorne, erlebte aber sofort die nächste Vision. Diesmal war es die Frau mit den Flügeln in Begleitung des Mannes, der zwar von ausgesuchter Schönheit war, dessen Haut aber absolut weiß schimmerte und dessen eisblaue Augen keine Pupillen besaßen. Beide standen auf eine Weise nebeneinander, die ihre Zuneigung erkennen ließ, obwohl sie so verschieden waren.


  Wieder hörte er ein Flüstern, das zu leise war, um verstanden zu werden. Obwohl er nicht zu erahnen vermochte, was ihm als Nächstes widerfahren würde, ging er einen Schritt weiter.


  Wieder sah er das Paar, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Doch nun lag die Frau in Stücke gerissen auf dem Boden, und der Mann kroch auf sie zu, obwohl seine Beine zerschmettert waren und sich so tiefe Wunden über seinen Rücken zogen, dass er eigentlich längst hätte tot sein müssen. Grüner Ichor tropfte aus diesen Wunden, und der Mann fletschte seine Zähne, die so scharf wirkten wie die der Flussreptilien. Er schlug mit wachsender Wut auf den Boden. Tränen tropften von seinen Wangen und lösten sich zischend auf, sobald sie mit irgendetwas in Berührung kamen.


  Hinter ihnen befand sich das weiße Bauwerk in eben jenem schrägen Winkel, wie Uldyssian es zuerst zu Gesicht bekommen hatte – es bestand aus Erdgeschoss und drei Etagen. Etwas hatte das Dach zerschmettert, wie es ihm auch aufgefallen war, und dann das Erdgeschoss auf der rechten Seite zertrümmert. Die Landschaft ringsum lag ebenfalls in Schutt und Asche, doch anstelle eines Dschungels standen dort Bäume von einer Art, wie Uldyssian sie aus Seram kannte – zumindest bis zu deren Zerstörung.


  Die Vision – die bislang längste von allen – verblasste. Uldyssian schüttelte den Kopf, um sich von diesen Bildern zu befreien. Plötzlich nahm er wahr, dass die Präsenz, gegen die er gekämpft hatte, von ihm abließ und sich Serenthia zuwandte.


  Uldyssian hielt sich vor Augen, was er eigentlich gewollt hatte, und suchte wieder nach einem Weg, wie er die uneingeschränkte Aufmerksamkeit dieses Dings auf sich lenken konnte. Dabei warf er dem alten Bauwerk einen flüchtigen Blick zu.


  Viel von seiner Energie war nicht erforderlich, um es erzittern zu lassen. Schnell lösten sich erste Bruchstücke aus dem Stein und fielen zu Boden.


  Doch kaum hatte er damit begonnen, wurde er von etwas niedergestreckt, was sich nur als purer Zorn beschreiben ließ. Uldyssian schrie vor Schmerz auf und begriff, dass er wohl die Entschlossenheit dieser schändlichen Macht unterschätzt hatte. In seinem Kopf hörte er ein wütendes Heulen und weitere Worte, die er nicht verstehen konnte. Und da war auch noch das Gefühl eines schrecklichen Verlusts, das angesichts der Attacke auf ihn keinerlei Mitgefühl für den Angreifer zu wecken vermochte. Uldyssian wusste nicht, was genau den Geist provoziert hatte, er wusste nur, er musste ihn davon abhalten, Serenthia wehzutun – und ihm selbst ebenfalls.


  Nur mühsam gelang es Uldyssian, den Kopf zu heben. Die Tränen in seinen Augen ließen ihn die Umgebung in einem surrealen Effekt betrachten, der zur Folge hatte, dass er zu sehen glaubte, wie die männliche Gestalt – sicherlich der Dämon – einem aufgebrachten Beschützer gleich über die Ruine wachte.


  Im nächsten Augenblick streckte dieser Wächter eine riesige Hand nach ihm aus. Man musste nicht seine Fantasie bemühen, um zu wissen, was passieren würde, sollte diese Hand Uldyssian umschließen. Er konzentrierte sich völlig darauf, sich vor der Gefahr zu schützen.


  Doch dann war der Riese verschwunden. Abgebrochene Äste und Steine prasselten auf Uldyssian nieder – all das, was er selbst aus dem Weg geräumt hatte, als er die Schneise in den Dschungel schlug. Die Stücke trafen ihn von allen Seiten, angetrieben von solcher Kraft, dass sie ihn immer bedrohlicher attackierten, obwohl sich Uldyssian mit aller Macht dagegen zu wehren versuchte. Die scharfen Kanten der Äste zerschnitten die Luft nur ein paar Fingerbreit vor seinem Gesicht. Steine schossen schneller an seinen Augen vorbei, als der schnellste Vogel fliegen konnte. Bei einem Treffer hätten sie ihm zweifellos den Schädel zertrümmert. Uldyssian spürte, wie sich der Grund unter ihm auf und ab bewegte, als versuche etwas von tief unten, nach ihm zu greifen und ihn zu sich hinabzuziehen.


  Er hatte gewollt, dass die dämonische Präsenz sich nur auf ihn konzentrierte, und dieser Wunsch war ihm erfüllt worden. Jetzt konnte er nur noch eines tun: überleben – wenn dies möglich war.


  Doch wenn ihm dies nicht gelang, würde sich die Macht unweigerlich wieder an Serenthias Fersen heften. Uldyssian musste davon ausgehen, dass der Dämon in all seiner Wut und seinem Wahnsinn einen Teil von sich zurückgelassen hatte, nachdem er längst gestorben sein sollte. Dieser Teil wollte allem Anschein nach, dass Serenthia seine verlorene Partnerin ersetzte.


  Er musste dem ein Ende setzen. Wenn schon Lucion als mächtiger Dämon außerstande gewesen war, ihn aufzuhalten, dann würde Uldyssian doch gewiss diese untote Präsenz besiegen können.


  Wieder konzentrierte er sich auf die Ruinen, die eine direkte Verbindung zum Dämon darzustellen schienen. Er zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und dabei zu ignorieren, wie viel näher ihm die umherwirbelnden Äste und Steine kamen, obwohl er mit aller Kraft versuchte, sie von sich fernzuhalten. Er ignorierte auch, was um ihn herum geschah, als einer der Äste ihn an der Stirn erwischte und eine zwar winzige, aber deutliche Blutspur hinterließ, die ihn zum Blinzeln zwang, ohne dass er sein Ziel aus den Augen verlor.


  Das antike Bauwerk erzitterte erneut, diesmal deutlich heftiger als zuvor. Ein Teil der rechten Außenwand brach heraus, woraufhin die Überreste des Daches zwischen die Bäume stürzten. Eines der Fenster verlor jegliche Form, da ein Teil des Rahmens wegbrach.


  Die Stimme kreischte weiter in Uldyssians Kopf, gleichzeitig griff etwas nach seinem Knöchel und versuchte seine Konzentration zu stören, was er allen Anstrengungen zum Trotz nicht verhindern konnte.


  Es war eine fleischlose Hand – von fast menschlichem Aussehen, allerdings mit nur vier Fingern und extrem langen Nägeln –, die an ihm zerrte. Erst jetzt wurde Uldyssian bewusst, dass der Mann in seinen Visionen ebensolche Hände hatte – die Klauen eines Dämons.


  Eine zweite Hand kam aus dem Erdreich hervor und wies noch ein paar knochenbleiche Hautfetzen auf. Uldyssian riss sich von der ersten Klaue los, stolperte dann aber rückwärts über ein Hindernis, das er nicht gesehen hatte.


  Aus dem Boden brach ein missgestaltetes Ding hervor: der Dämon, der tot und doch nicht tot war. Seine Knochen waren keine Knochen, wie Menschen sie kannten. Sie waren anders gegliedert und der Teil, der den Brustkorb darstellte, bestand nicht aus einzelnen Rippen, sondern aus einer massiven Platte. Es erstaunte Uldyssian, dass dieser Dämon überhaupt Knochen besaß, während der abscheuliche, bestialische Gulag offenbar ganz ohne Knochen existieren konnte. Doch wie es schien, gab es keine zwei Dämonen, die einander ähnlich waren.


  Der Kopf war zur Seite gekippt, der Unterkiefer hing schlaff nach unten. Diese Kreatur hatte nichts Anziehendes mehr an sich, und die Aasfresser – ein Tausendfüßler zog sich hastig in eine Augenhöhle zurück – waren selbst nach so langer Zeit noch am Werk.


  Völlig überraschend stellte sich auf einmal Mendeln hinter Uldyssian, obwohl er davon ausgegangen war, dass sein jüngerer Bruder klug genug wäre, um bei den anderen zu bleiben. Mendeln war von einer Aura umgeben, die bei seinem Bruder Unbehagen auslöste.


  Er baute sich vor der Kreatur auf, spreizte die Arme und schrie dann etwas in einer Sprache, von der Uldyssian kein einziges Wort verstand – bis er auf einmal erkannte, dass der Tonfall dem sehr nahekam, was der Dämon von sich gegeben hatte.


  Die ghulgleiche Gestalt stutzte. Obwohl sie keine Augen mehr hatte, machte sie den Eindruck, als würde sie Mendeln überrascht ansehen.


  Doch wenn schon der Dämon Erstaunen zeigte, galt das erst recht für Mendeln, der offensichtlich erwartete, dass noch Weiteres geschehen würde. Er ließ ein weiteres Wort folgen, das Uldyssian zwar ebenfalls nicht kannte, das ihm aber dennoch einen Schauer über den Nacken rieseln ließ.


  Diesmal war eine Wirkung zu beobachten, die aber offenbar noch immer nicht ganz dem entsprach, was Mendeln sich erhoffte. Die makabre Gestalt schwankte wie ein betrunkener Kämpfer, richtete sich dann aber wieder gerade auf. Das Gefühl der Bedrohung wuchs, gepaart mit einer gewissen Unsicherheit, als sei sich der Dämon nicht ganz im Klaren darüber, was er tun sollte.


  »Er lebt noch immer«, murmelte Mendeln fasziniert. »Nein, er hält sich zwischen Leben und Tod, angetrieben von dem Verlangen nach Rache und von einem so gewaltigen Verlust, dass er ihn noch immer nicht akzeptieren kann.«


  Uldyssian scherte sich nicht um die möglichen Gründe, er wollte diese teuflische Gestalt nur aufhalten. Er straffte die Schultern und spähte wieder zu der Ruine.


  Die Wände dort zerbarsten, das Bauwerk gab ein klagendes Stöhnen von sich, und dann stürzte es ebenso in sich zusammen wie der Tempel in Toraja.


  Der Dämon jedoch blieb ungerührt stehen.


  Uldyssian wandte sich nun ihm zu. Doch bevor er Maßnahmen ergreifen konnte, hob Mendeln eine Hand, um ihn zurückzuhalten.


  »Warte! Sieh nur!«


  Plötzlich ignorierte der Dämon die unerwünschten Besucher und drehte sich stattdessen langsam zu den Überresten der Ruine um. Dann richtete er seinen monströsen Kopf zum Himmel und stieß einen Schrei aus, dem Uldyssian anhörte, dass er aus tiefstem Schmerz geboren war.


  Ein kleines Objekt schoss in Uldyssians und Mendelns Nähe vom Boden hoch und landete in der ausgestreckten Hand des Dämons.


  Es war das Bruchstück, das einen Teil des weiblichen Gesichts zeigte.


  Der Dämon hielt das Relief hoch und streckte die freie Hand aus, um über den Stein zu streichen. Zur großen Verwunderung der beiden Brüder lösten der Dämon und das Reliefstück sich langsam in Luft auf.


  Uldyssian vermutete dahinter nur einen weiteren Trick und machte einen Satz nach vorne – doch er konnte die Gegenwart der Kreatur schon kaum mehr wahrnehmen. Es war, als hätte sie die Ebene der Sterblichen verlassen.


  »Er ist zurückgekehrt zu jenem Ort zwischen den Orten«, erklärte Mendeln leise. »Es ist vorbei.«


  »Aber warum hatte es überhaupt begonnen? Was hat dieses Ding zum Leben erweckt – oder wie auch immer man seine Existenz bezeichnen soll?«


  Sein Bruder zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte: Rache und Verlust.«


  Uldyssian dachte an die Visionen, die er von dem ungleichen Paar gesehen hatte. Ein Dämon und ... und etwa ein Engel?


  Nein, das war lächerlich. Grundverschiedenere Geschöpfe hätte Uldyssian sich nicht vorstellen können. Er verwarf den Gedanken und konzentrierte sich lieber auf etwas anderes. »Serenthia ... sie ist jetzt in Sicherheit, nicht wahr?«


  »So scheint es. Du hast sie gut beschützt, Bruder.«


  Das erinnerte Uldyssian wiederum an etwas anderes. »Richtig. Und du hast mich beschützt.«


  »Aber nicht sehr wirkungsvoll.«


  Uldyssian wischte den Einwand beiseite. »Du weißt, was ich meine, Mendeln. Ich habe mich stets in Geduld geübt. Aber irgendetwas, das nichts mit der Gabe zu tun hat, die ich an die anderen weitergebe, hat dich berührt. Du hast dich verändert. Manchmal bin ich mir unsicher, mit wem ich da rede.«


  Der jüngere Bruder ließ den Kopf hängen. »Ich auch«, flüsterte er. »Ich auch.«


  »Wir müssen zwischen uns Klarheit schaffen«, bekräftigte Uldyssian. »Ich muss wissen, was mit dir geschieht und wie es sich auf die auswirken könnte, die mit uns reisen. Es steht zu viel auf dem Spiel!«


  »Ja, ich stimme dir voll und ganz zu.« Mendeln blickte über die Schulter zu dem zerstörten Bauwerk hinüber. »Aber nicht jetzt und nicht hier. Heute Nacht, sobald die anderen schlafen.«


  »Mendeln ...« Uldyssians Bruder hob die Hände und fügte fast flehend hinzu: »Es muss Nacht sein. Wenn alle anderen schlafen.«


  Mehr sagte er nicht.


  Uldyssian wusste, dass er vorerst auch nicht mehr aus seinem Bruder herausbekommen würde. »Also gut, dann heute Nacht. Aber nicht später. Das ist mein Ernst, Mendeln.«


  Der andere nickte, wandte sich ab und ging zurück. Uldyssian sah ihm nach, bis ihm unerwartet Serenthia in den Sinn kam.


  Serenthia ...


  Ihr Lächeln vor seinem geistigen Auge ließ Uldyssian die dämonischen Geister und seinen mysteriösen Bruder vergessen. Wichtig war jetzt nur, zu den anderen zurückzukehren und sicherzustellen, dass es Serenthia gut ging.


  Und dann? Uldyssian konnte nur hoffen, dass Achilios – wo immer er jetzt auch sein mochte – ihm seine Schwäche verzeihen würde.


  



  SIEBEN


  Als die Sonne nur noch knapp über dem Horizont stand, begannen die Edyrem mit der Suche nach einem Lagerplatz. Mendeln, der sich nach dem Zwischenfall in den Ruinen von seinem Bruder ferngehalten hatte, betrachtete seine zahlreichen Gefährten mit ungewöhnlicher Sorge. Er blieb etwas hinter ihnen zurück, während sie sich beeilten, einen freien Platz zu erreichen, der vom Fluss etwa zehn Fußminuten entfernt lag. Schließlich lehnte er sich an einem Baumstamm an, als wolle er verschnaufen.


  Sie hatten die Stelle gefunden, von der Serenthia gehört haben wollte. Tatsächlich war es ein Leichtes gewesen, den Fluss zu überqueren. Die Passage war breit genug, um immer gleich mehrere von Uldyssians Anhängern ans gegenüberliegende Ufer wechseln zu lassen. Als Mendeln und sein älterer Bruder die Gruppe eingeholt hatten, hatte bereits mehr als ein Drittel übergewechselt, angeführt von Serenthia.


  Die war äußerst erfreut, Uldyssian wiederzusehen, und kam ihm entgegengelaufen, um sich ihm an den Hals zu werfen. Hätte nicht Mendeln gleich daneben gestanden, wäre aus der bloßen Umarmung womöglich unverzüglich mehr geworden. Der Kampf gegen die Kreatur nahe der Ruine hatte Uldyssians Einstellung Serenthia gegenüber offensichtlich verändert. Und sie schien keine Bedenken mehr zu haben, was den verstorbenen Achilios anging.


  All dies beunruhigte Mendeln mehr als die Gefahr, der sie sich am heutigen Tag gestellt hatten.


  Der letzte Rest Tageslicht war gewichen, und im Lager sorgten sowohl Fackeln für Helligkeit als auch jene leuchtenden Sphären, wie Uldyssian sie im Tempel beschworen hatte, um etwas sehen zu können. Immer mehr von seinen Anhängern waren inzwischen in der Lage, solche Sphären zu wirken. Allerdings fand Mendeln, dass manche von ihnen diesen bescheidenen Leistungen viel zu große Bedeutung beimaßen. Eine leuchtende Sphäre würde Friedenswahrer, Morlu oder Dämonen kaum von einem Angriff abhalten.


  Dann war die Gelegenheit gekommen, auf die er gewartet hatte. Alle waren mit anderen Dingen beschäftigt, und Uldyssian hatte nur Augen für Serenthia, sodass Mendeln unbemerkt in den Dschungel zurückkehren konnte.


  Er ging nicht zum Fluss zurück, sondern folgte dem Weg, den sie gekommen waren. Trotz seiner großen inneren Unruhe ging Mendelns Atem gleichmäßig. Es kam ihm vor, als steckten zwei Männer in einem Körper, von denen der Neuankömmling sich jeder Veränderung um ihn herum anpasste.


  Mendeln zählte jeden seiner Schritte. Zwanzig ... fünfzig ... hundert.


  Als diese Zahl erreicht war, trat die von ihm erwartete Gestalt hinter einem Baum hervor, als sei Magie im Spiel – was vermutlich auch tatsächlich der Fall war.


  »Immer ... genau ... pünktlich, Mendeln.« Die vertraute Stimme klang nun rau, als müsse der andere sich ständig räuspern, weil dem Sprecher etwas im Halse steckte.


  Mendeln vermutete Erde als Grund für dieses anhaltende Räuspern.


  »Ich hatte dir versprochen, mich mit dir zur vereinbarten Zeit zu treffen, Achilios.«


  Ein kurzes, hartes Lachen kam über die Lippen des halb durchsichtigen Mannes. Der Bogenschütze kam einen Schritt näher.


  Diesmal rang Mendeln nicht erschrocken nach Luft. Das hatte er bei der ersten Begegnung mit dem Toten schon zur Genüge getan. Immerhin stand vor ihm sein guter Freund, auch wenn in dessen Hals ein Loch klaffte, an dessen Rändern getrocknetes Blut und Erdreich haftete. Mendeln machte sich lieber keine Gedanken darüber, wie Achilios überhaupt in der Lage sein konnte, ein Wort herauszubringen. Der blonde Jäger existierte dank irgendeiner Macht, die über den Verstand der Sterblichen hinausging – einer Macht, die fähig war, dem kalten, wiederbelebten Leichnam eine Stimme zu verleihen.


  Doch diese Betrachtungsweise erschien Mendeln mit einem Mal grausam. Schließlich war Achilios kein Ghul oder eine Kreatur wie die Morlu. Die Essenz des Bogenschützen war immer noch in dieser Hülle gegenwärtig, daran gab es keinen Zweifel. Zugegeben, das Fleisch war so blass wie das Weiße in Achilios’ Augen – die jetzt vollständig weiß waren –, und er wirkte ständig so, als habe man feuchte Erde über seinen Leib gestreut. Dennoch war er nach wie vor der Mann, den die Söhne des Diomedes gekannt hatten. Dem Bogenschützen schien sein gegenwärtiger Zustand selbst peinlich zu sein, da er versuchte, seine Hand abzuwischen, bevor er die von Mendeln ergriff.


  Anstatt ihn weiter die nutzlosen Versuche unternehmen zu lassen, nahm Mendeln kurzentschlossen Achilios’ Hand und schüttelte sie so, wie er es getan hätte, wäre alles noch wie früher gewesen ... und wäre der Bogenschütze nicht gestorben.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Achilios’ Gesicht. Selbst in seiner gegenwärtigen Verfassung war er immer noch ein gut aussehender Mann, so schlank und drahtig wie die Beute, die er stets erfolgreich gejagt hatte – jedenfalls, bis er auf Lucion getroffen war. Mendeln hatte den blonden Mann immer um sein Aussehen beneidet, auch wenn der selbst in dieser Hinsicht keinerlei Eitelkeit verspürte. Es war eine perverse Laune des Schicksals gewesen, dass dieser Mann, der so viele Frauen hätte haben können, nur an jener einen interessiert gewesen war, die nichts von ihm wollte ... bis kurz vor seinem Tod. »Mutiger ... als du ... früher warst ...«


  »Du bist mein Freund.«


  »Ich bin ... so tot wie ... diese in den Bäumen ... lebenden Bestien, die ich ... fangen konnte.« Achilios griff hinter sich und holte ein Paar katzenähnlicher Kreaturen hervor. Er legte seine Beute neben Mendeln auf den Boden.


  Die Szene stimmte Mendeln heiter und traurig zugleich. Trotz seines Zustande konnte Achilios nicht von seiner Berufung lassen. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er auf diese Weise sein früheres Leben weiterspielen und so tun konnte, als seien all die schrecklichen Dinge nie geschehen.


  »Und wie soll ich den anderen erklären, was ich angeblich gefangen habe?«, scherzte Mendeln. »Jeder kennt mein mangelndes Geschick bei der Jagd. Ich kann froh sein, wenn ich einen Pilz in die Finger bekomme, bevor der mir entwischt.«


  Achilios verzog den Mund. »Daran ... hatte ich ... gedacht, aber trotzdem ... gejagt.«


  Erneut versuchte er, sich die Erde abzuwischen. Doch obwohl Mendeln trotz Dunkelheit sehen konnte, wie Erdkrumen von der Kleidung des Bogenschützen flogen, schienen sie fast sofort von neuen ersetzt zu werden, die wie aus dem Nichts entstanden.


  »Ich habe mit Uldyssian geredet«, unterbrach Mendeln ihn und stoppte Achilios’ vergebliche Bemühungen, weil er auf sein Anliegen zu sprechen kommen wollte. Es war nicht das ursprünglich geplante Gesprächsthema, doch es wog deutlich schwerer als alle anderen. »Und ich bin zu einem Entschluss gekommen. Es ist Zeit, dass er von deiner Präsenz erfährt. Ich werde ihn herbringen und ...«


  »Nein.«


  Mendeln hatte mit Widerspruch gerechnet, doch auch wenn er die schreckliche Lage anerkannte, in der sich sein Freund befand, ließ es sich nicht länger vermeiden. »Uldyssian ist dein Freund, so wie ich auch. Er wird verstehen, was mit dir los ist.«


  Die Gesichtszüge des Bogenschützen verhärteten sich, und er kniff die Augen auf bedrohliche Weise zusammen. »Nein, Mendeln ... es geht ... so nicht ... sag nichts ... mehr ...«


  Etwas an der Art, wie Achilios diese Worte sprach, bewirkte bei Mendeln, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Dennoch wurde er trotzig. »Ich werde es ihm nicht länger verheimlichen. Weder ihm noch Serenthia! Wenigstens sie ...«


  »Wenigstens sie«, wiederholte eine Stimme hinter ihm. »Nun, das könnte verheerende Folgen haben.«


  Mendeln wirbelte herum. Die Stimme war ihm bekannt, sie hatte ihn schließlich lange genug verfolgt.


  Die hochgewachsene Gestalt war in einen dunklen Mantel mit Kapuze gehüllt, der das Gesicht, das fast so fahl war wie das von Achilios, noch mehr zur Geltung brachte. Auf den ersten Blick sah er wie ein x-beliebiger Mann aus, doch seine kantigen Gesichtszüge waren viel zu vollkommen.


  »Wer seid Ihr?«, wollte Mendeln wissen. »Ich kenne Euch, aber nicht Euren Namen.«


  Der Neuankömmling nickte. »Ja, wir kennen uns recht gut, Sohn des Diomedes, und deshalb entschuldige ich mich auch für das, was ich tun muss. Leider lasst Ihr mir keine andere Wahl.«


  »Was redet Ihr da?« Er wich vor dem Mann zurück, stieß dabei aber gegen Achilios. Schmutzige Finger legten sich um seine Arme und nahmen ihn in einen Griff, der ohne weiteres tödlich enden konnte. »Ich frage Euch noch einmal: Wer seid Ihr? Wer?«


  »Ein sturer Narr bin ich«, erwiderte der Fremde und verzog das Gesicht. Dann hob er eine Hand und richtete sie auf Mendeln.


  In dieser Hand hielt er einen Dolch. Für Mendeln sah es so aus, als sei dieser Dolch nicht aus Metall geschaffen, sondern aus etwas, das an Elfenbein erinnerte.


  Aus einem Knochen?


  Sein Gegner stieß drei kurze Worte aus, und obwohl Mendeln sie nicht verstand, erkannte er doch die Sprache. Es war jene, die ihm ständig durch den Kopf ging.


  Der Dolch begann grell zu leuchten und erhellte das Gesicht unter der Kapuze. Es wirkte so, wie Mendeln es in seinen Träumen gesehen hatte, nur konnte er jetzt erkennen, wie unglaublich alt es war, obwohl der Mann bei einem flüchtigen Blick kaum älter als Uldyssians Bruder wirkte.


  »Was den Namen angeht, benutzte meine Mutter einen anderen als den, den ich heute trage. Man kennt mich als ... Rathma.« Er sah Mendeln bedauernd an. »Und nun müssen wir gehen.«


  »Gehen? Wo –«


  Noch bevor Mendeln Gelegenheit erhielt, seinen Satz zu Ende zu sprechen, waren er und das Wesen namens Rathma verschwunden.


  Nur Achilios blieb zurück, was der Bogenschütze auch gewusst hatte. Er betrachtete seine Hände, die eben noch die Arme seines Freundes umklammert hatten. Auch wenn dieser nun verschwunden war, hielt sich die Erde hartnäckig an seinem Körper.


  »Es tut ... mir leid ..., Mendeln«, murmelte er schließlich, als er allein im Dschungel stand. Widerwillig hob er seine Beute auf. »Es musste ... sein.«


  Plötzlich ließ ihn ein fernes Geräusch in Richtung Lager blicken. Lautlos zog sich Achilios in die Dunkelheit zurück. Niemand durfte ihn sehen, erst recht nicht Uldyssian, von dem er vermutete, dass er hierher unterwegs war.


  Und noch weniger als sein alter Freund durfte sie erfahren, dass er sich in der Nähe befand ...


  Abrupt hielt Uldyssian inne, da er spürte, dass etwas nicht stimmte. Er war auf der Suche nach seinem Bruder, der ihm noch Antworten schuldig war. Einer aus dem Lager hatte ihn in diese Richtung geschickt, und Uldyssian hatte auch schon gefühlt, dass er sich in Mendelns Nähe befand ... doch von einem Moment auf den anderen konnte er ihn nicht mehr wahrnehmen.


  Zuerst überlegte er, ob sich um einen Trick seines Bruders handeln mochte. Immerhin wusste er nicht, welche Kräfte Mendeln überhaupt besaß und woher sie kamen. Er erinnerte sich daran, wie Lucion versucht hatte, den Bruder wie einen Dämon oder zumindest wie einen von Dämonen korrumpierten Menschen aussehen zu lassen.


  Diese Bilder verfolgten Uldyssian, denn obwohl er wusste, dass es nicht sein konnte, drängte sich ihm die Frage auf, ob nicht doch ein Funken Wahrheit dahintersteckte.


  Er ging weiter, bis er die Stelle erreichte, an der er Mendeln zum letzten Mal wahrgenommen hatte. Von seinem Bruder war jedoch nichts zu sehen, und es fand sich auch kein Hinweis auf sein plötzliches Verschwinden, was Uldyssian nur noch stärker beunruhigte. Mendeln war nicht der Mann, der solche Spiele trieb.


  Trotz seiner Kräfte konnte er seinen Bruder nicht ausfindig machen, also griff er zu einer bodenständigeren Methode – und rief nach ihm. Zunächst im Flüsterton, dann zunehmend lauter, da all seine Anstrengungen erfolglos blieben.


  Mendeln tauchte nicht wieder auf.


  In Anbetracht der natürlichen wie übernatürlichen Gefahren des Dschungels wuchs Uldyssians Angst um Mendeln. Dennoch fand er keinen stichhaltigen Hinweis auf etwas Ungewöhnliches, das sich hier zugetragen haben mochte.


  Er bückte sich und strich über den Boden, gleichzeitig beschwor er eine Sphäre aus sanftem blauen Licht, in deren Schein er nach Spuren suchte.


  Tatsächlich entdeckte er zwei Schuhabdrücke, die eindeutig nicht von ihm stammten. Sie befanden sich gut einen Schritt links von ihm und wirkten so, als habe die dazugehörige Person auf jemanden gewartet. Nur warum hatte derjenige dem Lager den Rücken zugewandt? Mendeln hätte doch zweifellos in die entgegengesetzte Richtung geschaut ...


  Dann, plötzlich, wurde er auf eine Fläche gleich daneben aufmerksam, die so aussah, als hätte sich dort jemand innerhalb kurzer Zeit viel bewegt. Er konnte nicht mit Gewissheit sagen, in welche Richtung diese Spuren wiesen, doch alles sprach dafür, dass sich hier etwas ereignet hatte.


  Hier war Mendeln verschwunden, und Uldyssians scheinbar so überlegenen Sinne konnten ihn nicht mehr wahrnehmen.


  Er richtete sich wieder auf und machte einen Schritt in –


  »Da bist du ja!«


  Er spähte über die Schulter und erblickte Serenthia, die hinter ihm aus dem Dschungel hervorkam. Da sein Gesicht von der leuchtenden Sphäre abgewandt war, konnte sie seine besorgte Miene nicht bemerkt haben, die er zudem sofort überspielte.


  Mendeln war hier spurlos verschwunden, und Uldyssian wollte nicht, dass sich die Frau, die ihm so viel bedeutete, auch nahe dieses Ortes aufhielt. Wer vermochte schon zu sagen, ob die Gefahr nicht immer noch hier lauerte und nur auf eine Gelegenheit wartete, um ihm auch noch Serenthia zu rauben?


  »Serenthia? Was machst du denn hier?«


  »Ich habe dich gesucht, was denn sonst?« Sie griff nach seinem Arm. Sein Blut geriet sofort in Wallung, als er den Druck ihrer Fingerspitzen auf seiner Haut fühlte. »Ich könnte dir die gleiche Frage stellen. Das hier ist kein Ort, an dem man sich allein aufhalten sollte.«


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, schob Uldyssian vor. »Aber ich habe mich wohl geirrt.«


  Sie lehnte sich an ihn und blickte in den Dschungel. »Du hattest Angst, es könnte dieser ... dieser Dämon vom anderen Flussufer sein, nicht wahr?«


  Er wusste, dass er nicht hätte lügen sollen, trotzdem antwortete er: »Ja, das ist richtig.«


  Im ersten Moment schien ihr diese Antwort zu genügen, doch dann fragte sie plötzlich: »Uldyssian, hast du eigentlich Mendeln gesehen?«


  »Mendeln?«


  »Als ich nach dir suchte, habe ich auch nach ihm gefragt, weil ich dachte, ihr zwei wärt gemeinsam unterwegs.« Ihr Griff um seinen Arm wurde fester, während sie sich weiter in der Dunkelheit umsah. »Ich dachte ... ich dachte, ich hätte ihn hier irgendwo wahrgenommen ... aber offenbar habe ich mich getäuscht.«


  Uldyssian unterdrückte einen Fluch. Von all seinen Anhängern musste ausgerechnet Serenthia seinen Fähigkeiten am nächsten kommen! Warum sollte sie dann aber nicht auch in der Lage sein, die gleichen Dinge wahrzunehmen wie er? Doch die Tatsache, dass sie die Gabe besaß, bedeutete auch, dass es für ihn schwieriger – nein, sogar unmöglich – geworden war, die Wahrheit vor ihr zu verbergen.


  Er legte seine Hand auf ihre. »Serenthia, ich kam her, um nach Mendeln zu suchen. Wir wollten uns treffen, damit er mir von dem erzählt, was er durchmacht ... von den Veränderungen, die er erfahren hat.«


  Serenthia hakte nicht weiter nach, da ihr mehr am Herzen lag, was aktuell mit Mendeln geschehen war. »Und wo ist er?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Sie grub ihre Finger mit erstaunlicher Kraft in seinen Arm und schaute nach links und rechts, als könnte Mendeln dort plötzlich auftauchen. »Aber er muss doch in der Nähe sein! Ich hatte recht damit, dass ich ihn wahrgenommen habe! Du hast ihn auch gespürt, oder?«


  »Ja, aber dann war er auf einmal nicht mehr da.« Es so direkt in Worte zu fassen, erschütterte Uldyssian bis ins Mark: Sein Bruder – sein einziger noch lebender Angehöriger – war unauffindbar.


  Mit fester, entschlossener Stimme erklärte die dunkelhaarige Frau: »Wir werden das ganze Gebiet nach ihm absuchen! Weit kann er nicht gekommen sein. Und er weiß, er kann sich selbst schützen. Wir werden ihn finden, Uldyssian.« Sie strich über seine Wange. »Ich verspreche dir, wir werden ihn finden.«


  Doch obwohl sie die nächsten Minuten damit verbrachten, mithilfe ihrer Fähigkeiten nach ihm zu forschen und dabei alle Möglichkeiten ausschöpften, von denen sie wussten, dass sie über sie verfügten, fand sich nicht die geringste Spur.


  Inzwischen waren Stimmen aus Richtung Lager zu hören, allen voran die von Romus.


  »Meister Uldyssian! Meister Uldyssian!« Der einstige Bandit stieß zu ihnen, vor sich ein gedämpftes silbriges Licht in der Luft. Der kahlköpfige Parthaner atmete erleichtert aus, als er sie beide entdeckte. »Gelobt sei der Himmel! Wir hatten bereits das Schlimmste befürchtet. Jorda bemerkte Eure Abwesenheit, und als niemand Euch finden konnte ...« Mitten im Satz hielt er inne und betrachtet die beiden.


  Auch wenn der Parthaner mit seinen Befürchtungen nicht völlig falsch lag, wollte Uldyssian nicht, dass seine Suche von den Überlegungen überschattet wurde, was seinem Bruder wohl Schlimmes zugestoßen sein mochte. »Wir sind auf der Suche nach Mendeln«, ließ er den Mann wissen, dann fügte er eine Frage an, die für ihn selbst ein deutlicher Beweis seiner eigenen Verzweiflung war: »Habt Ihr Mendeln gesehen?«


  »Nein, und ich wüsste nicht einmal, wann ich ihn zuletzt gesehen habe«, erwiderte Romus mit einer leichten Verbeugung. »Vielleicht ... nun, vielleicht genießt er nur einen Spaziergang in der Nacht. Es würde zu ihm passen, wo er doch immer ...« Er verstummte, als er Uldyssians missbilligenden Blick bemerkte. Die meisten Edyrem betrachteten Mendeln als einen Mann bizarrer und mysteriöser Aktivitäten, wobei der größte Teil dieser Wahrnehmungen lediglich ihrer eigenen überbordenden Fantasie entsprang.


  Bedauerlicherweise genügten die wenigen Aktivitäten, die sie sich nicht nur einbildeten, um die meisten Leute in Angst und Sorge zu versetzen – Uldyssian eingeschlossen.


  Doch das hatte nichts damit zu tun, dass es jetzt darum ging, nach seinem Bruder zu suchen. Während andere bei Romus eintrafen, die von der Situation noch nichts erfahren hatten, fürchtete Uldyssian, ihre Anwesenheit könnte alles nur noch komplizierter machen. Wenn irgendetwas Mendeln von hier weggeholt hatte – ein Gedanke, der ihn mehr schockierte, als er es je erwartet hätte –, dann vermochte niemand zu sagen, ob das nicht auch anderen widerfahren würde. Schließlich war Mendeln stärker als jeder sie begleitende Edyrem, und doch sah es so aus, als habe er keine Chance zur Gegenwehr gehabt ...


  »Ich will, dass alle ins Lager zurückkehren«, befahl er. »Geht! Jetzt!«


  »Aber, Meister Uldyssian!«, protestierte Tomo, der sich zu Romus gestellt hatte. »Wir können Euch nicht allein hier draußen zurücklassen.« Dass Uldyssian sich höchstwahrscheinlich besser verteidigen konnte als tausend seiner Anhänger zusammengenommen, war weder dem Torajaner noch einem der anderen bewusst, wenn Uldyssian nach dem zustimmenden Kopfnicken in der Menge urteilte.


  »Kehrt zum Lager zurück.«


  Romus schüttelte ungläubig den Kopf. »Und was ist mit Eurem Bruder, Meister Uldyssian? Wenn er verschwunden ist, so wie Ihr es befürchtet ...«


  Nun wussten auch die Nachzügler in der Gruppe, warum ihr Anführer mitten in der Nacht im Dschungel unterwegs war. Ganz gleich, wie unbehaglich sie sich in Mendelns Gegenwart fühlten, wussten sie doch auch, wie wichtig er für Uldyssian war.


  »Sie werden nicht gehen«, murmelte Serenthia. »Wir werden sie nur zur Umkehr bewegen können, wenn wir selbst mit ihnen gehen.«


  »Das kann ich nicht. Mendeln braucht mich!«


  Sie legte ihre Hand beschwichtigend auf seinen Arm. »Das weiß ich, Uldyssian. Das weiß ich besser als jeder andere! Aber überleg doch mal. Kannst du ihm wirklich helfen, wenn alle anderen dich ablenken?«


  Serenthia hatte es sehr genau erfasst. Das Einzige, was seine Anhänger im Moment taten, war, ihn daran zu hindern, sich voll zu konzentrieren.


  »Wir kehren alle um«, wies Uldyssian sie deshalb an. »Achtet darauf, dass niemand verloren geht, Romus.«


  Der Parthaner nickte, auch wenn er immer noch verblüfft über diese unerwartete Wendung zu sein schien. »Aber Euer Bruder, Meister Uldyssian ...«


  »Er wird gefunden werden, Romus.« Um weiteren Fragen zuvorzukommen, ging er zügig an seinem obersten Akolyten vorbei, begleitet von Serenthia, die sich an seinem Arm festhielt.


  Obwohl er entschlossen vor den anderen her in Richtung Lager schritt, wünschte Uldyssian sich nichts mehr, als auf der Stelle umzukehren und durch den Dschungel zu rennen, um wieder nach Mendeln zu rufen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was geschehen war. Er hatte nichts wahrgenommen, das nicht richtig gewesen wäre. Gewiss ... ganz gewiss hatte Mendeln sich nur verlaufen und würde in Kürze wieder auftauchen.


  Was aber, wenn er nicht wieder auftauchte?


  »Beruhige dich«, flüsterte Serenthia ihm aufmunternd zu. »Wenn sich alle beruhigt haben, können wir zusammenarbeiten, um nach Mendeln zu suchen.«


  »Zusammenarbeiten?«


  »Wir werden unsere Kräfte auf eine Weise miteinander verschmelzen lassen, wie wir es noch nicht versucht haben. Ich glaube, das sollte möglich sein.«


  Ihr Vorschlag ließ ihn neue Hoffnung schöpfen. Vielleicht konnten sie ihre Kräfte auf diese Weise tatsächlich verstärken, und dann sollte Mendeln sicherlich ausfindig zu machen sein.


  Aber würde wirklich funktionieren, was ihr vorschwebte?


  »Wir können es nur versuchen, Uldyssian«, murmelte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Du und Mendeln, ihr habt zusammengearbeitet, um mir zu helfen, nicht wahr?«


  Er nickte und war froh darüber, dass sie nicht ahnte, wie nah der Dämon in Wahrheit gewesen war, sie zu sich zu holen.


  Nachdem sie ins Lager zurückgekehrt waren, konnte Uldyssian nur darauf warten, dass sich die anderen endlich schlafen gelegt hatten. Um die Wachposten kümmerte er sich nicht, weil sie nicht sehen würden, was er und Serenthia vorhatten. Sie beide zogen sich in eine abgeschiedene Ecke des Lagers zurück, wo die Wachen zwar ihre Anwesenheit bemerken, aber nicht erkennen würden, was sie tatsächlich taten. Er wollte nicht, dass jemand sie störte, nicht einmal dann, wenn derjenige ihnen nur seine Hilfe angetragen hätte.


  Serenthia setzte sich ihm gegenüber hin, beide hatten sie Platz im Schneidersitz genommen und hielten sich die Hände, was sich stets bewährt hatte, wenn Uldyssian neue Anhänger mit der Gabe vertraut gemacht hatte. Uldyssian fühlte sich schuldig, dass er ihre Nähe als so angenehm empfand. Solche Gefühle hatte bei ihm niemand mehr ausgelöst seit ... seit Lilith.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen sagte Serenthia zu ihm: »Ich habe keine Ahnung, wie wir anfangen sollen ... außer ich gehe so vor, wie du es machst, wenn du einem anderen die Gabe vermittelst.«


  »Ja, versuch das.« Er hätte es auch selbst tun können, doch bislang ergaben Serenthias Vorschläge immer einen Sinn. Angesichts seiner eigenen momentanen Verfassung war Uldyssian sogar froh, dass sie das Heft des Handelns in die Hand nahm.


  Serenthia schloss die Augen, und Uldyssian machte es ihr nach. Er spürte, wie sie kurz seine Hände drückte und erwiderte die Geste.


  Plötzlich ... kam es ihm so vor, als sei er zwei Menschen in einem.


  Die Leichtigkeit, mit der die Kaufmannstochter seinen Geist – und seine Seele – berührte, erschreckte ihn. Einen Moment lang zögerte er, als sie ihn einlud, in ihren Geist und ihre Seele vorzudringen. Seine Gedanken, seine Gefühle streckten sich wie Fühler nach ihr aus. Einen Atemzug lang wirkte die Situation wie die Begegnung zweier Tiere, die einander abschätzten. Dann wurde Uldyssian sicherer und bewegte sich nach vorne.


  Er und Serenthia verschmolzen zu einer Einheit. Es war keine vollkommene Verbindung, da Uldyssian gewisse Barrieren aufrechterhielt – vor allem, um seine wahren Gefühle für die Frau zu verbergen –, und er spürte, dass sie ebenfalls einen Teil ihrer Gedanken vor ihm abschirmte. Dennoch waren sie beide ausreichend eng miteinander verbunden, um das zu versuchen, was sie vorgeschlagen hatte.


  Lass mich ... hörte er, was in seiner Einbildung nach ihrer Stimme klang. Lass mich versuchen, dich zu führen ...


  Kaum hatte er wortlos seine Einwilligung gegeben, da war es ihm, als hätte er die Augen wieder geöffnet. Er bewegte sich durch den Dschungel, und zwar in mehrere Richtungen gleichzeitig. Zudem war es hellichter Tag, der jedoch von einer goldenen Sonne beschienen wurde, die alles in ein leuchtend gelbes Licht tauchte.


  Mit ihm unterwegs war Serenthia, die so sehr Teil von ihm war, wie er Teil von ihr. Sie bewegten sich schneller als der schnellste Vogel, während sie Meile um Meile zurücklegten und dabei nicht nur die Strecke nachvollzogen, die sie gekommen waren, sondern sich auch weiter bewegten, als sie am nächsten Tag zu Fuß zurücklegen würden. Uldyssian entdeckte manche wichtige Stelle und hoffte, er würde sich später noch an alles erinnern, um seine Erkenntnisse an die anderen weitergeben zu können. Zur gleichen Zeit erkannte er, dass die Edyrem schneller vorangekommen wären, hätten sie hier und da eine andere Marschrichtung eingeschlagen.


  Er sah die Waldgeschöpfe, nachtaktive Wesen, die jetzt im goldenen Licht erkennbar waren. Sie bemerkten aber nicht, dass er sich ihnen näherte, und ihnen war offenbar nicht einmal bewusst, dass sie nicht länger getarnt waren. Manche dieser Kreaturen hatte er noch nie zuvor gesehen, und trotz der Umstände empfand er ihre exotische Art als faszinierend.


  Doch selbst nach dieser gründlichsten Suche, die man sich vorstellen konnte, war es Uldyssian nicht gelungen, Mendelns Spur zu entdecken.


  Schließlich hielt er es nicht länger aus, sosehr ihn der Erfolg, gemeinsam mit Serenthia noch mehr erreichen zu können als allein, auch berauschte. Er bemerkte ihre Verwunderung, als er zum Lager zurückkehrte. Die Landschaft zuckte an ihm vorbei, und sosehr Uldyssian auch seinen Blick schweifen ließ, fand er doch keinen Hinweis auf den Verbleib seines Bruders.


  Schließlich saß der einstige Bauer wieder seiner Gefährtin gegenüber. Uldyssian wusste nicht, wann er die Augen aufgeschlagen hatte, aber er und Serenthia saßen da und starrten einander an, als hätten sie seit Stunden nichts anderes getan. Nur widerwillig zog er eine Hand zurück, um sich die Stirn zu reiben. Ihm fiel auf, dass Serenthia genau das Gleiche tat.


  »Es tut mir leid«, sagte sie nach einer Weile. »Ich war mir sicher, wir könnten Mendeln auf diese Weise finden.«


  »Ich auch.« Trotz ihres völligen Scheiterns war Uldyssian von mehr als nur Trauer erfüllt. Nicht allein, dass er und Serenthia eine ganz neue, faszinierende Fähigkeit entdeckt hatten, sie beide waren auch auf eine Weise vereint worden, wie es zwei Menschen vor ihnen wohl noch nie möglich gewesen war.


  Uldyssian schüttelte unwillkürlich den Kopf, da er wütend auf sich selbst war, dass er sich von solchen Dingen ablenken ließ, wenn sein Bruder in Gefahr war. Ihr Bemühen war gescheitert, und das war das Einzige, was zählte.


  Serenthia beugte sich vor. »Uldyssian ...«


  Er wollte bei ihr bleiben, doch wenn er das tat, würde er sich nicht ausschließlich auf Mendeln konzentrieren können. So abrupt, dass Serenthia erschrak, sprang er auf und ging fort.


  Er bedauerte augenblicklich, so gehandelt zu haben, zog aber nicht in Erwägung, zu ihr zurückzugehen. Uldyssian wagte es nicht, sich noch einmal ablenken zu lassen. Nur Mendeln zählte ... vorausgesetzt, es war nicht längst zu spät.


  Dieser Gedanke ließ ihn schaudern. Erst Achilios, und jetzt Mendeln ...


  Uldyssian sah hinauf zum Nachthimmel und hob die Faust. Er wollte laut schreien, aber damit würde er bloß wieder für Unruhe sorgen. Also dämpfte er seine Stimme, sodass nur ein heftiges, wütendes Fauchen zu hören war.


  »Verdammt seist du, Lilith! Verdammt dafür, dass du das alles angezettelt hast!«


  Der Dschungel schwieg, und doch war sich Uldyssian sicher, sie würde seinen Fluch hören und von Herzen darüber lachen.


  »Gib ... die Hoffnung ... nicht auf ...«


  Die Stimme war so leise wie ein Flüstern, dennoch durchdrang sie die Nebel, die sich um sein Gehirn gelegt hatten. Uldyssian wandte sich um. Er hielt nach dem Sprecher Ausschau, konnte aber niemanden entdecken.


  Verwundert starrte er sekundenlang in die Leere. Dann verzog er den Mund. Jetzt fing er also auch noch an, Stimmen zu hören. Oder besser gesagt ... jene unverwechselbare Stimme. Nämlich die von Achilios.


  »Verdammt sollst du sein«, wiederholte Uldyssian, der vor seinem geistigen Auge den Bruder und den toten Bogenschützen sah. »Wenn Mendeln auch noch umgekommen ist, dann ...«


  Doch momentan gab es nichts, womit er ihr hätte drohen können. Nichts, womit er sich bei ihr hätte Respekt verschaffen können.


  



  ACHT


  Sie blieben auch am nächsten Tag an ihrem Lagerplatz ... und tags darauf ebenfalls. Uldyssian machte nicht für eine Minute die Augen zu, da er fürchtete, so seine Chancen zu schmälern, Mendeln wiederzufinden. Je länger sein Bruder verschwunden blieb, desto mehr schwand die Hoffnung, dass er noch lebte.


  Spät an diesem zweiten Tag wagten es Saron, Romus, Tomo sowie einige Parthaner und Torajaner, sich an Uldyssian zu wenden. Sie trafen ihn dort an, wo er sich die meiste Zeit aufhielt – am Rand des Lagers, die Augen fest geschlossen und die Hände zu Fäusten geballt. Um ihn herum hing eine silberne Aura, die nur von den Edyrem wahrgenommen werden konnte.


  Noch bevor die beiden Ersten den Mut fassten, ein Wort zu sagen, erlosch diese Aura, und Uldyssian wandte sich zu ihnen um.


  »Morgen ...«, murmelte er. »Wenn sich bis dahin nichts ereignet hat, dann brechen wir morgen auf, das verspreche ich Euch.«


  Der dünne, drahtige Saron verbeugte sich tief. »Meister Uldyssian, es ist nicht so, dass wir Euren Bruder im Stich lassen wollten. Wäre Tomo verschwunden, der für mich wie ein Bruder ist, dann würde ich genauso nach ihm suchen wie Ihr. Aber ...«


  »Aber immer wieder das gleiche Gebiet abzusuchen, ist sinnlos. Das verstehe ich, Saron. Ich kann nicht das Leben aller riskieren, indem ich sie zwinge, hier auszuharren.« Er musterte diejenigen, die zu ihm gekommen waren, Männer und Frauen. Sie zählten zu seinen vielversprechendsten Akolyten und hatten ihre Macht bereits genügend im Griff, um für die meisten menschlichen Widersacher eine Bedrohung darzustellen. Vielleicht sogar für einen Morlu oder einen niederen Dämon. Dennoch würden sie ohne ihn verloren sein.


  »Morgen«, wiederholte er und wandte sich erneut dem Dschungel zu. »Ich danke Euch für Euer Verständnis.«


  Die Parthaner nickten, während Sarons Leute sich mehrheitlich verneigten. Als sie sich zurückzogen, konzentrierte Uldyssian sich wieder auf seine Suche. Irgendwo musste sich etwas befinden, das er übersehen hatte. Ein Hinweis, hinterlassen von jener Macht, die Mendeln entführt hatte.


  Doch jede neue Suche erwies sich als vergebliche Mühe. Schließlich ging die Sonne unter, und Uldyssian zog sich zurück, um etwas zu essen. Er nahm nicht einmal Notiz davon, was er da eigentlich zu sich nahm. Seine Gedanken kreisten ständig darum, ob es noch einen anderen Weg gab, um nach Mendelns Verbleib zu forschen.


  Auf einmal wurde ihm bewusst, dass ihm Serenthia gegenübersaß. Seit er sie wortlos zurückgelassen hatte, waren sie sich aus dem Weg gegangen. Er wusste, sie wäre gern an seiner Seite gewesen, auch um ihn zu trösten. Und dass es ihm ganz genauso erging, machte ihm das Herz schwer. Doch es gab für den Sohn des Diomedes Gründe genug, diesen Sehnsüchten nicht nachzugeben.


  Als er aufgegessen hatte, widmete er sich wieder seiner Suche. Angesichts dessen, was er zusammen mit Serenthia erreicht hatte, ließ Uldyssian seinen Geist weit hinausschweifen, so weit, wie seine Augen schauen konnten. Auf sich allein gestellt, war seine Sicht auf den Dschungel zwar nicht so spektakulär, wie es zu zweit möglich gewesen war, dennoch war er überzeugt, dass er die Gebiete, mit denen er sich eingehender befasste, so gründlich durchkämmte, wie es nur möglich war.


  Und dennoch fand er nicht den Hauch eines Hinweises auf das, was sich abgespielt hatte.


  Letztlich gab es nur noch eine einzige Hoffnung, eine Möglichkeit, die er eigentlich vermeiden wollte, weil sie nicht nur für ihn selbst eine Gefahr darstellte. Gleichwohl war es der einzige Weg, von dem Uldyssian glaubte, dass er ihm noch eine Chance bot.


  Und so ging er bis an seine Grenzen und versetzte sich zurück an den weit entfernten Ort, wo die Ruinen standen ... und das, was sich in ihnen befand.


  Es war gar nicht so anstrengend, wie Uldyssian es erwartet hatte. Womöglich hatte die gemeinsame Erfahrung mit Serenthia seine eigenen Fähigkeiten weiter gesteigert. Es wunderte ihn, noch während seine Gedanken ihn in Reichweite des uralten Horts jeder dämonischen Präsenz brachten.


  Aber einmal dort angekommen, wurde sofort deutlich, dass es dort keine Spur von Mendeln zu finden gab. Noch mehr erstaunte ihn, wie schwach die Spur des Geistes war – so schwach, dass er ihn im ersten Moment gar nicht hatte wahrnehmen können.


  Wäre diese Präsenz der Grund für das Verschwinden seines Bruders gewesen, hätte Mendeln sich mühelos gegen eine solche schwache Macht behaupten können. Sie kam also nicht als Täter infrage.


  Dennoch erforschte Uldyssian weiter die Ruinen. Dabei spürte er endlich auch, wie sich die Präsenz ein wenig zu regen begann, jedoch ohne etwas von den feindseligen Empfindungen während der ersten Begegnung auszustrahlen. Vielmehr kam es ihm beinahe so vor, als wolle der Dämon ihm jetzt sogar etwas mitteilen.


  Um ihm das zu ermöglichen, musste Uldyssian einen Teil seiner schützenden Barriere aufheben. Aufmerksam beobachtete er seinen Gegner und kam zu dem Schluss, dass er nur Schwäche wahrnahm – und eben das Gefühl, dass er ihm etwas Dringendes mitteilen wollte. Von einer Bedrohung war nichts zu erkennen. Schließlich lenkte Uldyssian in das Drängen ein, da er verzweifelt war und selbst der kleinste Hinweis einem Hoffnungsschimmer gleichkam.


  Doch als er sich der Präsenz zu öffnen begann, wurde sein Körper plötzlich heftig durchgeschüttelt. Augenblicklich verschwanden die Ruinen und mit ihnen ihr bösartiger Bewohner im Dunkel ...


  ... und Uldyssian fand sich am Rand des Lagers wieder.


  Serenthia stand neben ihm, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Uldyssian! Bist du völlig übergeschnappt? Ich hätte die Verbindung fast nicht mehr rechtzeitig unterbrechen können!«


  »Endlich hatte ich einen Hoffnungsschimmer!«, herrschte er sie an, als er begriff, was sie getan hatte. »Ein Hinweis auf Mendeln ...«


  »Nicht von diesem üblen Ding! Überleg doch mal! Warum sollte das Ding dir helfen? Warum?«


  Er wollte ihr antworten, zögerte dann aber. Uldyssian konnte kein vernünftiges Argument liefern, und je länger er überlegte, desto klarer wurde ihm, wie recht Serenthia eigentlich hatte. Warum sollte diese Kreatur ihm den Gefallen tun und ihm bei seiner Suche helfen? In seiner Verzweiflung hätte Uldyssian der dämonischen Präsenz vermutlich nur die Gelegenheit gegeben, sich an ihm zu rächen. Und danach hätte sie zweifellos erneut versucht, Serenthia zu attackieren.


  Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und murmelte: »Du hast recht. Verdammt, du hast tatsächlich recht, Serenthia.«


  »Es tut mir leid, wirklich.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Du hast alles getan, was möglich ist, um nach Mendeln zu suchen. Was willst du noch unternehmen?«


  Abermals wusste Uldyssian keine Antwort.


  »Du bist müde«, fuhr die Tochter des Kaufmanns fort. »Du musst dich ausruhen.«


  Er nickte, und im nächsten Moment hatte er Mühe, sich noch länger auf den Beinen zu halten, und er musste einräumen, dass es zu nichts geführt hätte, heute noch länger nach Mendeln zu suchen.


  »Ich versprach den anderen, dass wir morgen aufbrechen«, ließ er sie wissen. »Sag ihnen, dass wir uns bei Tagesanbruch auf den Weg machen.«


  »Ich sollte bei dir bleiben ...«


  »Nein, sag es ihnen bitte, Serenthia.« Mit diesen Worten zog Uldyssian sich langsam zu einer Stelle bei den Lagerfeuern zurück und legte sich hin. Seine Augen waren auf die Flammen gerichtet, sodass er erst nach einer Weile merkte, wie Serenthia ihn noch immer beobachtete. Schließlich ging sie mit regloser Miene fort, um die anderen zu informieren.


  Uldyssian schloss die Augen. Obwohl er übermüdet war und sich einverstanden erklärt hatte, sich auszuruhen, wusste er, dass er keinen Schlaf finden würde. Wie sollte er das auch? Sein Bruder war höchstwahrscheinlich tot. Uldyssian war schon jetzt klar, dass er die ganze Nacht damit verbringen würde, die bisherige Suche auch noch zum hundertsten Mal im Geiste durchzugehen, um herauszufinden, ob ihm irgendwo ein Fehler unterlaufen war.


  Wieder und wieder würde er alles haarklein analysieren, was er bislang unternommen hatte ...


  Eine schmale Hand legte sich sanft auf Uldyssians Schulter und rüttelte leicht an ihm, damit er aufwachte. Er streckte sich und grinste breit, da er geträumt hatte, dass Mendeln unversehrt zurückgekehrt sei. Doch als er die Augen aufschlug, verschwand sein Lächeln, denn er sah, dass es Serenthia war, die ihn geweckt hatte. Sonnenschein fiel bereits durch das Laubdach des Dschungels.


  »Ich habe aufgepasst, dass sie dich so lange wie möglich schlafen lassen«, erklärte sie ruhig. »Die anderen sind fast zum Aufbruch bereit.«


  Schuldgefühle überkamen ihn, als wäre er seinem Bruder damit, dass er eingeschlafen war, in den Rücken gefallen. »Du hättest mich früher wecken sollen!«, fuhr Uldyssian sie an – der selbst nicht wusste, warum er so wütend auf sie war. Immerhin war die über ihn gebeugte Frau fast so sehr um Mendeln besorgt wie Uldyssian. »Ich muss noch einmal nach ihm suchen. Ich glaube, diesmal kann ich ihn finden ...«


  Serenthia machte ein trauriges Gesicht. »Wenn ich glauben könnte, dass du irgendeine Chance hättest, ihn aufzuspüren, Uldyssian, dann wäre ich sofort an deiner Seite, um dir zu helfen. Das weißt du. Aber ich sehe dir an, dass dir kein neuer Weg eingefallen ist, um ihn zu finden, nicht wahr? Du willst einfach nur weitersuchen und suchen, bis du ihn vielleicht irgendwann gefunden hast ...«


  »Ja ... nein ... aber ...«


  »Du hast für Mendeln getan, was du tun konntest. So wie zuvor für Achilios. Wir müssen weiterziehen, auch wenn ich es genauso wenig möchte wie du. Aber du musst es für die anderen tun ... und für dich selbst auch. Du hast keine andere Wahl. Wäre Mendeln hier, würde er dir genau das Gleiche sagen, das weißt du?«


  Es gab nichts, was er darauf hätte erwidern können. Uldyssian stand auf, ließ seinen Blick durch den Dschungel schweifen und rief dann Tomo zu sich.


  »Können wir Hashir innerhalb von vier Tagen erreichen?«


  »Wenn wir lange und zügig weiterziehen, Meister Uldyssian. Ich würde jedoch empfehlen, dass wir fünf Tage veranschlagen.«


  »Wir werden in vier Tagen dort sein.«


  Tomo verbeugte sich. »Sehr wohl, Meister Uldyssian.«


  »Wir schaffen es in vier Tagen und verlieren unterwegs nicht noch jemanden. Ich möchte, dass das allen klar ist.« Der Sohn des Diomedes musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. »Wir verlieren niemanden mehr!«


  »Ja, Meister Uldyssian.«


  Er sah zu Serenthia, die ihn entschlossen anlächelte und ihm nachsprach: »Wir verlieren niemanden mehr.«


  Mit ihr an seiner Seite und gefolgt von Tomo, begab er sich zur Spitze der wartenden Menge. Tomo eilte zu Romus und Saron und unterhielt sich lebhaft mit ihnen. Was Uldyssian ihm aufgetragen hatte, würde sich auf diese Weise wie gewünscht in Windeseile herumsprechen.


  Nachdem er die Führung übernommen hatte, nickte Uldyssian seinen Anhängern zu, dann schritt er beherzt voran. Schweigend folgten die Edyrem ihm.


  An diesem Tag legten sie eine beträchtliche Strecke zurück, was vor allem damit zusammenhing, dass Uldyssian nun den Ort, an dem sein Bruder spurlos verschwunden war, so weit wie möglich hinter sich lassen wollte. Als sie am Abend ihr Lager aufschlugen, schmerzte ihm jeder Muskel. Schuldgefühle darüber, dass sich seinetwegen mancher aus seiner Gefolgschaft – vor allem die Frauen und Kinder – verausgabt haben könnte, um mit ihm Schritt zu halten, ließen ihn der erschöpften Menge zusichern, dass er sie am nächsten Tag schonen würde.


  Doch dieses Versprechen konnte er nicht einlösen, da kurz nach Verlassen des Nachtlagers ein so heftiger Sturm einsetzte, dass Uldyssian schließlich befehlen musste, anzuhalten und Schutz zu suchen.


  »Sieht so aus, als würde das Unwetter den ganzen Tag andauern!«, brüllte Romus, der seine Augen abschirmte, um sie vor Sand und kleinen Zweigen zu schützen, die vom Sturm mitgerissen wurden. Der Regen prasselte mit solcher Gewalt auf die Menschen nieder, dass sie sich unterstellen mussten, wo es nur ging. Diejenigen, die über ausgeprägtere Fähigkeiten verfügten, schufen unsichtbare Schutzschilde über sich. Doch je länger der Wolkenbruch anhielt und je härter die Tropfen aufschlugen, desto schneller wurden diese Schilde geschwächt, bis sie sich schließlich ganz auflösten.


  »Haltet alle zusammen!« Uldyssian verfluchte den Sturm und war sich fast sicher, dass Lilith und die Triune dabei ihre Finger im Spiel hatten.


  Serenthia hatte Mühe, sich an seinem Arm festzuklammern. »Es muss etwas geschehen! Du musst etwas dagegen unternehmen!«


  Ihre Worte weckten in ihm ungute Erinnerungen. Lilith hatte – als Lylia – einmal das Gleiche von ihm gefordert. Damals ging es um das Unwetter, das sich über Seram und Umgebung zusammengebraut hatte. Es hatte gebannt werden können, doch später kam er dahinter, dass er dies mehr dem Wirken der Dämonin als seinen eigenen Anstrengungen zu verdanken hatte.


  »Nein«, brachte er heraus. Er wollte das nicht noch einmal erleben. »Nein ... ich kann nicht ...«


  Ein Baum ganz in ihrer Nähe knarrte unheilvoll. Blätter und abgerissene Äste wirbelten durch die Luft. Eine Frau schrie auf, als eine Sturmbö sie mitten zwischen ihre Gefährtinnen schleuderte. Kinder weinten vor Entsetzen. Allem zum Trotz, was sie erreicht und gelernt hatten, ließen sich sogar die Begabtesten unter den Edyrem von ihren Ängsten und ihrer Erschöpfung übermannen.


  Uldyssian wusste, dass er versuchen sollte, etwas gegen das Unwetter zu unternehmen, allein schon um den anderen zu zeigen, dass sie auch dazu in der Lage waren. Sie waren nicht mehr weit von Hashir entfernt und mussten bereit sein, sich dem zu stellen, was sie dort erwartete. Auch wenn es sich um einen kleineren Tempel handelte, würden ihre dortigen Widersacher sicherlich viel unerbittlicher gegen sie vorgehen, denn Hashir musste inzwischen vorgewarnt worden sein.


  Doch Uldyssians Wille war durch Mendelns Verlust geschwächt, und er vermochte nur den Kopf zu schütteln, während er mit sich rang ...


  Ohne Vorwarnung ließ Serenthia ihn los. Er wollte nach ihr greifen, verfehlte sie aber. Zu seiner Verwunderung begab sie sich zu der Stelle zwischen den Bäumen, die keinerlei Schutz vor Sturm und Regen bot. Zwar war sie bis auf die Haut durchnässt, doch sie baute sich stolz auf und streckte ihren Speer entschlossen den schwarzen Wolken entgegen.


  »Fort mit euch!«, brüllte sie, so laut sie nur konnte. »Fort!«


  Als er sie dort stehen sah, wie sie vergeblich versuchte, was ihm wohl ohne Mühe gelungen wäre, empfand Uldyssian tiefes Bedauern. Mendeln hätte nicht gewollt, dass er sich seinetwegen so verhielt. Wenn Anlass zur Hoffnung bestand, dass Uldyssian diesem Unwetter Einhalt gebieten konnte, dann war es seine Pflicht, wenigstens den Versuch zu unternehmen und ...


  Doch seine Gedanken gerieten ins Stocken, da Uldyssian plötzlich etwas ganz und gar Unglaubliches sah: Einer Kriegsgöttin gleich trotzte Serenthia nicht nur den Elementen, sondern unterwarf sie sich sogar. Dabei hielt sie ihren Speer so, als wolle sie ihn ins Herz des Sturms schleudern ...


  Und dann, urplötzlich, ließ der Regen nach, bis schließlich kein Tropfen mehr vom Himmel fiel. Der Sturm ebbte zu einer schwachen Brise ab, die schwarzen Wolken nahmen ein helleres Grau an und lösten sich schließlich ganz auf.


  Die anderen – Uldyssian eingeschlossen – konnten dieses Wunder nur mit Staunen und Unglauben kommentieren. Serenthia war von einer golden strahlenden Aura umgeben, doch sie stand da, als sei ihr weder das noch eines der anderen Phänomene aufgefallen. Stattdessen forderte sie Gehorsam vom Himmel ... und der wurde ihr auch gewährt.


  Die letzten noch verbliebenen Wolken lösten sich in Nichts auf, Stille senkte sich über den Dschungel, und nicht einmal die Schwärme umherschwirrender Insekten gaben noch einen Laut von sich.


  Serenthia ließ die Arme sinken und rang keuchend nach Atem. Sie zitterte am ganzen Leib, und der Speer glitt ihr aus den Fingern. Gleichzeitig löste sich die Aura, die sie umgab, auf.


  Langsam, sehr langsam schaute sie über die Schulter zu Uldyssian. Ihr Gesicht war kalkweiß, ihr Atem ging rasselnd, und sie würgte fast heraus: »Ich ... hab’s ... geschafft – nicht wahr?«


  Er nickte und sah sie mit einer Mischung aus Scham und Begeisterung an. Sie hatte vollbracht, was sein Instinkt ihn hätte tun lassen sollen. Und dabei war bei ihr eine Intensität der Macht zutage getreten, wie er sie bislang nur bei sich selbst festgestellt hatte.


  Sie hätte sich das nicht zumuten sollen, doch die Tatsache, dass sie den Beweis dafür erbracht hatte, was er den Menschen die ganze Zeit schon predigte, ließ ihn endlich aus seiner Starre erwachen.


  »Ja ... ja, du hast es geschafft«, sprach er voller Stolz und laut genug, dass alle im Umkreis ihn hören konnten. »Du hast geschafft, was jeder von uns zu leisten imstande ist.« Er wandte sich den Edyrem zu. »Und ich, der ich stets so vieles behaupte, bitte um Verzeihung dafür, dass ich nichts getan habe, um uns zu schützen – überhaupt nichts!«


  Serenthia war jedoch nur die Erste von vielen, die gegen die vernichtenden Worte zu seinem eigenen Verhalten protestierten. Niemand erklärte, warum sie sich die Mühe machten, ihn zu verteidigen, aber für Uldyssian war es offensichtlich, dass es mit Mendeln zusammenhing. Er war dankbar für diesen Rückhalt und schwor, nie wieder so in Selbstmitleid zu versinken. Er würde es allein schon um seiner Anhänger willen niemals wieder so weit kommen lassen.


  Dennoch war er voller Begeisterung angesichts Serenthias Leistung und Entwicklung. Es hatte in den Reihen seiner Gefolgschaft immer einen Anflug von Unglauben gegeben, wenn Uldyssian beteuerte, jeder Einzelne von ihnen sei ebenso mächtig wie er. Jetzt wussten sogar jene Parthaner und Torajaner, die nur geringe Fähigkeiten zeigten, dass sie das Potenzial in sich trugen, weit mehr zu leisten. Selbst Serenthia, die heute Unglaubliches vollbracht hatte, war noch nicht ganz auf dem Niveau, das er erreicht hatte.


  »Das Unwetter ist vorüber«, rief Uldyssian. »Und als Anerkennung für deine Leistung, Serenthia, wirst du für den Rest des Tages das Kommando über uns alle haben. Nur du!«


  Ein breites Lächeln zeigte sich auf ihrem regennassen Gesicht, dann hob sie den Speer auf und zeigte in die Richtung, in der das Ziel ihres Marsches lag.


  »Auf nach Hashir!«, rief sie voller Eifer und Inbrunst.


  Jubel schlug ihr entgegen, woraufhin sie ein weiteres Mal zu Uldyssian schaute. Er nickte und gab ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie mit dem Weitermarsch beginnen sollte. Ihr Lächeln wurde noch eine Spur breiter, sie straffte die Schultern und stapfte los.


  Nachdem sie ein paar Schritte zurückgelegt hatte, folgte Uldyssian ihr, und kurz darauf schlossen sich ihnen Romus und die anderen Edyrem an. Die Stimmung in der behelfsmäßigen Armee besserte sich deutlich. Uldyssian spürte das Selbstvertrauen seiner Anhänger. Dies hier war die Streitmacht, die den Tempel von Toraja eingenommen hatte, und in Hashir würden sie es nicht anders machen.


  Dies hier war der Beginn von etwas, vor dem sich die Triune fürchten musste. Uldyssian glaubte sogar, dass nicht einmal Lilith auf sie vorbereitet war.


  Und vielleicht ... vielleicht war es sogar etwas, das ihm helfen konnte, Mendeln wiederzufinden ...


  


  Arihan hatte nicht halb so lang gelebt wie sein Pendant Malic, dem angeblich von seinem Meister nicht nur eine, sondern gleich zwei Lebensspannen gewährt worden waren. Dennoch sah er alt genug aus, um für den Vater des toten Hohepriesters gehalten zu werden. Arihan, einst ein Dieb, Lügner und Mörder, der die so erworbenen Kenntnisse heutzutage als Hohepriester von Dialon einsetzte, hielt nichts von dem eitlen Gehabe, das Malic, der zu einem Teil ascenischer Herkunft war, zur Schau gestellt hatte. Malic war wie ein Pfau gewesen, der nicht nur noble Kleider trug, sondern auch ein Aussehen präsentierte, das seit vielen Dekaden nicht mehr der Realität entsprach.


  Der hagere, vollbärtige Arihan war in einer niederen Kaste in den dunklen Winkeln der Hauptstadt zur Welt gekommen. Er hatte immer damit gerechnet, dass der führende Kleriker von Mefis in seiner unermesslichen Arroganz eines Tages einen falschen Schritt machen würde. Nun hatte sich diese Überzeugung vor wenigen Tagen bewahrheitet, doch Arihan war klug genug, seine Schadenfreude für sich zu behalten. Es war eine Sache, sich für einen Platz in der Hierarchie in die richtige Position zu bringen, aber eine ganz andere, sich über ein Versagen zu freuen, das die Triune viel stärker betraf als jenen Narren, der deswegen sein Leben verloren hatte. Dieser Uldyssian ul-Diomed war für die Ziele der Konfession von großer Wichtigkeit, doch Malics unglaubliches Debakel hatte jede Chance zunichte gemacht, diesen Bauern jemals für ihre Sache zu gewinnen. Seither war es erforderlich geworden, einen noch härteren Kurs einzuschlagen.


  Arihan war bereit gewesen, seine Dienste sofort nach Malics Tod anzutragen und sich der Angelegenheit zu widmen. Aber dann war etwas Sonderbares geschehen, das ihn zögern ließ. Der Primus, der in all seiner Perfektion stets berechenbar gewesen war, verhielt sich seit Kurzem so, als sei er nicht mehr er selbst. Er gab sich verschlossen, und oft war er über längere Zeiträume gar nicht anwesend, ohne dass es dafür eine Erklärung gab. Verwirrender aber war noch, dass er seinen Untergebenen Befehle erteilte, die dazu geeignet schienen, in der Priesterschaft Chaos anzurichten.


  Ja, irgendetwas stimmte da nicht. Aber Arihan wusste nicht, wie er der Sache am besten auf den Grund gehen konnte. Auf keinen Fall würde er sich einem Gleichgestellten anvertrauen, schon gar nicht Malics Nachfolger, einem völligen Neuling, der allerdings von großem Ehrgeiz erfüllt war. Wenn doch nur ...


  Plötzlich stand ein besonders hässlicher Friedenswahrer Arihan mitten im Weg, und der war so in Gedanken versunken, dass er den Narren beinahe angerempelt hätte. Der Friedenswahrer war allem Anschein nach verrückt, denn sein unverschämtes Verhalten schien ihm kein Grund zur Sorge zu sein. »Der Lord Primus wünscht Euch zu sprechen, Hohepriester Arihan. Unverzüglich.«


  »Wo ist er?«, fragte der bärtige Priester, dessen monotone Stimme über die Angst hinwegtäuschte, die ihn schlagartig ergriffen hatte.


  »Er erwartet Euch in seinen Gemächern, Ehrwürdiger.«


  Arihan nickte, um dem Mann zu zeigen, dass er verstanden hatte. Dann ging er mit einer Schnelligkeit durch den marmornen Korridor, die zwar Selbstbewusstsein vermittelte, aber nicht als Mangel an Respekt ausgelegt werden konnte. Er kam an weiteren Friedenswahrern vorbei, die alle Habtachtstellung eingenommen hatten und so unbeweglich wie Statuen dastanden. Aus einem unerklärlichen Grund ließ ihn das nur noch nervöser werden.


  Die Wachposten an der Tür zum Allerheiligsten des Primus machten ihm wortlos Platz, was dem Mann in seinem weiten Gewand das Gefühl vermittelte, sich verspätet zu haben. Der Primus schätzte Unpünktlichkeit in keiner Weise. Arihan erinnerte sich an mindestens einen Fall, bei dem eine derartige Nachlässigkeit den Sünder sein noch schlagendes Herz gekostet hatte.


  Als er die Gemächer betrat, herrschte völlige Dunkelheit. Die Türen wurden hinter ihm so heftig zugeschlagen, dass es ein Gefühl der Endgültigkeit vermittelte. Arihan zwinkerte und versuchte, seine Augen an die Schwärze zu gewöhnen. Er wusste, in welchem Raum er seinen Meister finden konnte. Aber welchen Grund gab es dafür, dass der Weg dorthin unbeleuchtet war? Normalerweise brannte wenigstens eine Öllampe oder eine kleine Fackel.


  Der Priester machte einen Schritt nach vorne, als etwas von der Größe einer Katze über seinen Fuß, der in einer Sandale steckte, huschte.


  Unwillkürlich stieß er einen Schrei aus, was seine Anspannung aber nur noch ärger wachsen ließ. Was machte es für einen Eindruck, wenn der Hohepriester von Dialon – oder besser gesagt: Diablo – vor etwas erschrak, das so klein und nicht einmal zu sehen war? Er diente schließlich dem Herrn des Terrors! Arihan betete inständig, dass der Primus in diesem Moment von irgendetwas anderem abgelenkt worden war ...


  Inzwischen konnte er genug erkennen, um den Weg in die innerste Kammer zurückzulegen. Ihm kam der Gedanke, dass er vielleicht selbst ein Licht hätte beschwören sollen. Doch wenn der Primus in seinen Gemächern alle Lichter gelöscht hatte, dann musste er einen guten Grund dafür haben.


  Als Arihan die Tür zum Heiligsten seines Herrn erreichte, öffnete sie sich von selbst. Ein schwaches, grünliches Licht strömte ihm entgegen, und als er auf seine schmalen Hände blickte, hatte es den Anschein, als seien sie von Verwesung ergriffen.


  »Tretet ein, Hohepriester Arihan«, rief der Primus, dessen Stimme einen ungewöhnlich begeisterten Unterton hatte.


  Er folgte der Aufforderung und näherte sich dem Thron. Dann sah er den Primus, einen hünenhaften, bärtigen Mann, der zugleich jünger und älter war als er selbst und der seinen Gast mit einem sonderbar faszinierten Blick musterte.


  Wieder musste sich Arihan wundern, wie sehr sich die Persönlichkeit seines Gegenübers in der letzten Zeit verändert hatte. Früher hatte er immer ganz genau gewusst, was ihn hier erwartete, doch das war jetzt nicht der Fall.


  Wie es der Brauch verlangte, sank der Priester unmittelbar vor den Füßen seines Meisters auf ein Knie nieder. Er wusste, dass der Primus in Wahrheit der Spross von Lord Mephisto war. Doch wenn er an ihn dachte, dann immer mit seinem Titel, welcher der eines Sterblichen war. Nie kam ihm dessen wahrer Name in den Sinn.


  Nie dachte er daran, dass er eigentlich Lucion hieß.


  »Großer und mächtiger Primus, Sohn des erhabenen Mephisto, Euer treuer Diener Arihan ist hier, wie Ihr es verlangt habt. Wie kann ich Euch dienen?«


  Ein kurzes, wirres Lachen wehte ihm aus der Nähe des Primus entgegen. Arihan musste sich zwingen, nicht erstaunt hochzusehen, obwohl ihn das Geräusch stark irritierte. Noch nie hatte er seinen Meister so lachen hören, so ... verrückt.


  So schnell ihm der Gedanke in den Sinn gekommen war, so schnell verbannte er diese Blasphemie in den hintersten Winkel seines Kopfes. Es war nicht angebracht, schlecht über den Primus zu denken – und überhaupt nicht gut für das eigene Wohl.


  »Erhebt Euch! Erhebt Euch, Priester Arihan!«, forderte die sitzende Gestalt ihn in einem fast schon jovialen Tonfall auf.


  Arihan gehorchte, bemüht, Mienenspiel und Blick respektvoll zu belassen. Vielleicht war dies ein Test. Vielleicht wollte sein Meister sehen, wie loyal Arihan war.


  »Ich stehe ganz zu Eurer Verfügung, Glorreicher.«


  »Ja ... ja, ich weiß ...« Der Primus stützte sich auf eine Armlehne. »Dieser ... ich bin doch die Stimme der Triune, nicht wahr?«


  »Ja, aber selbstverständlich, Glorreicher!« Arihan war so besorgt und überrascht zugleich, dass er seine Stirn unwillkürlich runzelte und erst einmal gegen seine Reaktion ankämpfen musste. Er würde den Primus mit gelassener Bewunderung ansehen, ganz gleich, was er als Nächstes sagen oder tun würde.


  O ja, das musste eine Art Prüfung sein ...


  Der Primus bewegte sich unruhig hin und her. Doch als würde ihm plötzlich bewusst, wie sein Verhalten nach außen wirken musste, wurde er schlagartig ruhig und ernst. »Hohepriester Arihan! Wollt Ihr irgendetwas sagen?«


  »N-nein, Glorreicher. Ich erwarte Euer Wort zu hören, was Ihr von mir wünscht.«


  »Sehr gut ... sehr gut.« Eine kleine schwarze Kreatur – eine Spinne, erkannte Arihan – kroch über den Kragen des Primus. Der Führer der Triune nahm keine Notiz von dem Schädling, nicht einmal, als dieser an seinem Hals nach oben krabbelte. »Dieser ... Ich habe einen Plan, wie wir diesen Sterblichen für unsere Sache gewinnen können, Hohepriester Arihan. Einen meisterlichen Plan! Aber er muss schnell in die Tat umgesetzt werden, da er auch unsere Brüder in Hashir betrifft.«


  »In Hashir?«, wiederholte der Priester und versuchte vergeblich, seine Blicke von der Spinne zu lösen, die offenbar immer noch unbemerkt am Kiefer des Primus entlangkroch.


  »Hashir ... ja, Hashir wird der perfekte Ort sein, um das Blatt zu wenden ...«


  Die Spinne war jetzt in der Nähe des Ohrs. Zwei Beine erforschten die Öffnung. Sosehr er sich auch anstrengte, der Hohepriester von Dialon konnte das Tier einfach nicht ignorieren.


  Spinnen ... irgendetwas hatte es doch mit Spinnen auf sich, was Arihan einmal gewusst hatte. Aber was nur?


  Mit erstaunlicher Schnelligkeit schnappte sich der Primus plötzlich die Spinne und zerquetschte sie in seiner Hand.


  »Stimmt irgendetwas nicht, mein Arihan?«


  Seit der hagere Mann eingetreten war, war es das erste Mal, dass der Meister ihn nicht mit seinem Titel anredete. Obwohl Arihan beunruhigt war, schüttelte er den Kopf.


  »Sehr gut ... sehr gut ...« Die Hand blieb fest zusammengeballt, und der Primus lächelte ihn breit an, was er noch nie zuvor getan hatte. »Du wirst mein Bevollmächtigter sein! Und dies ist, was du tun wirst, um den Menschen Uldyssian auf unsere Seite zu ziehen ... ob er es nun will oder nicht.«


  Arihan verneigte sich und hörte aufmerksam zu, als der Primus ihm seinen Plan darlegte. Je länger er zuhörte, desto mehr verdrängte er die jüngsten Eigenarten seines Meisters. Immerhin war es seine Bestimmung, dem Primus zu dienen – nichts anderes zählte.


  Zumal Arihan bewusst war, dass der Primus ihn so mühelos zerquetschen konnte wie jene Spinne an seinem Ohr, und da spielte es auch keine Rolle, dass der Sohn des Mephisto deutliche Anzeichen von Wahnsinn erkennen ließ.


  



  NEUN


  Dunkelheit umgab Mendeln, Dunkelheit, die ihm vorkam, als würde sie kein Ende nehmen. Uldyssians Bruder nahm an, dass sich an seiner Umgebung selbst dann nichts geändert hätte, wenn er so lange und so schnell gerannt wäre, wie er nur konnte. Es würde weiterhin alles dunkel und öde bleiben. Ein Teil von ihm war davon beunruhigt, ein anderer auf morbide Weise fasziniert.


  Die Sorge um Uldyssian war jedoch stärker als jegliche Faszination, und je länger Mendeln allein und schweigend in der Finsternis stand, desto dringender wollte er zurückkehren – falls das überhaupt möglich war. Immerhin sah es ganz so aus, als wäre er ein Gefangener.


  Warum dieser Verrat, Achilios?, dachte er. Warum entführst du mich, wenn ich dich zu den anderen zurückbringen will? Welchen Grund gibt es, mich daran zu hindern?


  »Weil das, was du tun wolltest, sehr unerfreuliche Folgen hätte«, antwortete die Stimme in seinem Kopf, die er nur zu gut kannte.


  Eine Gestalt schälte sich aus der Finsternis, aber sie wirkte eher wie ein Teil eben dieser Schwärze. Ein großer, bleicher Mann mit allzu perfektem Gesicht und einer Kapuze über dem Kopf. Er war einen ganzen Kopf größer als Mendeln, was dem jüngeren Sohn des Diomedes zuvor nicht aufgefallen war.


  »Was für Folgen? Gebt mir eine vernünftige Antwort! Was für Folgen?«


  Anstatt jedoch zu antworten, wandte sich der andere Mann von ihm ab und schaute nach oben – obwohl Mendeln dort nichts Auffälliges entdecken konnte, als er den Blick folgen ließ. Dort war lediglich ... noch mehr Dunkelheit.


  Der Fremde – nein, er hatte sich ihm als Rathma vorgestellt – fragte an die Dunkelheit gerichtet: »Und? Kannst du wahrnehmen, was sie vorhat?«


  Und mit einem Mal antwortete die Dunkelheit. Nein. Sie ist in dieser Hinsicht gut abgeschirmt. Es gibt vermutlich nur einen, der weiß, wie man ihren Schild durchdringen und die Wahrheit erfahren kann.


  Rathma zog die Brauen zusammen. »Und wir können kaum erwarten, dass mein Vater uns dabei behilflich ist. Er wird noch entschlossener als sie versuchen wollen, mich zu Staub zu zermahlen.«


  Das ist ein Problem ...


  Mendelns Kopf pochte jedes Mal, wenn die zweite Stimme etwas sagte. Es war, als sei sein Verstand zu schwach, um ihre Gegenwart in vollem Umfang zu akzeptieren. Er drückte die Finger gegen seine Schläfen und versuchte, sein Gleichgewicht zurückzugewinnen.


  Verzeiht mir, sagte die Stimme und war mit einem Mal deutlich verhaltener. Ich werde mich bemühen, Eure Grenzen zu beachten.


  Rathma half Mendeln, sich aufrecht hinzustellen. »Das erste Mal, als er zu mir sprach, dachte ich, mein Kopf würde zerplatzen.«


  »So ergeht es mir gerade«, gab Mendeln zurück. »Wer ist das, der da zu uns spricht? Ihn habe ich auch früher schon mal gehört ...« An die Dunkelheit gerichtet, rief er plötzlich: »Zeigt Euch! Ich will jeden sehen, der mich hier gefangen hält!«


  »Ihr werdet nicht gefangen gehalten«, erwiderte Rathma ruhig. »Und wir sind auch nicht Eure Feinde.«


  »Aber ganz sicher auch nicht meine Freunde! Warum sonst würdet Ihr mich Uldyssian entreißen, an dessen Seite ich stets sein sollte?«


  Weil Ihr erst einmal an unserer Seite sein müsst, wenn Ihr später an seiner sein wollt – sobald es am dringendsten nötig sein wird.


  »Noch mehr Rätsel? Wer seid Ihr, Sprecher im Schatten? Hört auf, Euch vor mir zu verstecken!«


  Rathma schüttelte den Kopf, dann sagte er in die Dunkelheit: »Es kann keine weiteren Erklärungen geben, solange er dich nicht zu Gesicht bekommen hat, mein Freund.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Aber vergiss nicht, dass er sterblich ist.«


  Er ist so viel weniger als du, Rathma ...


  »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«


  Als Mendeln den beiden zuhörte, wurde ihm bewusst, wie lange sie sich bereits kennen mussten. Etwas verband sie auf die gleiche Weise, wie er mit Uldyssian verbunden war.


  Dann sollt Ihr mich kennenlernen, Mendeln ul-Diomed, erklärte die Stimme, die inzwischen einigermaßen erträglich in seinem Schädel dröhnte. Lernt mich so kennen, wie Rathma mich kennt.


  Plötzlich leuchteten in der Dunkelheit über ihm Sterne auf, eine unglaubliche Zahl von Sternen, die durcheinanderwirbelten, als hätte ein Sturm sie erfasst. Es waren so viele, dass Mendeln schließlich die Augen vor ihnen abschirmen musste.


  Zunächst schien hinter ihren Bewegungen kein System zu stecken, doch dann strebten sie auseinander, um sich in bestimmte Bereiche zu begeben. Dabei erkannte er, dass sie allmählich eine Form annahmen, die er nur unvollständig wahrnehmen konnte. Doch selbst das genügte, um sie zu identifizieren.


  Es war eine mythologische Kreatur, ein Geschöpf, wie aus Fabeln und Märchen entsprungen. Uldyssian hatte es Vergnügen bereitet, Mendeln als Kind mit derartigen Geschichten in Angst zu versetzen – und Mendeln seinerseits hatte jede dieser Geschichten genossen.


  Nun jedoch einen solchen Giganten zu sehen, zudem einen, der aus Sternen geschaffen war, das machte ihn sprachlos.


  Es war ein Drache. Ein langer, sehniger, schlangengleicher Drache, der alles übertraf, was Mendeln je zu Ohren gekommen war.


  Der Drache hat dich auserkoren ... So oder ähnlich lauteten die Worte, die er auf dem Grabstein auf jenem unheimlichen Friedhof in Partha gelesen hatte. Der Drache hat dich auserkoren ...


  Die Himmelskreatur bewegte sich, ihre »Augen« waren eine erschreckende Ansammlung kleinerer Sterne. Lerne mich kennen, wiederholte sie. Ich bin Trag’Oul.


  »Der Eine, der für immer ist«, fügte Rathma an, der trotz des erstaunlichen Spektakels fast gelangweilt klang. »Zumindest ist das eine von vielen Beschreibungen.«


  Mendeln bekam von diesen Worten so gut wie nichts mit, denn während der Drache sprach, veränderte er immer wieder seine Gestalt. Dabei ließ er zugleich eine noch beeindruckendere Facette erkennen. In jeder »Schuppe« – also den Sternen – sah Mendeln kurze Ausschnitte aus einem Leben. Seinem Leben! Er lag dort als Kleinkind in den Armen seiner Mutter.


  Mendeln schrie gequält auf, als er sie sah, als er den Schmerz ihres Verlustes – oder des Verlustes seiner ganzen Familie – noch einmal durchlitt.


  Er zwang sich, den Blick von diesem Moment abzuwenden, doch wohin seine Augen auch wanderten, überall sah er eine Szene nach der anderen aus den Jahren seiner jämmerlichen sterblichen Existenz. Sie zogen vor seinen Augen vorüber. Eine Existenz, deren Dauer für Trag’Oul sicherlich kaum Bedeutung hatte.


  Mendeln versuchte dieses Gefühl völliger Bedeutungslosigkeit abzuschütteln und betrachtete lieber das fantastische Wesen in seiner Gesamtheit. Dabei erkannte er, dass ihm nicht nur sein eigenes Leben gezeigt wurde, sondern auch das von Hunderten, nein, Tausenden anderer Menschen.


  Wir sind alle dort, wurde ihm bewusst. Die ganze Menschheit, vom Erstgeborenen an ... jede Schuppe steht für einen Teil von uns.


  Unter all diesen Bildern fand er irgendwie das von Uldyssian. Das Leben der beiden Brüder war dort eng miteinander verflochten, was durchaus Sinn ergab. Ob sie zusammen oder getrennt waren, es verband sie mehr als nur das Blut in ihren Adern.


  Doch die Jahre ihres Lebens bewegten sich rasch über den »Leib« des Giganten, und Mendeln sah, wie sie beide immer stärker auseinanderdrifteten. Er erlebte die Entdeckung des Steins bei Seram mit und sah, wie sein Bruder von Lilith alias Lylia verführt wurde. Die Bilder zuckten immer schneller und schneller vorüber ... Partha, Lucion, Achilios’ Tod, Toraja, Serenthia und, und, und ...


  Trag’Oul bewegte sich erneut, und das Leben der Söhne des Diomedes verlor sich im Meer der anderen Existenzen. Der Mensch schrie auf und starrte das an, was das Gesicht des Drachen darstellte.


  Mehr sollt Ihr nicht sehen, sagte Trag’Oul. Denn was jenseits davon liegt, betrifft das Reich des Möglichen. Was Ihr dort seht, sind die Wege, die bestimmt sind von Entscheidungen, die erst noch getroffen werden müssen. Es wäre für Euch und diese Welt zu gefährlich, schon heute darüber zu entscheiden, noch bevor Euch das Leben bei Eurer Entscheidung helfen kann.


  Er sprach unzweifelhaft von der Zukunft. Der Drache zeigte also nicht nur die Vergangenheit und die Gegenwart, sondern auch das, was kommen würde. Erst in diesem Moment begriff Mendeln in vollem Umfang, wie unglaublich mächtig dieses Wesen war, das sich über ihm am Himmel erstreckte. Er spürte, dass Trag’Oul ihm – und auch Rathma – nur einen winzigen Teil seines Selbst offenbarte.


  Er drehte sich zu dem fahlen, großen Mann um, brachte aber nur ein »Was ...« heraus.


  »Was ›er‹ ist, wollt Ihr wissen?« Rathma deutete auf die sich ständig verändernde Form. »Das weiß nicht einmal Trag’Oul selbst zur Gänze. Er existierte gleich zu Beginn der Schöpfung, aber nicht ganz so, wie wir ihn heute wahrnehmen.«


  Nein, das kam erst später. Sobald der Drache sprach, bewegten sich seine Schuppen und beleuchteten unablässig andere Existenzen zu anderen Zeiten. Das kam erst mit dem Auffinden der Scherben. Mit der Schaffung des Sanktuariums durch die abtrünnigen Engel und Dämonen ...


  Mendeln hatte kein Ahnung, wovon der Leviathan da redete, außer dass er Dämonen erwähnt hatte. Er blickte zu Rathma, dessen Gesichtszüge ihn seit einigen Minuten an jemanden erinnerten ... an jemand ganz Bestimmten!


  Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Pfeil ins Herz, und plötzlich wusste er kristallklar, wer Rathma war.


  »Ihr und sie!« rief Uldyssians Bruder, den Finger vorwurfsvoll auf Rathma gerichtet, der so reglos dastand wie der Tod. »Ihr und sie! Ich kann es Euch jetzt ansehen, dass Ihr zu ihr gehört!«


  Mendeln beschwor die Worte der Macht herauf, Worte, von denen er nur zu genau wusste, dass er sie von demjenigen gelernt hatte, den er jetzt angreifen wollte.


  Sofort hob Rathma eine Hand, und in ihr nahm der elfenbeinfarbene Dolch Gestalt annahm, den Mendeln unmittelbar vor seiner Entführung schon einmal gesehen hatte. Als ihm die letzten Silben über die Lippen kamen, flammte die Klinge auf.


  Die unnatürliche Lichtquelle war ganz nah, und Mendelns Augen hatten sich sosehr auf die Finsternis eingestellt, dass er auf der Stelle geblendet wurde. Er schrie auf und taumelte rückwärts.


  Er hat sich gut an deine Lehren angepasst, Rathma ...


  »Fast schon zu gut. Ich wäre beinahe zu spät gewesen. Aber sein Verstand ... sein Geist ... ist noch nicht völlig im Einklang mit dem Gleichgewicht.«


  Sich selbst vor dem Nachfahren von Lilith zu entdecken, kann recht verwirrend sein. Du musst die Gefühle berücksichtigen, Rathma. Manchmal glaube ich, du hast dir meine Lehren zu sehr zu Herzen genommen, mein Freund.


  Mendeln achtete nicht auf den Wortwechsel der beiden, da ihm nur wichtig war, seine Sehkraft zurückzuerlangen. Er taumelte weiter nach hinten und hoffte, dem Dämon vor ihm auf diese Weise zu entkommen.


  »Ich bin kein Dämon ... jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn, Mendeln ul-Diomed«, erklärte Rathma, der seine Gedanken zu lesen schien.


  »Verschwindet aus meinem Kopf!«


  Die große fahle Gestalt begann wieder Konturen vor Mendelns Augen anzunehmen. »Das haben wir längst hinter uns, mein Schüler. Ihr habt Euch als empfänglich für das erwiesen, was ich Euch an dem Tag gezeigt habe, als Ihr den Stein nahe Eurem Dorf zu sehen bekamt. Der Stein war die erste Prüfung.«


  »Prüfung? Wofür? Um zu sehen, ob ich zum Diener eines Dämons tauge?«


  Über ihnen bewegten sich abrupt die Sterne. Mendeln sah auf und bekam den Eindruck, dass das Gesicht von Trag’Oul fast schon etwas ... etwas Tadelndes an sich hatte. Du bist manchmal einfach viel zu direkt, Rathma. Erkläre ihm mehr, erzähle ihm von der Blutlinie. Erzähle ihm von Lilith ...


  »Das wollte ich ja.« Zum ersten Mal war in der Stimme des Mannes eine Gefühlsregung zu erkennen – ein Hauch von Verärgerung: »Du weißt, dass ich das wollte.«


  Später ... Wieder veränderte der Drache seine Form, zeigte andere Existenzen, aber nie zweimal die gleichen Bilder. Immer alles später ...


  Plötzlich seufzte Rathma. »Ja, vielleicht zögere ich, obwohl ich gesagt habe, dass Eile vonnöten ist.« Zu Mendeln sagte er ruhig: »Mendeln, Sohn des Diomedes, der wiederum der Sohn des Teronus war, der wiederum der Sohn des Hedassyian war ... Ich sage dir jetzt, dass du von meinem Blute und mein Nachkomme bist ... und damit auch der Nachkomme derjenigen, die du als Lilith kennst ...«


  Und nicht zu vergessen Inarius ...


  »Von Inarius wird er noch früh genug erfahren.« Rathma musterte Mendeln aufmerksam, den Dolch jederzeit einsatzbereit.


  Aber vom Sohn des Diomedes gab es weder einen weiteren Angriff noch einen Protest. Die Fähigkeiten, die er durch Rathma erlangt hatte, genügten ihm, um zu erkennen, dass der andere die Wahrheit sprach. »Ihr lügt nicht«, erklärte er schließlich. »Ihr habt dafür gesorgt, dass ich es wissen würde.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Uldyssian und ich ... wir stammen von ihr ab?«


  »So wie auch viele andere. Viele Generationen sind seither gekommen und gegangen. Und wie ich bereits sagte, Ihr stammt auch von mir ab«, stellte Rathma klar und ließ den Dolch sinken. »Aber diese Zahl ist viel kleiner ...«


  Mendeln versuchte das Gehörte zu verdauen. »Hat sie deshalb ihn ausgesucht, und Ihr habt mich ausgewählt? Weil es einfacher ist, mit denen zu spielen, die vom gleichen infernalischen Blute sind?«


  Wieder wirkte Rathma gereizt, doch ehe er etwas sagen konnte, wirbelten die Sterne kurz durcheinander. Sie fügten sich dann aber wieder zu Trag’Oul zusammen. Frieden, murmelte der Drache, so gut es ging. Wenn man Rathma als Dämon bezeichnen kann, dann gilt das auch für Euch und jeden anderen Menschen. Zum Teil stammen alle von ihnen ab. Aber die Engel dürfen nicht vergessen werden, denn ihre Rolle ist für die Entstehung der Menschen im gleichen Maße mitverantwortlich.


  Dämonen und Engel? Die Vorstellung, dass er ... dass jeder Mensch ... von solcher Abstammung sein könnte, war vollkommen absurd. Doch durch die Fähigkeiten, die Rathma in ihm geweckt hatte, konnte Mendeln gar nicht anders, als dies als Wahrheit zu akzeptieren.


  Und es bestätigte zugleich, was Lilith selbst gesagt hatte. Ihre Behauptungen waren von Mendeln insgeheim stets als Lügen abgetan worden. Unwahrheiten, mit denen sie Uldyssians Widerstand zu untergraben versuchte. Aber offenbar handelte es sich bei dem, was ich mir einzureden versuchte, um die einzigen Lügen.


  »Also gut. Ihr wisst, dass ich Euch glauben muss. Welchen Unterschied macht das schon? Ich werde Eure Marionette sein, so wie mein Bruder die von Lilith ist.«


  Rathma seufzte aufgebracht. Für ihn – das wurde Mendeln nun klar – waren diese kleinen Dinge bereits eine enorme Zurschaustellungen seiner Gefühle. »Wir suchen keine Marionetten. Das ist die Vorgehensweise meiner Mutter ... und wie es scheint auch die meines Vaters. Nein, Mendeln ul-Diomed, wonach wir suchen, ist nichts Geringeres als jemand, der sich dem, was seit den Anfängen bestimmt ist, entgegenstellen kann ...«


  Über ihm regte sich der Drache, der in gewisser Weise weit mehr Gemütsregungen erkennen ließ als der Mann neben Mendeln. Als dann der Leviathan erneut sprach, hatte Mendeln daher auch keine Mühe, die Dringlichkeit zu erfassen, die Trag’Oul zu vermitteln versuchte.


  Rathma spricht von der Torheit seines Vaters, erklärte der Drache. Dessen Torheit, die Existenz des Sanktuariums geheim zu halten. Denn die Brennenden Höllen wissen längst davon ... und dank Liliths Wahnsinn wird auch der Himmel dieses Reich bald entdecken.


  Durch Lilith hatten Uldyssian und Mendeln von dem Namen erfahren, den die Schöpfer dieser Welt ihr gegeben hatten. Die Dämonin hatte auch die früheste turbulente Geschichte angesprochen, doch soweit er sich erinnern konnte, war nie die Rede davon gewesen, was geschehen würde, wenn diejenigen, vor denen diese Schöpfer geflohen waren, von der Existenz des Sanktuariums erfuhren.


  Er hatte geglaubt, das sei nicht mehr länger von Bedeutung. Doch offenbar war es eine ganz entscheidende Frage. Angst erfüllte Mendeln in solchem Maß, dass er kaum noch ein Wort herausbringen konnte. »Und dann?«


  Und dann – selbst wenn Liliths Plan vereitelt werden und Inarius Frieden anbieten sollte, was äußerst unwahrscheinlich ist – müssen wir davon ausgehen, dass das Sanktuarium mit allem darin, was sich einst nicht einmal die Mächtigsten beider Seiten hätten vorstellen können, dennoch zerstört wird.


  »Aber warum?«


  Trag’Oul beschrieb eine Bewegung, die für Mendeln ein Hinweis darauf war, wie sehr sogar diese Kreatur über das beunruhigt war, was sie besprachen. So ist es nun einmal, wenn Dämonen und Engel auf etwas stoßen, das einem von ihnen einen Vorteil verschaffen könnte. Sie streiten sich darum – bis sie zerstört haben, was sie eigentlich begehrten ... bedauerlicherweise ein Schicksal, das immer noch besser ist, als unter die Herrschaft der einen oder anderen Seite zu geraten.


  »Und deshalb brauchen wir Euch, Mendeln ul-Diomed«, fügte Rathma mit einem Kopfnicken in Richtung des Sterblichen hinzu. »Darum brauchen wir Euch an unserer Seite ... natürlich nur, wenn Ihr es aus freien Stücken wollt.«


  Mendeln musste schlucken.


  Hashir kam am Mittag des vierten Tages in Sichtweite, so wie Uldyssian es von seinen Edyrem gefordert hatte. Sie hatten den Dschungel in einem Tempo durchquert, wie es vor ihnen vermutlich noch niemand geschafft hatte. Jedenfalls behaupteten das Tomo, Saron und viele der Torajaner, und für Uldyssian gab es keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln.


  Von ihrer Position aus sah Hashir nicht einmal halb so groß aus wie Toraja, doch Uldyssians Gefühl sagte ihm, dass es die hundertfache Anstrengung kosten würde, den dortigen Tempel einzunehmen. Dennoch hoffte er, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden – falls das überhaupt noch möglich sein sollte.


  »Ich will in Frieden in die Stadt einziehen«, sagte er zu Serenthia und den anderen. »Sie sollen so wie die Bürger von Toraja sehen, dass wir niemandem Schaden zufügen wollen, der uns keinen Schaden zufügen will.«


  »Die Triune weiß, dass wir auf dem Weg hierher sind. Die Priester hatten genug Zeit, um auf die Einwohner einzuwirken. Es könnte sein, dass man die Bevölkerung gegen uns aufgebracht hat«, gab Serenthia zu bedenken. »Wir werden vielleicht nicht so freundlich empfangen wie in Toraja.«


  Romus und einige andere nickten bestätigend. Dennoch war Uldyssian entschlossen, wie geplant vorzugehen. »Wir sind weder die Triune noch die Kathedrale, wir kommen mit leeren Händen und ohne Arglist nach Hashir – aber wenn es nötig wird, werden wir zu den Waffen greifen.«


  Uldyssian ließ den größten Teil seiner Anhänger im Dschungel nahe der Siedlung zurück und marschierte mit nur fünfzig Leuten weiter, darunter Serenthia und Tomo. Romus überließ er die Befehlsgewalt über die anderen, da er dem einstigen Schurken am meisten vertraute.


  So wie jedes Mal, wenn Uldyssian ihm so viel Vertrauen entgegenbrachte, sank Romus auf die Knie und berührte Uldyssians Hände, während er unter Tränen sprach: »Meister, ich werde Euch nicht enttäuschen. Niemals werde ich das. Durch Euch wurde ich vor mir selbst gerettet. Ein größeres Geschenk wurde mir nie gemacht.«


  »Was Ihr habt, das habt Ihr Euch verdient.« Uldyssian bat ihn, sich wieder zu erheben. »Wenn wir bis morgen früh nicht zurückgekehrt sind, wisst Ihr, was zu tun ist.«


  Romus presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Aber Ihr werdet zurückkommen, Meister Uldyssian! Ihr werdet zurückkommen!«


  Uldyssian wünschte, er selbst wäre ebenso zuversichtlich. Je näher sie Hashir gekommen waren, desto ernsthafter hatte er darüber nachgedacht, Serenthia und alle anderen im Dschungel zurückzulassen und ganz allein in die Stadt zu gehen. Wenn bereits etwas gegen sie vorbereitet war, würden sie auf diese Weise wenigstens nicht alle in diese Falle laufen.


  Doch Uldyssian war klar, dass Serenthia sich niemals von ihm befehlen lassen würde, mit den anderen zurückzubleiben. Und die übrigen Edyrem wären ebenfalls nicht einverstanden gewesen, hätte er sich ohne Begleitschutz auf den Weg gemacht. Ihnen war seine Sicherheit genauso wichtig wie umgekehrt, obwohl Uldyssian über mehr Macht verfügte als sie alle zusammen. Ausgenommen vielleicht Serenthia, denn als sie sich Hashir näherten, war sie als seine Stellvertreterin längst respektiert, und man hörte auf ihr Wort fast so uneingeschränkt wie auf seines. Ihre Ratschläge waren für ihn unschätzbar wertvoll geworden ... so wie auch sie selbst.


  Und das war auch der Grund, warum sie sich in der letzten Nacht vor der Ankunft in Hashir beide ihren Gefühlen füreinander hingegeben hatten.


  Nicht einmal der Schatten von Achilios, der über ihnen hing, hatte sie davon abhalten können. Ihre Vereinigung währte lange Zeit, angetrieben von aufgestauter Wut wegen allem, was sie verloren und was sie nun gefunden hatten. Sie spendeten einander auch Trost und genossen die gegenseitige Vertrautheit – die einzige Vertrautheit, die in Uldyssians Leben noch existierte.


  Sie war an seiner Seite, als er mit der kleinen Gruppe in Richtung Stadttor ging. Uldyssian hatte seine Begleiter bewusst je zur Hälfte aus Torajanern und Parthanern gewählt. Die Hashiri – wie die Einwohner Tomo zufolge genannt werden wollten – betrachteten die hellhäutigeren Mitglieder mit einem Ausdruck, der an Ehrfurcht grenzte, da viele von ihnen vermutlich noch nie einen Ascenier gesehen hatten.


  Ob das auf die Wachen an dem bogenförmigen Tor ebenfalls zutraf, war nicht erkennbar, da sie mit argwöhnischer Miene und in angespannter Körperhaltung dastanden, als sich die Neuankömmlinge näherten. Holzkarren, die von Ochsen gezogen wurden, Pilger, die zu Fuß unterwegs waren, und gut gekleidete Kaufleute zu Pferde sowie viele andere bildeten einen steten Strom in die Stadt, und umgekehrt auch aus ihr heraus. Sie alle wurden von den Wachen mit einem kurzen, aber gewissenhaften Blick bedacht, als sie das Stadttor durchschritten. Einer von ihnen, der einen Helm mit Federschmuck trug und der ranghöchste Offizier zu sein schien, betrachtete die Fremden zunächst wortlos und unternahm nichts, bis sie unmittelbar davor waren, Hashir zu betreten.


  »Bringt Ihr Waren für den Markt?«, fragte er, obwohl es offensichtlich war, dass dem nicht so war. Als Uldyssian für sie alle mit einem Kopfschütteln antwortete, sah er die Mitglieder der Gruppe einen nach dem anderen an. »Also Pilger. Aus welcher Stadt kommt ihr, Ascenier?«


  »Ich bin aus dem Dorf Seram, andere kommen aus den Städten Partha und Toraja.«


  Der Mann gab einen Grunzlaut von sich. »Torajaner kann ich erkennen, Ascenier. Partha und Seram ... das sind Orte, von denen ich noch nie gehört habe.« Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Haltet Euch an die Gesetze, und Ihr werdet in Hashir immer willkommen sein.«


  »Wir danken und respektieren Hashir für diese Großzügigkeit«, erwiderte Uldyssian, eine Antwort, die er von Tomo gelernt hatte. Tiefländer, die sie für Uldyssian und die Parthaner waren, drückten bei der Ankunft in einer neuen Stadt stets ihre Dankbarkeit aus.


  Sein Wissen um die angemessene Antwort lockerte der Wache etwas ihre versteinerte Miene, während sie durchgewunken wurden.


  Hashir war im Stil ähnlich wie Toraja errichtet, und nach allem, was Uldyssian erfahren hatte, war Hashir eigentlich die Gründerin der deutlich größeren Stadt. Irgendwann vor langer Zeit waren Entdecker ausgesandt worden, die Toraja erbauten, benannt nach dem Helden aus einem Tiefland-Epos. Uldyssian empfand es als Ironie, dass Toraja seine Geburtsstätte trotz der abgeschiedenen Lage an Größe überflügelt hatte.


  Auch die mit Bäumen gesäumten Alleen gab es hier, jedoch lebten in ihnen nicht die kleinen Geschöpfe, die von den Torajanern so verehrt wurden. Stattdessen schien es so, als hätten hier einige farbenprächtige Vogelarten die Bäume für sich in Beschlag genommen. Etliche von ihnen waren selbst Tomos Leuten unbekannt.


  »Es heißt, die Hashiri bringen von jeder besonders schönen Vogelart mehrere Exemplare mit, damit der Himmel über ihrer Heimat bunter wird«, sagte der Torajaner voller Erstaunen. »Ich dachte immer, das sei nur Prahlerei, weil Hashir im Schatten Torajas existieren muss. Aber solch ein wunderbarer Anblick ... Seht Ihr diese dort?«


  Uldyssian musste zugeben, dass die Vögel zwar einen prächtigen Anblick boten, doch der Radau, den sie gemeinsam veranstalteten – von ihren Hinterlassenschaften ganz abgesehen –, konnte ihn nicht sonderlich begeistern. Vielmehr sehnte er sich zurück nach den nicht so geschwätzigen Singvögeln seiner Heimat.


  Die Gruppe lenkte immer wieder die Blicke der Hashiri auf sich, und die männlichen Bewohner der Stadt warfen vorzugsweise ein Auge auf Serenthia. Uldyssian verspürte eine gewisse Eifersucht, die er im Zaum zu halten vermochte, dennoch war er unablässig wachsam für den Fall, dass einer der Hashiri ihr allzu nahe kommen wollte.


  Die Hashiri kleideten sich ganz ähnlich wie die Torajaner, allerdings trugen viele von ihnen silberfarbene Schärpen um die Taille, und in den höheren Kasten waren Nasenringe, ebenfalls aus Silber, die Regel. Es waren auch andere Reisende in der Stadt unterwegs, darunter ein paar gelbhäutige Kaufleute aus dem Osten von Kehjan. Mit ihren schmalen Augen und ihrem undeutbaren Gesichtsausdruck hatten sie fast etwas Katzenhaftes. Vor allem die Parthaner in Uldyssians Gruppe waren von ihnen fasziniert – was nicht hieß, dass die Torajaner keinerlei Interesse an ihrem Anblick gezeigt hätten.


  Der Dschungellöwe war das Schutzsymbol von Hashir, stilisierte Versionen fanden sich auf vielen Säulen und an Toren. Die Kunsthandwerker hatten dem Löwen ein wildes Grinsen verliehen, das Uldyssian viel zu sehr an eine Dämonenfratze erinnerte, obwohl die steinernen Kreaturen genau davor schützen sollten.


  Dann kam das in Sichtweite, was Uldyssian alles vergessen ließ, was er bislang in Hashir gesehen hatte. Über dem runden Bauwerk gleich vor ihnen ragten die vertrauten drei Türme der Triune in den Himmel.


  Uldyssian wäre am liebsten sofort hingegangen, aber eine Attacke auf den Tempel würde nur die Bürger der Stadt, die allem Anschein nach bislang nicht vor ihrer Ankunft gewarnt worden waren, gegen sie aufbringen. Das bedeutete, was in Toraja reibungslos abgelaufen war, würde sich hier wohl wiederholen lassen.


  Der Markt war ein großer ovaler Platz, der an der durch die Stadt verlaufenden Hauptstraße lag. Zwillingsbrunnen an den beiden schmäleren Enden sprudelten lebhaft, Zelte und Wagen drängten sich dicht an dicht, und die angebotenen exotischen Waren konnten sogar Uldyssian kurzzeitig vom Tempel ablenken.


  Schließlich entdeckte er, wonach er gesucht hatte: In der Mitte des Marktplatzes fand sich eine erhöhte steinerne Bühne für öffentliche Versammlungen und Vorführungen. Momentan hielten sich dort einige Möchtegernpropheten auf, die für jeden predigten, der ihnen zuhörte. Die meisten von ihnen konnten froh sein, wenn sich mehr als eine Handvoll Passanten für sie interessierte.


  »Dort rechts«, sagte Uldyssian zu den anderen. »Das wird unser Platz sein.«


  Sogar einige der zerlumpten Redner hielten inne, als er sich ihnen näherte. Uldyssian war sich allerdings sicher, dass es nur an seiner hellen Hautfarbe lag. Er nickte einem von ihnen zu, der mit einem höhnischen Grinsen reagierte.


  Die Edyrem nahmen die Positionen ein, die Uldyssian zuvor mit ihnen besprochen hatte. Nur ein paar – darunter Serenthia – standen unmittelbar an seiner Seite, während die anderen sein Publikum mimten.


  Diesen Trick hatte Uldyssian in Toraja gelernt, wo einige Prediger ihre Kohorten als »Bekehrte« im Publikum agieren ließen, um weitere Zuschauer anzulocken, indem sie deren Neugier weckten. Auch wenn er sich der gleichen Methode bediente, sah er es nicht als Bauernfängerei an, weil die Edyrem tatsächlich an ihn glaubten und ihm wegen seiner vorangegangenen Reden gefolgt waren.


  Ein oder zwei Hashiri kamen bereits zur Bühne geschlendert, noch bevor er sich überhaupt geräuspert hatte. Sie waren eindeutig mehr an seiner Fremdartigkeit interessiert, was Uldyssian aber durchaus gelegen kam. Tomo und sein Cousin waren in ihrer Stadt auch zuerst deshalb auf ihn aufmerksam geworden.


  »Mein Name ist Uldyssian«, begann er, die Stimme verstärkt durch seine Fähigkeiten. Prompt drehten sich überall auf dem Platz Gesichter in seine Richtung. Er sprach ruhig und freundlich, so wie ein Mann zu seinem Nachbarn. In seinem Fall wusste er, es war mehr sein Aussehen als seine Rede, was die Leute zur Bühne locken würde. »Ich möchte Euch bitten, mir nur einen Moment lang Gehör zu schenken.«


  Ein paar Hashiri mehr näherten sich der Bühne. Die Edyrem im Publikum machten ihnen unauffällig Platz, damit die Neuen ihn besser sehen konnten. Je mehr Interessierte sich einfanden, desto weiter zogen sich seine Anhänger zurück. Sie sprachen nur dann mit den Zuhörern, wenn Fragen an sie gerichtet wurden, denn Uldyssian wollte, dass der alleinige Grund für ihre Entscheidung, seine Gabe zu empfangen, seine Präsenz war.


  Er begann, ihnen von seinem einfachen Leben zu erzählen und zu erklären, dass er nicht bedeutender gewesen war als einer von ihnen. Noch bevor Uldyssian zu der Stelle gelangte, an der er ihnen erklärte, wie er seine Kräfte entdeckt hatte – ohne dabei Lilith zu erwähnen –, waren die neuen Zuhörer bereits zahlreicher als seine Anhänger. Serenthia sah ihn an, und ihr Lächeln stärkte sein Selbstvertrauen. Hashir begann, auf ihn wie Partha zu wirken, wie ein Ort, an dem man ihn akzeptierte – nicht fürchtete oder gar hasste.


  Wie seinerzeit in Seram.


  Die Menge auf dem Markt interessierte sich längst vorwiegend für ihn. Uldyssian sah in die Gesichter der Menschen, von denen viele erkennbar bereit waren, etwas über die Gabe in sich selbst zu erfahren. Bei einer flüchtigen Erfassung der Menschenmenge nahm er keine Feindseligkeit oder Arglist wahr, obwohl er erwartet hatte, mindestens einen Diener der Triune inmitten seiner Zuhörerschaft zu entdecken. Vielleicht hatten sie sich ja schon in ihrem Tempel verbarrikadiert und warteten darauf, dass gegen sie vorgegangen wurde.


  Wenn dem so war, würden sie ihren Kampf schon bald bekommen.


  Fast alle anderen Aktivitäten auf dem Markt waren zum Erliegen gekommen. Die sonstigen Prediger waren verstummt, und mindestens einer von ihnen fand sich jetzt im Publikum, von wo aus er Uldyssian gebannt lauschte.


  Als er sich dem Ende seiner Rede näherte, erzeugte Uldyssian eine leuchtende Sphäre, die die Menge verblüffte und begeisterte. Er ließ die Sphäre gleich wieder vergehen, doch er hatte den Menschen gezeigt, worauf es ihm ankam. Wovon er sprach, war nichts, was sich nur in der Vorstellung abspielte oder was mit Gauklertricks zu bewerkstelligen war. Es war Magie im Spiel, das stimmte, aber Magie, die jedem von ihnen zur Verfügung stand, wenn sie es nur wollten.


  Die Stadtwachen, die bei Uldyssians Ankunft auf dem Markt patrouillierten, standen nun am Rand der Zuhörerschaft und verfolgten das Geschehen mit desinteressierter Miene – jedoch nicht ausnahmslos, denn den einen oder anderen Wachmann entdeckte Uldyssian, der ihm durchaus interessiert zuhörte. Die anderen verrichteten schlicht ihren Dienst, von ihnen ging keine Gefahr aus.


  Er hielt weiter Ausschau nach Mitgliedern der Triune, doch nach wie vor glänzten sie einzig durch ihre Abwesenheit.


  Nachdem er seine Rede beendet hatte, bot er wie immer an, jedem Interessierten sein mögliches Potenzial aufzuzeigen. Wie erwartet, zögerte die Menge einen Moment lang, doch dann trat die erste wackere Seele vor – eine junge Frau, deren Gesicht zur Hälfte mit einem Schleier bedeckt war. Uldyssian ging die gleichen Schritte durch wie bei seinen Bekehrten in Partha und Toraja, deshalb wunderte es ihn nicht, als die Frau vor freudiger Erregung und sofortigem Verstehen nach Luft rang.


  Ihre Reaktion bewirkte, dass ein Ruck durch die Zuhörer ging und sich die Menge zur Bühne vordrängte. Plötzlich streckten sie alle ihm die Arme entgegen, weil jeder von ihnen der Nächste sein wollte.


  Jeder von ihnen stellt es sich anders vor, dachte Uldyssian, als er einen von ihnen auswählte. Aber sie alle erkennen es gleich, wenn die Kraft in ihnen erweckt ist. Mehr als einmal hatte ihn das schon verwundert. Lag es daran, dass immer er derjenige war, die ihnen die Macht schenkte? Und wäre es jemand wie Malic gewesen, würden die Edyrem dann jetzt dem Übel des Tempels folgen?


  Nein, das wollte und konnte er nicht glauben. Als er den Mann begrüßte, der gerade vor ihn trat, da konnte er nichts Arglistiges feststellen. Es war gewiss nicht möglich, die Gabe zum Schlechten anzuwenden.


  Lilith, Malic und Lucion jedoch waren einhellig anderer Meinung gewesen ...


  Die Menschenmenge vor der Bühne wuchs immer stärker an, und Uldyssian musste sich Mühe geben, sich auf diejenigen zu konzentrieren, die die Gabe empfangen wollten. Offenbar hatte sich längst herumgesprochen, was hier geschah, da inzwischen mehr Menschen zu ihm drängten, als sich zu Beginn auf dem ganzen Markt aufgehalten hatten. Nicht einmal in Partha hatten die Leute einen solchen Eifer bewiesen. Dort hatte er zuerst ein Kind heilen müssen, um die Einwohner zu überzeugen. In Toraja war sogar noch mehr erforderlich gewesen. Doch hier in Hashir schien es fast so, als hätte man seine Ankunft sehnlichst erwartet.


  Uldyssian unterdrückte jede Regung, die verraten hätte, dass ihn diese Reaktion fast erschreckte. Stattdessen suchte er wieder die Menge ab, was er zeitweise vollkommen vernachlässigt hatte, da er so sehr auf seine potenziell Bekehrten konzentriert gewesen war.


  Er entdeckte sie auf Anhieb. Sie hatten sich, als sie sicher sein durften, dass seine Aufmerksamkeit nicht ihnen galt, unter die Nachzügler gemischt.


  Friedenswahrer.


  Ohne ihre Uniform waren sie nicht von anderen Leuten zu unterscheiden. Einmal mehr war Uldyssian leichtsinnig geworden. Er hatte die Triune herausgefordert, den ersten Schritt zu tun, und sie waren dem nachgekommen.


  Aber Attentäter unter das Publikum zu mischen und einen erfolgreichen Anschlag zu verüben, war zweierlei. Uldyssian machte die drei Wächter aus, die ihm momentan am nächsten standen. Doch als er sie musterte, konnte er an ihnen keine Waffen finden. Hofften sie darauf, ihn mit bloßen Händen zu erwürgen? Warum schickte man unbewaffnete Männer los, die ohne Weiteres überwältigt werden konnten?


  Oder wollten sie auf diese Weise den Eindruck erwecken, dass er harmlose Pilger attackierte? Hinter ihnen entdeckte er noch zwei Wächter, also insgesamt fünf an der Zahl, deren Absicht nach wie vor unklar blieb. Sie drängten sich durch die Menge nach vorne, obwohl sie damit rechnen mussten, dass er sie längst bemerkt hatte. Was wollte die Triune erreichen?


  Plötzlich wurde es ihm klar.


  Er zog sich zurück, obwohl immer mehr von ihm bekehrt werden wollten. Gleichzeitig forschte sein Geist nach Serenthia.


  Dort war sie, aber nicht allein. An der einen Hand hielt sie einen alten Mann, an der anderen ein junges Mädchen. Vermutlich hatte sie ihnen vorgeschlagen, sie zu Uldyssian zu bringen. Doch ihr irritierter Gesichtsausdruck verriet, wie ihr in diesem Moment dämmerte, dass etwas nicht stimmte.


  Er selbst wusste bereits, was ganz und gar nicht in Ordnung war. Nämlich, dass die beiden Hashiri, die sie zu ihm geleiten wollte, nicht das waren, was sie zu sein vorgaben. Er konnte es sehen, obwohl sie ein anderes Erscheinungsbild angenommen hatten, eines, das sie schwach und hilfsbedürftig wirken ließ.


  Es waren Morlu.


  Uldyssian tastete mit seinem Geist nach Serenthia, und gleichzeitig reagierten seine Kräfte, um die getarnten Kreaturen zurückzuschlagen.


  Aber schon einen Wimpernschlag später lösten sich die Morlu einfach in Luft auf ... und mit ihnen Serenthia.


  



  ZEHN


  Nicht schon wieder! Nein, nicht schon wieder!


  Diese Worte gingen Uldyssian immer wieder durch den Kopf. Erst Achilios, dann Mendeln ... und jetzt auch noch Serenthia! Einen nach dem anderen hatte er die verloren, die ihm am nächsten standen. Es linderte seinen Schmerz nicht im Geringsten, dass er nun vermutlich wusste, was seinem Bruder widerfahren war. Sicherlich hatten die Morlu mithilfe eines Zaubers urplötzlich neben Mendeln Gestalt angenommen und ihn in ebensolcher Weise entführt wie gerade eben Serenthia.


  Aber es zählte nicht sosehr, wie es geschehen. Es zählte nur, Serenthia zu retten. Der Tempel hatte geschickt geplant, denn den Wenigsten war bislang aufgefallen, dass sie verschwunden war. Die Edyrem waren viel zu sehr damit beschäftigt, Uldyssians Anweisung zu befolgen und für Ordnung zu sorgen, ohne dabei ihre Kräfte einzusetzen. Nicht einmal sie hätten bemerkt, dass mit Serenthias Begleitern etwas nicht stimmte.


  Doch nun, nachdem Uldyssian sie wortlos alarmiert hatte, sahen sie ungläubig auf und wandten sich der Stelle zu, wo die schwarzhaarige Frau eben noch gestanden hatte.


  Zu Uldyssians grenzenlosem Erstaunen tauchten Serenthia und ihre Entführer in exakt diesem Moment wieder auf.


  Sie stand da wie ein mystischer, finster lächelnder Geist, den man auf die Ebene der Sterblichen gerufen hatte. Das Leuchten einer Aura umgab sie, und ihre Haare wirbelten, als hätte ein Sturm sie erfasst.


  Die schimmernde Aura schoss ohne Vorwarnung auf die beiden Gestalten zu, die ihre Hände festhielten. Der alte Mann und das junge Mädchen stießen ein wütendes Fauchen aus, wie es keiner menschlichen Kehle entsteigen konnte. Im nächsten Moment brannte ihre Haut weg, und ihr Aussehen und ihre Größe veränderten sich, bis die beiden Morlu den Umstehenden ihr wirkliches Wesen offenbarten.


  »Seht Euch das wahre Gesicht der Diener der Triune an!«, rief Serenthia. »Seht das Böse, das all die Jahre vor Euch verborgen gehalten wurde!«


  Der Morlu, der eben noch ein Kind gewesen war, griff blitzschnell hinter sich, und als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine geschwungene Klinge umklammert, so lang wie Uldyssians Unterarm.


  Doch Serenthia beobachtete den Morlu einfach nur, als er angriff. In dem Augenblick, in dem er sie in die Brust hätte treffen müssen, zerfiel die Klinge zu Asche, die der überraschten Kreatur in die schwarzen Augenhöhlen wehte.


  Serenthia ließ den untoten Krieger los, der plötzlich in die Höhe gerissen und durch die Luft getragen wurde wie ein von einer Sturmböe erfasstes Blatt. Höher und höher stieg er, und schließlich stürzte er in einiger Entfernung auf ein Hausdach.


  Während dies geschah, verhielt der zweite Morlu sich sonderbar passiv, doch Uldyssian wusste, dass auch dies Serenthias Werk war. Ihre Aura hatte die Kreatur umschlossen, die sich nicht zur Wehr setzen konnte, als Serenthia ihr die Waffe abnahm ... und sie dann mit einem gezielten Hieb enthauptete.


  Während der restliche Körper in sich zusammensackte, sah Serenthia zu Uldyssian. »Die Triune hat den ersten Schritt getan! Sie lässt uns keine andere Wahl! Wir müssen sofort gegen sie vorgehen!«


  Er spürte, wie seine Entschlossenheit durch ihr Verhalten zusätzlich angespornt wurde. Und seine Wut steigerte sich noch, als er sich vorstellte, was die Priester mit Serenthia angestellt hätten, wäre sie ihnen nicht entkommen. So groß sein Zorn aber auch war, schwor er sich doch, die Beherrschung zu wahren. Er wollte nicht, dass er erneut unaufmerksam wurde und sich wiederholte, was eben geschehen war.


  »Menschen von Hashir«, rief er. »Dies ist die Wahrheit über den Tempel! Dies ist ...«


  Mit einem Mal erfüllte etwas seinen Kopf, was er schnell als ein dunkles Flüstern identifizierte. Gleichzeitig verspürte er einen wachsenden Druck auf seinen Schädel, so als versuche etwas, ihn zu zermalmen. Völlig unerwartet tauchte vor seinem geistigen Auge das Bild eines hageren, bärtigen Mannes auf, der trotz seines ältlichen Aussehens eine Düsternis ausstrahlte, die an den verstorbenen Malic erinnerte. Sicherlich handelte es sich um einen weiteren Hohepriester der Triune.


  Er nahm seine Kraft zusammen und schaffte es, den Druck von seinem Kopf zu nehmen. Gleichzeitig registrierte er die konsternierte Reaktion des Hohepriesters im fernen Tempel über seine Leistung.


  Plötzlich war Serenthia an seiner Seite und legte eine Hand um seinen Hinterkopf. »Uldyssian, mein Liebster! Was tun sie dir an?«


  Er brachte kein Wort heraus, da im gleichen Moment ein so grausamer Schmerz durch seinen Körper jagte, dass er glaubte, sein Herz würde aufhören zu schlagen. Wie aus weiter Ferne hörte er Serenthia nach ihm rufen, und aus noch größerer Entfernung waren andere besorgte Rufe zu hören.


  Rufe ... und dann Schreie. Trotz seiner eigenen Schmerzen war Uldyssian in der Lage, die Anwesenheit weiterer Morlu in seiner unmittelbaren Nähe festzustellen. Er wollte sich erheben, doch der Schmerz war zu stark. Es gelang ihm lediglich, Serenthia einen Blick zuzuwerfen, deren Gesicht eigenartig verzerrt war.


  Weitere Rufe und entsetzte Schreie drangen an seine Ohren, und auf einmal war der Himmel rot. Uldyssian verstand nicht, was hier vor sich ging.


  Dann stieß auch Serenthia einen Schrei aus, da etwas Dunkles ihren Blick für einen Moment überdeckte. Sie taumelte von Uldyssian fort und fiel nach hinten. Zweifellos wäre er von der Bühne auf den Steinboden des Marktplatzes gestürzt, hätte ihn nicht ein anderes Paar Hände zu fassen bekommen.


  »Ich habe dich«, hörte er ein Wispern.


  Mendelns Stimme.


  Ehe er reagieren konnte, drehte sich die Welt um ihn im Kreis. Die Schreie und alle anderen Geräusche wurden allmählich leiser, so als würde Uldyssian sie durch einen langen Tunnel hören, durch den er sich immer weiter von ihnen entfernte.


  Das Letzte, was er vernahm, war Serenthia, die seinen Namen rief, dann verschluckte ihn die Dunkelheit.


  Die Dunkelheit und die Sterne.


  Arihan hatte keine Ahnung, was schiefgelaufen war. Alles hatte sich am richtigen Platz befunden, jeder Diener kannte seine Rolle.


  Nehmt die Frau gefangen, lautete der Befehl des Primus. Nehmt sie gefangen, und legt ein Joch um den Mann. Arihan hatte die Weisheit hinter dieser Anweisung sofort erkannt. Ein Blick in eine Spionkugel hatte ihm gereicht, um zu wissen, wie wichtig diesem Narren seine Gefährten waren. Um sie zu beschützen, würde er sogar seine Seele opfern – und das war genau das, was die Triune von ihm haben wollte.


  Jedoch waren alle Informationen sich darin einig gewesen, dass die Frau viel schwächer hätte sein sollen, als sie gerade demonstriert hatte. In Hashir hatte sie Fähigkeiten zur Schau gestellt, die nicht einmal Uldyssian ul-Diomed besaß. Arihan hätte schwören können, dass sie noch viel mächtiger war als der Mann, der der Konfession den Kampf angesagt hatte. Zwei Morlu hatten nicht genügt, obwohl sie sogar durch einen vom Primus gespendeten Zauber getarnt worden waren.


  Durch die Spionkugel fragten die Priester des Tempels in Hashir aufgeregt an, was geschehen war. Sie ahnten noch nicht, dass der Plan sich für sie zur völligen Katastrophe entwickelt hatte. Die Morlu waren ein eindeutiger Beleg dafür, dass die Triune dunkle Wurzeln hatte, auch wenn sie sich nach außen hin anders darstellte. Angesichts der Stimmung, die nun in Hashir herrschte, erwartete Arihan einen wütenden Sturm auf den Tempel, der in nichts anderem als einem Blutbad enden konnte.


  Ein schmerzendes Pochen in seinem Kopf veranlasste den Hohepriester dazu, sich wieder der Kugel zuzuwenden. Ein lautes Schnauben war seine erste Reaktion, als er sah, was die Verantwortlichen in Hashir nun versuchten. Und das alles aufgrund der Entscheidung irgendeines Narren, selbst aktiv zu werden, nur weil er noch nicht auf die unglücklichen Ereignisse reagiert hatte. Und da kamen diese Kretins auf keine bessere Idee, als auch noch die restlichen Morlu auszusenden, auf dass die Hashiri die wahre Natur der Triune noch deutlicher vor Augen geführt bekamen.


  Sie sind selbst schuld an ihrem Schicksal, diese Trottel! Er überging jeden weiteren Versuch der Priester, mit ihm in Kontakt zu treten, stattdessen begutachtete Arihan den Schaden, den sie mit ihrer unüberlegten Maßnahme anrichteten. Zwanzig Morlu waren inmitten der Menschenmenge wie aus dem Nichts erschienen, begleitet von doppelt so vielen Friedenswahrern. Doch durch die Befehle jener, die keinerlei Gefühl für die Situation hatten, gingen die Krieger nicht allein auf Uldyssian ul-Diomed und dessen treue Anhänger, sondern auf jedermann los.


  Plötzlich stutzte der Hohepriester, da er jemand Bestimmtes vermisste. Wo war der Bauer, der die Menge angeführt hatte? Wo war Uldyssian?


  Arihan konnte die Frau ausmachen, da sie im Mittelpunkt des Geschehens stand, das Blutbad in sich aufnahm und so aussah wie ein wiedergeborener Engel. Eine hell leuchtende Aura umgab sie und schien sich vor Arihans Augen auf andere Anhänger auszuweiten. Sie begannen, die Morlu und die Friedenswahrer niederzuringen.


  Hashir ist verloren! Diese Versager trugen die Schuld daran, nicht er. Er hatte den Plan Punkt für Punkt umgesetzt, den perfekten Plan seines Herrn.


  Wenn nur der Primus dies genauso sehen würde ...


  Kaum hatte sich der Gedanke geregt, versuchte Arihan, ihn sogleich wieder zu ersticken. Doch es war zu spät.


  Mein Arihan ... ich würde dich gerne sprechen ...


  Der Hohepriester von Dialon unterdrückte ein Schaudern. All die Jahre hatte er dem Primus gut gedient. Vielleicht würde er schmerzhaft bestraft werden, doch auf einen solch wertvollen Diener wollte der Primus sicherlich nicht verzichten ...


  Er erhob sich vom Steinboden der Meditationskammer, die er für seine Zwecke benutzt hatte, ließ die Spionkugel verschwinden und löschte mit einer Handbewegung die Flammen der Öllampen an den Wänden. Dann lief er mit einer für ihn untypischen Eile aus dem Raum. Es war kein geeigneter Moment, um seinen Herrn warten zu lassen. Er sollte sehen, dass sein Hohepriester keinerlei Angst verspürte, vor ihn zu treten.


  Es waren die gleichen Wachen wie beim letzten Mal, die ihn in die Privatgemächer einließen. Mutig durchquerte Arihan den dunklen Vorraum und ignorierte die leisen Geräusche in der Dunkelheit, die ihm früher nie aufgefallen waren. Was er jedoch nicht ignorieren konnte, waren die seidenen Fäden, die sich an seinem Gesicht verfingen, noch bevor er die nächste Tür erreicht hatte.


  Der Hohepriester spie aus, was ihm davon in den Mund geraten war, den Rest wischte er mit der Hand weg. Das Material erinnerte ihn an Spinnweben, doch das war völlig unmöglich. Der Primus war immer sehr reinlich, selbst dann, wenn er folterte. Es musste eine andere, vernünftigere Erklärung für die Substanz geben.


  Während Arihan sich den letzten Rest aus dem Gesicht wischte, ging die Tür auf, sodass er sofort eintreten konnte.


  »Mein Arihan«, ertönte die Stimme des Primus. »Es ist gut, dass du hergekommen bist.«


  Der Hohepriester ließ sich keine Gemütsregung anmerken, während er sich in Richtung der Stimme verbeugte. »Ich stehe Euch stets zu Diensten, Heiliger.«


  »Ah, ja. Aber wie gut sind diese Dienste?« Ein unangenehmes grünes Licht bildete sich über dem Thron und ermöglichte es Arihan schließlich, den Primus zu erkennen. Und auch wenn die Gestalt ihn anlächelte, bemerkte Arihan wohl, dass es sich um ein gequältes Lächeln handelte.


  »Ich tat alles, worum Ihr mich gebeten hattet«, antwortete der Hohepriester vorsichtig.


  »Und wo ist dann die Frau? Ist sie in diesem Moment auf dem Weg zu mir?«


  »Nein, Mylord. Sie ist den Narren in Hashir entkommen. Sie haben ihre Fähigkeiten unterschätzt. Es war nicht mein Fehler, dass der Plan fehlschlug, Mächtiger.«


  Der Blick des Primus nahm einen entsetzlichen Zug an – das Lächeln wurde zu einer beleidigten Fratze. »Dann war es ... mein Fehler?«


  Arihan versicherte hastig: »Selbstverständlich nicht! So etwas wäre doch gar nicht möglich! Die Priester in Hashir waren einfach unfähig, Euren großartigen Plan in die Tat umzusetzen! Die Morlu wurden ebenso verkehrt eingesetzt wie die Wächter, und sie haben sich selbst damit in eine hoffnungslose Situation manövriert. Ich fürchte, der dortige Tempel ist verloren.«


  »Das ist sehr, sehr enttäuschend, mein Arihan.« Der Primus erhob sich. Dabei bemerkte der Hohepriester am rechten Handgelenk eine Spinne, die mindestens doppelt so groß war wie die bei seinem letzten Besuch. Ihre Anwesenheit musste seinem Herrn einfach aufgefallen sein. »Sehr enttäuschend. Mutmaßungen wurden angestellt, Versprechen wurden gegeben ...« Arihans Meister schauderte, als er nach oben blickte. »Versprechen wurden gegeben ...«


  »Die Frau war stärker als erwartet«, erklärte der Priester. »Mindestens so stark wie der Mann. Das hat niemand gewusst.«


  Zu Arihans Erleichterung hellte sich die Miene des Primus auf. »Jaaa ... das könnte hilfreich sein. Er sollte einsehen, dass das unmöglich vorherzusehen war.«


  Von wem er da sprach, wusste Arihan nicht, dennoch jagte die Reaktion des Primus ihm einen Schauer über den Rücken. Es gab nur drei Wesen, vor denen sich der Sohn des Mephisto fürchtete: sein Vater und die beiden anderen Erzbösen.


  Um sie zu besänftigen, würde selbst der Primus einen Sündenbock präsentieren müssen. Plötzlich begann Arihan darüber nachzudenken, wie er am besten fliehen konnte, wobei er sich der Tatsache nur allzu bewusst war, dass seine Erfolgsaussichten auf eine erfolgreiche Flucht gleich null waren.


  Wieder tauchte eine Spinne auf und krabbelte über den Kragen des Primus – so wie im Verlauf der vorangegangenen Audienz. Erst jetzt bemerkte Arihan, dass weitere kleine und sehr aufgeregte Kreaturen über den Thron und sogar über seine Füße huschten. Was suchten all diese Spinnen hier? Und warum verhielt sich sein Meister ihnen gegenüber so gleichgültig?


  »Mein Arihan ...«, murmelte die Gestalt vor ihm. Der Primus streckte eine Hand nach ihm aus, sodass dem Hohepriester keine andere Wahl blieb als vorzutreten.


  Aus dieser Nähe konnte er erkennen, dass etwas mit den Augen des Primus nicht stimmte. Er kannte Lucions wahre Augen, er hatte sie gesehen – aber dies hier waren nicht seine Augen. Er war sogar nah genug, um zu erkennen, dass sich jeder Augapfel aus drei oder vier verschiedenen Augen zusammensetzte. Und jedes von ihnen war so rot wie Blut.


  »Heiliger«, setzte Arihan an und suchte verzweifelt nach den rechten Worten, die seine Rettung bedeutet hätten. »Ist es möglich, dass diese Frau ...«


  Der Primus schüttelte den Kopf. »Nein, mein Arihan, nein. Der Plan – mein glorreicher Plan – hätte Erfolg haben müssen. Er wird den Grund für das Versagen wissen wollen, und sie reicht vielleicht nicht aus ...«


  »Ja, oh Mächtiger?«, wiederholte der Mensch, um Zeit zu schinden. Die vielen Zauber, die er kannte, würden hier kaum funktionieren, doch Arihan musste irgendetwas unternehmen. Dummerweise war es unmöglich sich zu konzentrieren, und das aus einem bestimmten Grund.


  Es waren zu viele Spinnen in diesem Raum, auf dem Thron, an den Wänden, auf dem Primus – und auf ihm selbst, wie Arihan feststellen musste. Einige der Tiere waren sogar größer als eine Hand des Hohepriesters.


  Mit einem Mal fiel Arihan ein, was diese Spinnen zu bedeuten hatten. Nun wusste er, wer vor ihm stand und sich als sein Meister ausgab. Den Dämon selbst hatte er nie gesehen, doch als junger Priester war er in den Büchern auf ihn gestoßen, und aus Gerüchten wusste er, dass die Kreatur tief unten in den abgelegensten Winkeln des großen Tempels hauste.


  »Unser Lord Diablo, mein guter Arihan«, antwortete der falsche Primus auf seine Frage. »Er wird nicht nur den Grund für das Scheitern wissen wollen, sondern auch den Schuldigen zu sehen verlangen!« Während er sprach, begann das Gesicht des Mannes aufzureißen. Lockere Fäden kamen dort zum Vorschein, wo das Fleisch auseinanderplatzte. Seidige Fäden.


  Spinnfäden.


  Darunter befand sich eine haarige Monstrosität, die Arihan einst gern beschworen hätte – ein Dämon, der dem wahren Lord des Ordens diente.


  »Mächtiger«, keuchte Arihan. »Lasst mich mit Euch gehen, wenn Ihr mit dem wunderbaren Diablo sprecht. Gemeinsam können wir ...«


  Das Gewand wurde in Stücke gerissen, als sich eine halbwegs menschenähnliche Gestalt mit acht Beinen daraus befreite. Arihans aus schierer Verzweiflung geborener Vorschlag wurde mitten im Satz unterbrochen, als vier Klauenhände ihn packten und ihn bis auf wenige Zoll an die bedrohlichen Beißzangen heranzogen. Speichel tropfte auf die makellose Kleidung des Priesters.


  »Ja, mein Arihan, wir werden gemeinsam hingehen, aber nur, um deinen Kopf auf einem Silbertablett zu präsentieren. Ja, nur den Kopf, denn ich brauche den Rest, um stark genug zu sein, wenn ich dem großen, glorreichen Diablo gegenübertrete!«


  Die Beißzangen schnitten sich tief in die Kehle des Hohepriesters und rissen heraus, was sie nur konnten. Arihan bekam nicht einmal mehr die Gelegenheit, ein Röcheln auszustoßen. Sein Kopf kippte zur Seite und wurde nur noch von den Halswirbeln und ein paar Sehnen gehalten.


  Astrogha schluckte, was er im Maul hatte, dann hielt er den Körper so, dass er die kostbaren Säfte aussaugen konnte. Was der Mensch nicht begriffen hatte, war die Tatsache, dass der Dämon ihm sogar einen Gefallen tat, indem er ihn so schnell tötete. Bei Lord Diablo hätte sein Leiden länger gedauert, denn der hätte den schmächtigen Sterblichen so lange gequält, bis er sich sicher war, dass er Arihan alles Entsetzliche hatte angedeihen lassen, was ihn selbst vergnügte.


  Dabei hätte es zudem geschehen können, dass der Hohepriester das Versagen schließlich Astrogha anlastete – und obwohl er diese Gefahr nun gebannt hatte, musste er nun doch noch rasch einen Weg finden, um seinen eigenen Kopf zu retten.


  Während er sich an dem Hohepriester labte, kam ihm ein Gedanke.


  Lucion war immer noch abwesend. Lucion, der hätte merken müssen, was sich abspielte, und der die Bemühungen mit eigenen Kräften hätte unterstützen müssen. Ja, irgendwie müsste sich das gegen Lucion auslegen lassen ... und auch gegen die Frau an der Seite von Uldyssian ul-Diomed. Arihan hatte die Wahrheit gesprochen, als er sagte, sie habe größere Macht als erwartet demonstriert. Sie würde das andere Bollwerk von Astroghas Verteidigungstaktik sein ...


  Als er gesättigt war, warf er den kopflosen Leib seinen Kindern hin, damit auch sie etwas zu fressen hatten. Bereits jetzt konnte er fühlen, dass Diablo auf seine Erfolgsmeldung wartete.


  Der Dämon betrachtete den grotesken Leichnam des Hohepriesters, der bereits von kleinen Spinnen übersät war. »Schätze dich glücklich, mein Arihan, schätze dich glücklich. Ich könnte dich fast um dein Schicksal beneiden und mir wünschen, dass es mit mir eines Tages genauso gnädig zu Ende geht.«


  Mit diesen Worten öffnete Astrogha einen Durchgang zu einem anderen Ort und begab sich dann in die Brennenden Höllen.


  Ich habe dich bereits erwartet, empfing ihn eine mehr als furchterregende Stimme.


  


  Die Edyrem blickten alle gleichzeitig auf. Jeder von ihnen hatte den Ruf wahrgenommen. Er kam nicht von ihrem Meister, sondern von der Frau, die ihm am nächsten stand. Das genügte für sie. Romus gab ein Zeichen, und dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg nach Hashir. Selbst die, die Kleinkinder zu versorgen hatten, kamen mit, weil die Edyrem niemanden zurückließen. Der Schwächste von ihnen war besser geschützt, wenn er mit den anderen ging, auch wenn dies mitunter bedeutete, in einen Kampf verwickelt zu werden.


  So blieb nur eine Gestalt im Dschungel zurück, die sich nichts sehnlicher wünschte, als die anderen zu begleiten, die mit Hashir als Ziel aufgebrochen waren. Doch genau das konnte Achilios nicht wagen, wenn er nicht wollte, dass es zu einer noch größeren Katastrophe kam.


  Es ist so ... wie sie sagten ... sie nimmt ... die Zügel in die Hand ... wenn er fort ist. Der Bogenschütze hatte es nicht glauben wollen, doch er hätte wissen müssen, dass Rathma und der Drache recht behalten würden. Sie schienen einfach in allem recht zu haben.


  Nein, nicht in allem. Sie hatten sich geirrt, was ihn anging. Sie meinten, er würde sich allem unterordnen, was sie sagten – nicht etwa, weil sie seinen Gehorsam forderten, sondern weil sie davon ausgingen, dass die Richtigkeit ihrer Entscheidungen einfach keinen Widerspruch duldete.


  Aber selbst wenn er jetzt ein wandelnder Toter war, so war er immer noch Achilios. Er hatte sich andere Vorgehensweisen überlegt, die nicht den von Liliths Sohn und diesem Ding namens Trag’Oul getroffenen Entscheidungen entsprachen.


  Er musste Serenthia dabei in Erwägung ziehen, und das war für ihn das Wichtigste überhaupt.


  Achilios legte den Bogen über die Schulter, dann begann er zu laufen. Der Tod hatte ihn nicht langsamer werden lassen, ganz im Gegenteil: Er kam jetzt sogar noch viel, viel schneller voran. Er hinterließ kaum eine Spur und konnte fast allen Hindernissen aus dem Weg gehen.


  Aus Hashir waren Schreie und Kampflärm zu hören. Rathma hatte ihm Fähigkeiten verliehen, die seine Anforderungen erfüllten, und so wusste Achilios besser als Uldyssians Edyrem, was sich in der Stadt zutrug. Und er wusste sehr genau, wer den Kampf anführte. Das war für den Jäger Grund genug, sein ohnehin schon hohes Tempo noch einmal zu steigern.


  Er lief um die Außenbezirke von Hashir und hielt nur inne, um den Häusern jener aus dem Weg zu gehen, die außerhalb der Stadtmauern lebten. Die ganze Zeit über orientierte er sich dabei an einem bestimmten Punkt der Stadt: an den drei Türmen des Tempels. Wie in Toraja hatte die Triune einen Standort gewählt, der es ihren Anhängern ermöglichte, die Stadt durch einen separaten Eingang zu betreten und auch jederzeit wieder zu verlassen. Für Achilios wäre das allein schon Grund genug für Misstrauen gegenüber der Triune gewesen, denn mit welchem Argument sollte sich eine edle und liebevolle Konfession einen Fluchtweg offen halten?


  Natürlich musste Achilios einräumen, dass er vor seiner Ermordung wohl kaum auf ein solches Detail geachtet hätte. Das Leben brachte es mit sich, dass man manche Dinge einfach übersah, und erst der Tod öffnete einem in vielem die Augen.


  Endlich kam das gesuchte Tor in Sichtweite. Ein Flügel war bereits geöffnet, was darauf schließen ließ, dass die Priester wohl keine großen Hoffnungen auf einen Sieg über Uldyssians Anhänger hegten. Er fragte sich, ob ihre Herren sie wohl nach diesem Fiasko noch mit offenen Armen empfangen würden, obwohl ... ja, vielleicht würden die wahren Herren der Triune das tatsächlich tun – um ihnen dann bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen.


  Achilios beschloss, den Dämonen diese Arbeit abzunehmen. Er nahm den Bogen von der Schulter, griff nach einem Pfeil und ... und plötzlich stand eine Hashiri-Frau mit einem Korb auf den Armen vor ihm.


  Als sie begriff, was sie vor sich hatte, begann sie zu kreischen. Achilios konnte nachvollziehen, dass sie derart geschockt reagierte, und Selbsthass stieg in ihm auf. Dennoch gab es jetzt Wichtigeres.


  »Lauft ... heim«, brummte er. »Geht!«


  Mehr musste er nicht sagen, im nächsten Moment schon warf sie den Korb von sich. Sein Inhalt verteilte sich auf dem Dschungelboden, und sie rannte davon.


  Der untote Bogenschütze hatte den Zwischenfall fast schon wieder vergessen, als er einen Pfeil anlegte ... und von einer schweren Gestalt in Rüstung zu Fall gebracht wurde.


  Der Dolch, der sich fast gleichzeitig in seine Brust bohrte, hätte ihn getötet, wäre er nicht bereits tot gewesen. Sein Angreifer richtete sich auf, offenbar überzeugt davon, dass er sein Ziel erreicht hatte. Die Umrisse eines Morlu zeichneten sich vor Achilios’ Augen ab.


  Der Bogenschütze grinste, was wohl jeder Lebende als gespenstisch empfunden hätte. »Du kommst leider etwas zu spät.«


  Mit einer Kraft, die so wenig mit der eines Menschen gemein hatte wie die des Morlu, schleuderte Achilios die Kreatur durch die Luft. Sie kollidierte mit einem Baum und stürzte ihn um.


  Achilios war bereits aufgesprungen, da er wusste, dass diese Aktion seinen Gegner nicht aufhalten würde. Er legte den Bogen an und feuerte einen Pfeil ab, noch während der Morlu in seiner Rüstung versuchte, sich aus dem Durcheinander des geborstenen Baumes zu befreien.


  Mit äußerster Präzision bohrte sich das Geschoss in eine der schwarzen Augenhöhlen. Als der Morlu danach griff, zielte Achilios bereits auf das andere Auge.


  Grunzend schlug der Morlu den Pfeil zur Seite, doch Achilios hatte damit gerechnet und ohnehin nur ein Ablenkungsmanöver gestartet. Noch bevor der zweite Pfeil auf dem Boden landete, hielt der Jäger ein langes Messer in der Hand. Er machte einen Satz auf den Morlu zu, als der, von einem schmatzenden Geräusch begleitet, den Pfeil aus seiner Augenhöhle zog.


  Die scharfe Klinge, von Expertenhand geführt, trennte im gleichen Moment den Kopf der Kreatur vom Rumpf. Achilios trat den zuckenden Körper zur Seite und hob den Schädel auf, während einer der Arme des Morlu noch nach ihm zu greifen versuchte. Dann warf Achilios den Kopf tiefer in den Dschungel, schnappte sich seinen Bogen und lief an dem enthaupteten Morlu vorbei, der versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Die üble Magie, die ihm die Kraft gab sich zu bewegen, würde nicht mehr lange anhalten, und sie würde eindeutig nicht ausreichen, dass die Kreatur sich ihren Kopf zurückholte.


  Achilios fragte sich, ob es ihm wohl auch so ergehen würde, wenn jemand ihn enthauptete. Wenn diese Krise vorüber war und niemand mehr seine fragwürdige Hilfe benötigte, würde er vielleicht einen Selbstversuch wagen. Was gab es denn auch sonst noch für ihn? Keine Liebe, kein Leben ...


  Der Jäger verzog den Mund. Seit er ein wiederbelebter Leichnam war, hatte er eine sehr sentimentale Einstellung bekommen. Für ihn zählte nur noch, seine Mission zu erfüllen und dann wieder zu sterben. Alles andere konnte er Uldyssian, Mendeln und – falls es noch Hoffnung gab – Serenthia überlassen.


  Wenn es Serenthia überhaupt noch gab.


  Der Morlu war eine deutliche Warnung dafür gewesen, dass der Aufschrei der Frau einige von jenen alarmiert hatte, nach denen er suchte.


  Er steckte das Messer zurück in den Gürtel und legte den nächsten Pfeil an.


  Inzwischen waren vier Gestalten durch das Tor nach draußen gekommen, die sich wachsam umschauten. Es handelte sich um drei Wächter und einen Priester, den Achilios irgendwo in der Mitte der Hierarchie ansiedelte. Die Wachen blickten in verschiedene Richtungen, offenbar um nach Gefahren in der näheren Umgebung Ausschau zu halten.


  Der Priester, der Balas Gewand trug, sah genau in Achilios’ Richtung.


  Der Jäger ließ die Sehne los, der Pfeil schoss auf sein Ziel zu. In der Dunkelheit wäre es ihm wohl gelungen, den Mann niederzustrecken. So jedoch hob der Priester eine Hand und ... dann explodierte der Pfeil inmitten seines Flugs.


  Doch mit etwas in dieser Art hatte Achilios bereits gerechnet, weshalb er einen zweiten Pfeil hinterherschickte, kaum dass der erste die Luft zerschnitt. Wie ebenfalls erwartet, hatte der Priester zwar gute, aber keine exzellenten Reflexe. So bohrte sich der zweite Bolzen tief in die Brust des Mannes, und die Wucht des Treffers schleuderte ihn zu Boden.


  Die Wachen drehten sich nach ihm um, einer rief etwas, und zwei weitere Wachleute kamen durch das Tor gestürmt.


  Achilios schoss in rascher Folge drei weitere Pfeile ab – einer prallte vom Brustschild seines anvisierten Opfers ab, der zweite Mann wurde in den Arm getroffen, dem dritten die Kehle durchbohrt.


  Die beiden Überlebenden zogen sich hastig zu den Neuankömmlingen zurück, und allem Anschein nach gingen sie davon aus, dass sie es mit mehr als einem Angreifer zu tun hatten.


  Genau das war Achilios’ Plan gewesen. Er zog sich von seiner Position zurück und wurde eins mit den Schatten, wie es ihm nur als Toten möglich war.


  Es gab keinen Hinweis auf einen weiteren Morlu, was vermutlich bedeutete, dass sie in das Chaos auf der anderen Seite der Stadtmauern verwickelt waren. Für Achilios bedeutete das gute Chancen, seine selbst auferlegte Aufgabe zu erfüllen. Jetzt musste er nur noch weiter diejenigen unter Druck setzen, die aus Hashir fliehen wollten.


  Doch in diesem Moment nahm er im Dschungel etwas Beunruhigendes wahr. Der Boden unter ihm bewegte sich, als stünde eine Eruption bevor. Was er zunächst für offen liegende Wurzeln gehalten hatte, schoss plötzlich auf ihn zu. Erst als sich etwas um sein Bein legte, sah der Bogenschütze, was tatsächlich dahintersteckte.


  Tentakel ... die Tentakel einer ebenso riesigen wie grotesken Kreatur, die sich durch den lockeren Boden schob.


  Eine Kreatur, die nicht im Sanktuarium beheimatet war.


  Ein zweiter Tentakel legte sich um den Arm, mit dem Achilios den Bogen festhielt. Er verfluchte sich dafür, dass er die wahren Schutzherren der Triune vergessen hatte. Der Priester, den er getroffen hatte, war ein Diener von Baal, dem Fürsten der Zerstörung. Es war töricht von ihm gewesen, zu glauben, der Mann würde keinen anderen Diener des Erzbösen rufen, einen in keiner Weise menschlichen Diener.


  Doch ob der tote Priester nun diesen Bewohner der Brennenden Höllen gerufen hatte oder nicht, war eine müßige Überlegung. Es zählte nur, dem Ding zu entkommen – was keine leichte Aufgabe sein würde. Es hatte bereits beide Beine und einen Arm umschlossen, und es schien, als habe Achilios noch lange nicht alle Tentakel gesehen. Der einzige Anhaltspunkt, um die ganzen Ausmaße dieser Kreatur schätzen zu können, war die Tatsache, dass sich der Boden ringsum weiter bewegte. Das ließ auf eine gigantische Größe schließen.


  Nach dem Messer zu greifen, hätte für einen Lebenden einen furchtbaren Schmerz bedeutet, doch zum Glück stand Achilios über solchen weltlichen Empfindungen. So war es ihm möglich, das Heft zu umschließen, während ein weiterer Tentakel sein Handgelenk packen wollte. Er trieb die Spitze der Klinge in das Ding, und sie war so zuverlässig wie seit eh und je.


  Ein tiefes Grollen drang aus dem Boden. Der Dschungel erzitterte so heftig, dass Achilios gestürzt wäre, hätten ihn die Tentakel nicht festgehalten.


  »Habe ich ... dir wehgetan?«, fragte er triumphierend.


  Als Antwort darauf schoss ein dünnerer Tentakel aus dem Boden und legte sich so schnell wie eine Peitschenschnur um seinen Hals – und zog sich zusammen.


  Zum Glück musste Achilios nicht länger atmen. Er brauchte es nicht einmal, wenn er zum Reden ansetzte, denn die Macht, die ihn belebt hatte, sorgte auch dafür, dass er sprechen konnte. Auch wenn der Tentakel um den Hals ihn etwas langsamer machte, behinderte er ihn doch nicht in der Weise, wie es bei einem Lebenden der Fall gewesen wäre.


  Sofort machte er sich die Fehleinschätzung der dämonischen Kreatur zunutze und schlug nach den Ranken um seinen Hals und um den anderen Arm. Beide Male traf Achilios sein Ziel. Eine schwarze Substanz, die an Teer erinnerte, troff aus den Schnitten. Sofort wurden die beiden Gliedmaßen zurückgezogen.


  Achilios wandte sich sofort den anderen Tentakeln zu, doch nachdem er einem von ihnen noch einen oberflächlichen Schnitt hatte zufügen können, zogen sich beide hastig zurück.


  Der Jäger gestattete sich ein flüchtiges Lächeln, nachdem er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Keine Bestie hatte im Kampf mit ihm je das letzte Wort gehabt. Diesen – wenn auch kurzlebigen – Triumph hatte nur der Dämon Lucion für sich verbuchen können.


  Dennoch war es ratsam, nicht länger an dieser Stelle zu verharren. Achilios griff nach seinem Bogen und ...


  Wieder hörte er das Grollen aus der Tiefe, das der Schrei des Dämons sein musste. Das Beben, das fast alle Bäume entwurzelte, brachte auch Achilios zu Fall, dem diesmal nicht nur der Bogen, sondern auch das Messer entglitt.


  »Verdammt!«, keuchte er. »Verdammt!«


  Im nächsten Moment bohrten sich ein Dutzend Tentakel unterschiedlichster Größe und Länge durch den Boden. Ob sie alle zu einem einzigen Monster oder vielleicht zu mehreren gehörten, war nicht wichtig. Es zählte nur, dass sie sich um Arme, Beine, Hals und Rumpf schlangen.


  Er konnte nichts dagegen unternehmen. Gegen diese vereinte Kraft war er so hilflos wie ein Neugeborenes. Es hing nur mehr eine Frage über ihm, die sein Schicksal betraf: Würde die Bestie ihn in Stücke reißen – wobei zwar nicht klar war, ob das dann wirklich sein Ende bedeutete, auf jeden Fall aber würde er zu nichts mehr zu gebrauchen sein – oder ihn mit sich in die Erde ziehen? Was für ihn die unangenehmere Aussicht war. Immerhin hatte man ihn schon einmal beerdigt, und die Vorstellung, das erneut über sich ergehen zu lassen, bereitete ihm Angst.


  Die Tentakel zogen sich zusammen, Achilios fühlte, wie sein Körper in verschiedene Richtungen gezerrt wurde. Also war Verstümmelung der Plan dieser Kreatur. Unwillkürlich ging ihm der perverse Gedanke durch den Kopf, ob er dem Dämon für diese Entscheidung danken sollte.


  Plötzlich sorgte ein strahlendes goldenes Leuchten dafür, dass es weit mehr als nur taghell im Dschungel wurde. Achilios spürte eine Wärme, wie er sie nicht einmal vor dem Tod gekannt hatte. Dass das Phänomen in der Lage war, ihm Wärme zu spenden, verwunderte den Bogenschützen mehr als alles andere.


  Doch während das Licht ihm wohliges Behagen bereitete, bewirkte es bei der Bestie unter ihm etwas ganz anderes. Das donnernde Rumoren aus der Tiefe erreichte ein ohrenbetäubendes Crescendo, die Tentakel zitterten, und Achilios roch verbranntes Fleisch.


  Die dämonischen Tentakel zuckten zurück in die Erde. Der Urwald erzitterte noch einen Moment lang, dann kehrte Ruhe ein.


  Der goldene Lichtschein löste sich auf und ließ einen verdutzten und sehr beunruhigten Achilios zurück. Für einen Augenblick lag er einfach nur da und fragte sich, ob das Ding zurückkehren würde. Als das nicht geschah und auch das goldene Leuchten nicht neuerlich entflammte, stand der Bogenschütze auf.


  Kaum war er wieder auf den Beinen, überkam ihn ein sonderbares Empfinden, das er als Lebender wohl für ein Schwindelgefühl gehalten hätte.


  Seine Beine knickten ein, die Welt drehte sich um ihn. Achilios versuchte, nach seinem Bogen zu greifen, doch noch bevor er ihn zu fassen bekam, tauchte er in ein schwarzes Nichts ein.


  



  ELF


  Uldyssian hatte die Stimmen nun seit einigen Augenblicken gehört, und obwohl ein Teil von ihm auf sie reagieren wollte, gehorchte sein Körper ihm nicht.


  »Er hat seine Augen noch immer nicht geöffnet«, ertönte eine Stimme, die er im ersten Moment für die von Mendeln hielt. Doch das war unmöglich, denn er hatte Mendeln verloren. Uldyssian erinnerte sich, dass er zuvor geglaubt hatte, dessen Stimme zu hören, und dass er das auch schon als reine Einbildung abgetan hatte.


  Habt Geduld. Der Schlag, den sie führte, war ebenso gerissen wie abscheulich.


  Obwohl er bewusstlos war, zuckte Uldyssian zusammen, als er den zweiten Sprecher hörte, denn die Worte hallten in seinem Kopf ebenso nach wie in seiner Seele. Er musste wohl auch hörbar aufgestöhnt haben, denn derjenige, der wie Mendeln klang, wurde prompt sehr aufgeregt.


  »Habt Ihr gesehen? Er hat sich bewegt! Uldyssian! Hörst du mich? Komm zu mir! Bei unserem Vater und unserer Mutter, du wirst mich nicht so einfach im Stich lassen!«


  Die Erwähnung seiner Eltern brachte Uldyssian dazu, letztlich doch noch aufzuwachen. Er erinnerte sich daran, wie ihm zumute gewesen war, als Mendeln plötzlich verschwand. Und sollte es wirklich sein Bruder sein, den er da hörte, dann konnte er ihn nicht so leiden lassen – jedenfalls nicht, wenn es in seiner Macht stand, etwas dagegen zu tun.


  Und dann war da noch Serenthia ...


  Das war mehr als genug. Mit einem Aufschrei befreite sich Uldyssian aus den Fängen der Bewusstlosigkeit. Doch augenblicklich jagten ihm entsetzliche Schmerzen durch den Leib. Er rollte sich zur Seite und vielleicht hätte er sich sogar verletzt, wäre er nicht an den Schultern gepackt und festgehalten worden, damit er ruhig liegen blieb.


  Und wieder hörte er Mendeln. »Ganz ruhig, Uldyssian, ganz ruhig! Es wird vorbeigehen ... jedenfalls das Schlimmste.«


  Es ist vieles in ihm, das länger brauchen wird, um zu genesen. Das Gift der Dämonin sitzt tief in seinem Blut ...


  »Und ich hätte sie stoppen können, wenn Ihr mich gelassen hättet!«, herrschte Mendeln den anderen an. »Es wäre so vieles verhindert worden!«


  Nicht zu der Zeit. Ihr wärt abgeschlachtet worden, und Uldyssian hätte noch stärker unter ihrem Einfluss gestanden.


  »Aber Ihr sagtet, sie habe den Verrat nicht erwartet! Das allein ...«


  Eine dritte Stimme mischte sich genau in dem Moment ein, als Uldyssian die Augen aufschlug. Vage Umrisse und vor allem Düsternis waren das Erste, was er wahrnahm.


  »Meine Mutter ist sehr anpassungsfähig, Mendeln ul-Diomed. Ihr habt gesehen, wie schnell sie aus einer potenziellen Niederlage heraus ihren Plan in eine neue und möglicherweise schrecklichere Richtung gelenkt hat. Jetzt ist ein Sieg für sie viel greifbarer als jemals zuvor, und das Sanktuarium dem Untergang viel näher.«


  Der Schmerz ließ wenigstens so weit nach, dass Uldyssian sich endlich konzentrieren konnte. Das Erste, was er sah, war für ihn eine ungeheure Erleichterung: Es war tatsächlich sein Bruder Mendeln, der ihn untypisch breit angrinste. Und Uldyssian wusste, er selbst hatte den gleichen Gesichtsausdruck.


  »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren«, sagte der ältere Bruder.


  »Mir erging es nicht anders.«


  »Euer Bruder war zu keiner Zeit in Gefahr«, warf die dritte Stimme ein, die, was Tonfall und Sprechweise anging, der von Mendeln sehr ähnlich war. Gleichzeitig hatte sie aber auch etwas an sich, das den Sprecher alt und nicht ganz menschlich wirken ließ – falls er überhaupt etwas Menschliches an sich hatte.


  Als sich der Unbekannte zu Mendeln gesellte und Uldyssian ansah, erkannte dieser, dass er keinen simplen Sterblichen vor sich hatte. Das Gesicht sah zu makellos aus, die Gesichtszüge waren einfach zu perfekt. Vor allem aber lag es an den Augen, die nicht nur für ein normal hohes Alter sprachen. Sie wirkten so alt, dass Uldyssian sofort das Schlimmste befürchtete.


  »Er ist kein Dämon«, stellte Mendeln schnell klar, da er die Reaktion seines Bruders richtig deutete.


  »Auch wenn Lilith meine Mutter ist«, ergänzte der Fremde.


  Mit einem animalischen Knurren versuchte Uldyssian, den Mann zu packen, doch sein Körper war zu schwach dafür. Schlimmer waren aber noch die intensiven Schmerzen, die ihn zum Liegenbleiben zwangen.


  Erst dann bemerkte er die Sterne. Ihre Position am Himmel war so anders als das, was Uldyssian gewöhnt war, dass er den Nachkommen der Dämonin für einen Moment völlig vergaß.


  »Wo ... wo sind wir, Mendeln?«, brachte Uldyssian schließlich heraus. »Ich erkenne keines der Sternbilder.«


  »Ihr seid irgendwo und nirgendwo«, antwortete Liliths Sohn.


  Derartige Antworten machten Uldyssian nur neuerlich wütend. Es gefiel ihm nicht, sich in der Nähe eines Wesens aufzuhalten, das von sich behauptete, Lilith zur Mutter zu haben. »Und wer seid Ihr? Wenn Ihr kein Dämon seid, was dann?«


  »Mein Name ist Rathma«, antwortete der Mann bereitwillig. »Das ist allerdings nicht der Name, der mir bei meiner Geburt gegeben wurde, sondern ich bekam ihn von einem anderen, nachdem sich mein Weg und der meiner Eltern getrennt hatte. Er bedeutet ›Wahrer des Gleichgewichts‹, was zugleich Aufgabe und Pflicht für mich ist.«


  Uldyssian hatte keine Ahnung, wovon Rathma sprach, doch es interessierte ihn auch nicht wirklich. Etwas anderes um so mehr: »Aber Lilith ist Eure Mutter, ist das richtig?«


  »Ja, und Inarius ist mein Vater. Wie ich sehe, erfüllt Euch auch dieser Name mit Furcht. Ich kann Euch das nicht verübeln, denn beide sind für mich genauso zum Fluch geworden wie umgekehrt. Zur Frage, was ich bin ... nun, ich bin ein Nephalem ... einer der ersten sogar.«


  Die Enthüllung hätte Uldyssian eigentlich einen viel ärgeren Schock versetzen müssen, doch das war nicht der Fall. Wahrscheinlich, weil es gar keine andere mögliche Antwort für die Dinge geben konnte, die er von Rathma erfahren hatte.


  »Ihr ... Ihr wirkt wie wir ...«


  Rathma schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin anders als Ihr – oder anders als jeder, der Euch folgt. Ich kann es nicht erklären, aber das, was Ihr als ›die Gabe‹ bezeichnet, hat eine Metamorphose durchgemacht. Ich verfüge über Fähigkeiten, die Ihr nicht besitzt, und im Gegenzug mangelt es mir an anderen, die Euch eigen sind. Doch vermutlich sollte mich das nicht so sehr überraschen, da ich zur allerersten Generation gehöre, die im Sanktuarium geboren wurde.«


  Das ist unendlich lange her, dachte Uldyssian ehrfürchtig.


  Liliths Sohn nickte, als hätte er die Gedanken des Sterblichen aufgefangen, dann fuhr er fort: »Einige von uns existieren noch, denn als mein Vater als Einziger von den ursprünglichen Flüchtlingen noch da war, da bestrafte er mit aller Härte jene, die ihre Kräfte einsetzten. Er bestand darauf, dass auf seiner perfekten Welt, seinem Sanktuarium, alles so blieb, wie er es sich gewünscht hatte ...« Rathma schüttelte den Kopf. »Doch als jemand, der ewig lebt, hätte mein Vater wissen sollen, dass nichts endlos währt.«


  Das genügt für den Augenblick, meldete sich die andere Stimme zu Wort, die sowohl in Uldyssian als auch außerhalb zu hören war. Er richtete sich vorsichtig auf und suchte nach der Quelle.


  Aus einem unerfindlichen Grund wanderte sein Blick hinauf zu den Sternen. Zum ersten Mal glaubte er zu sehen, wie die Himmelskörper eine Form bildeten. Nichts Vollständiges, aber doch genug, um sich eine riesige, halb verborgene Bestie vorstellen zu können. Ein Reptil ... nein, mehr als nur das. Es war so lang und sehnig wie eine große Schlange, aber der Kopf erinnerte ihn an eine Kreatur aus einem Mythos ...


  Ein Drache! Ja, es sah ein wenig aus wie ein schlangenähnlicher Drache!


  Die Sterne veränderten ihre Position, und nun kam es ihm so vor, als würde der nur halb erkennbare Behemoth ihn anstarren.


  Auch wenn wir alle es uns anders wünschen würden, seid Ihr noch nicht wieder so erholt, als dass Ihr weiteren Belastungen ausgesetzt werden könntet.


  Uldyssian schluckte, da er seinen Augen, seinem Verstand und seinem Herzen nicht trauen wollte. »Was ... was seid Ihr?«


  »Er ist Trag’Oul, Bruder«, erklärte Mendeln ruhig. »Er wurde während der Schöpfung geboren, als die Engel und Dämonen, die herkamen, das Sanktuarium gründeten. Er kann mehr als jeder andere von sich behaupten, der Wächter des Sanktuariums zu sein.«


  Eine stark vereinfachte Erklärung, aber größtenteils zutreffend ...


  Als Uldyssian den Drachen, seinen Bruder und Rathma reden hörte, kam es ihm so vor, als hätte er es mit drei Manifestationen eines einzigen Wesens zu tun.


  Er sah von einem zum anderen, was sein diesbezügliches Gefühl nur noch verstärkte.


  »Mendeln«, murmelte er. »Mendeln, ich möchte fort von hier. Sofort. Ich möchte, dass wir beide sofort weggehen.«


  »Aber das können wir nicht, Uldyssian, jedenfalls noch nicht. Es gibt noch so vieles zu erlernen, und du musst erst einmal genesen.«


  Rathma stellte sich neben den jüngeren Sohn des Diomedes. »Er spricht die Wahrheit. Zu diesem Zeitpunkt wäre das unklug.«


  Uldyssian musste schlucken. Rathma und Mendeln wirkten auf ihn eher wie Geschwister als sein Bruder und er selbst. Die dunkle Kleidung, das fahle Gesicht und der fast starre Blick verstärkten diesen schrecklichen Eindruck.


  Er zwang sich zum Aufstehen, obwohl es für seinen Körper eine Qual war. »Mendeln«, raunte er seinem Bruder zu. »Sieh dich doch nur an! Und sieh dir ihn an! Hör ihm und diesem ... diesem Ding zu, und dann hör dich selbst sprechen. Die zwei richten irgendetwas mit dir an.«


  Er fühlte, wie die Macht seinen Körper durchströmte, wie sie seine Gefühle und seine Kräfte weckte. Seine Entführer hatten sich geirrt. Er war trotz ihrer Spielchen wieder auf den Beinen und kampfbereit.


  Mendeln hob die Hände in Richtung seines Bruders und erwiderte: »Nein, Uldyssian, du darfst nicht ...«


  Doch es war bereits zu spät. Davon überzeugt, dass er und Mendeln für düstere Zwecke festgehalten wurden und dass sein Bruder in einen Diener für den Drachen und Rathma verwandelt wurde, entfesselte er die Macht, die in ihm steckte.


  »Du hast gesagt, sie hätte ihn zu sehr geschwächt, als dass er dazu in der Lage wäre!«, brüllte Rathma und meinte damit offenbar Trag’Oul.


  Er ist anders. Sie sind alle anders. Sie sind so wenig Nephalem, wie du Mensch bist. Sie sind mehr ...


  Aber weiter kam die Kreatur nicht, da das leere Reich des Drachen so geschüttelt wurde, als versuche eine riesige Hand, es auf den Kopf zu stellen. Uldyssian wusste, er war der Verursacher, doch es scherte ihn nicht. Er musste Mendeln befreien und mit ihm dieses schwarze Gefängnis verlassen.


  Als würden sie auf seinen Gedanken reagieren, nur von Dunkelheit umgeben zu sein, nahmen die Elementarkräfte, die aus Uldyssian hervorbrachen, eine blendende Helligkeit an. Hoch über ihm brüllte Trag’Oul auf. Rathma sagte etwas in einer fremden Sprache, und für einen Moment verlor die Helligkeit ein wenig an Intensität. Doch Uldyssian fürchtete, alles sei verloren, wenn seine Anstrengungen scheiterten – also setzte er alles daran, das Licht wieder gleißend hell werden zu lassen.


  Ringsum verschwand die Schwärze, als würde Stoff in Fetzen gerissen, und strahlendes Weiß zunächst wurde sie von strahlendem Weiß ersetzt ... bis auch das einer Gebirgslandschaft wich.


  Mendeln rief nach Uldyssian, doch zwischen ihnen schienen Meilen zu liegen. Aus Angst davor, seinen Bruder zu verlieren, versuchte er, die Energien zurückzuholen, die er entfesselt hatte. Aber es war, als würden sie nun gegen ihn kämpfen. Die neue Landschaft erzitterte und wurde durchgeschüttelt, und es hatte den Anschein, als würde sie jeden Moment genauso in Fetzen gerissen wie zuvor die absolute Schwärze.


  Dann endlich gelang es Uldyssian aber doch noch, seine Kräfte in den Griff zu bekommen, auch wenn es so anstrengend war, dass er auf die Knie sank. Sein Herz raste, und eine Zeitlang atmete er in kurzen, hastigen Zügen.


  Allmählich nahm er wahr, dass die Luft kälter und trockener und der Boden viel härter war als im Dschungel. Da er sich bereits an das heißere Klima nahe Kehjan gewöhnt hatte, sorgte der abrupte Wechsel dafür, dass ihn fror. Erst mit Verzögerung erlangte er wieder eine ausreichende Kontrolle über seine Fähigkeiten, sodass er sich auf die neue Umgebung einstellen konnte.


  Zunächst hatte er geglaubt, in die Nähe seines Dorfs zurückgekehrt zu sein, doch bei Seram gab es nirgends eine solch gewaltige Gebirgskette. Überhaupt hatte es an keinem Ort, den er je bereist hatte, so ausgesehen wie hier.


  Der Himmel war bedeckt, aber Uldyssian konnte dennoch weit genug blicken, um sich über diese Landschaft zu wundern. Von einem solchen Gebirge hatte er noch nie gehört, weder nahe Seram, Kehjan noch sonst irgendwo. Vielleicht wusste ja Mendeln, wo ...


  Mendeln! Wie hatte er nur seinen Bruder vergessen können? Er drehte sich im Kreis, doch er war ganz allein in diesem fremden Land.


  »Mendeln!«, brüllte er. »Mendeln!« Als er keine Antwort erhielt, änderte der ältere Sohn des Diomedes seine Taktik. »Rathma! Wo seid Ihr, verdammt? Ihr wollt mich – Ihr und dieses Ding – gut, hier bin ich! Nehmt mich und gebt dafür meinen Bruder frei! Was sagt Ihr dazu?«


  Seine Stimme hallte durch das Gebirge. Ohne dass es ihm zunächst bewusst war, lenkte ein spezieller Gipfel Uldyssians Aufmerksamkeit auf sich. Er war höher als der nicht minder imposante Rest, so wie ein König unter Königen. Je länger er diesen Gipfel betrachtete, umso stärker fühlte er sich von ihm angezogen.


  Mit einem Fluch an die Adresse von Rathma und Trag’Oul kehrte Uldyssian dem Gipfel dann aber den Rücken zu. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen, solange der Berg ihn nicht auf irgendeine Weise rief. Er marschierte den leichten Hang hinauf, froh darüber, sich nicht so wie die Torajaner gekleidet zu haben, deren Kleidung dünn und luftig war und sich in keiner Weise für diese Region hier eignete. Auch wenn er mit seinen Fähigkeiten verhindern konnte, dass er fror, fühlte es sich einfach angenehmer an, Hemd, Hose und Stiefel zu tragen.


  Uldyssian war auf dem Gipfel des nächstgelegenen Hügels angelangt und sah sich nach allen Richtungen um. Gleichzeitig nutzte er seine Macht, um mit ihrer Hilfe nach einer Siedlung in der Nähe zu suchen. Sollte es hier irgendwo eine Niederlassung geben, dann war sie gut vor ihm verborgen. Alles, was er wahrnehmen konnte, waren Bäume, Hügel und der Berg.


  Uldyssian versteifte sich.


  Ja, das war es: nicht irgendein Berg, sondern dieser eine, vor dem er den Rückzug angetreten hatte!


  »Schon wieder diese Spielchen!« Er warf einen wütenden Blick zum Himmel und suchte dort nach dem Drachen. »Ich habe es Euch gesagt! Hört auf damit! Kommt zu mir, wenn Ihr mich wollt!«


  Wieder hörte er von allen Seiten das Echo seiner Stimme, aber eine Antwort kam nicht. Schließlich überlegte er sich einen Weg, wie er sie auf sich würde aufmerksam machen können.


  Er konzentrierte seinen Willen, dann klatschte er so fest er konnte in die Hände.


  Das Ergebnis klang wie ein Donnerschlag und war so laut, dass Bäume und Boden zu zittern begannen. Immer wieder wurde der Hall von der einen zur anderen Seite zurückgeworfen, als würde ein gewaltiger, unsichtbarer Sturm über das Gebiet hinwegfegen.


  Er wartete ab, überzeugt davon, diesmal erfolgreich zu sein. Doch auch nach mehreren Atemzügen stand er noch immer allein in der kargen Landschaft.


  »Verdammt sollt Ihr sein, Rathma!«, brüllte Uldyssian, doch diesmal war sein Zorn verraucht, und das Echo kehrte nur drei- oder viermal zurück.


  Niedergeschlagen kniete er neben einem felsigen Auswuchs nieder und legte die Hände vor das Gesicht. Jedes Mal wenn er glaubte, sich jenen stellen zu können, die gegen ihn antraten, wurde er eines Besseren belehrt.


  Ohne Vorwarnung begann der Boden unter seinen Füßen zu zittern, und einen Moment lang war er voller Hoffnung, seine Anstrengungen könnten einen teilweisen Einsturz oder ein Beben ausgelöst haben.


  Er sprang auf, unentschlossen, was er nun machen sollte, bis er plötzlich bemerkte, dass sich das Beben auf seine unmittelbare Umgebung beschränkte.


  Oder besser gesagt: Es hatte seinen Ursprung direkt unter dem Auswuchs.


  Uldyssian wich von der Stelle zurück, musste aber feststellen, dass der Boden unmittelbar hinter ihm ebenfalls hochgedrückt wurde. Vor ihm stieg der Auswuchs in die Höhe, bis er fast doppelt so groß und nahezu so breit wie Uldyssian war. Ein Stück wuchs sogar noch etwas höher, was ihm das Aussehen eines Kopfs gab.


  Dann öffneten sich zwei Augen in diesem »Kopf«, zwei Augen von tiefstem Braun, die fast menschlich wirkten. Sie schauten erst nach links und rechts und dann hinab auf Uldyssian, der wie angewurzelt dastand.


  Der Hügel, der aus Erde und Gras bestand, bewegte sich hin und her, und dann machte der Auswuchs einen Schritt auf Uldyssian zu, wobei große Stücke Stein herausbrachen und zu Boden fielen.


  Ein weiterer Schritt – noch mehr Erde und Gestein.


  Das Ding hatte nun zwei massive Beine. Es blieb stehen und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Erdreich und kleinere Steine wurden durch die Luft geschleudert, einiges davon traf Uldyssian, der aus seiner Trance noch gerade rechtzeitig erwachte, um jene Brocken abzuwehren, die ihm hätten gefährlich werden können.


  Zuerst bildete sich ein Arm, dann der zweite. Der Gigant betrachtete das stumpfe Ende seiner Gliedmaßen, und auf einmal brachen steinerne Finger hervor, bis sich nur einen Atemzug später eine ganze Hand gebildet hatte. Das Gleiche wiederholte sich am anderen Arm.


  Uldyssian wich zurück, bis er eine Wand in seinem Rücken fühlte. Weiter unternahm er nichts. Wenn der Dämon ihn angreifen wollte, dann war er ausgesprochen träge. Er wirkte mehr wie ein Schläfer, den man soeben geweckt hatte, nicht wie etwas, das eine Bedrohung darstellte.


  Der Gigant bewegte seine Finger und betrachtete seinen Körper, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Die Augen gingen hin und her, und Uldyssian hätte schwören können, dass er in ihnen einen unendlich traurigen Ausdruck entdeckte.


  Das Ding konnte reden! Durch einen Spalt, der sich im unteren Teil des Kopfs bildete, sprach es träge zu ihm: »Wwweeerr bisssst duuuu?« – wobei jedes Wort so klang, als müsste es seine Stimmbänder zum ersten Mal seit Jahrhunderten wieder benutzen. »Wwweeeer bissst duuu?«, wiederholte es lauter. »Wer ruft da einen Namen ... einen Namen, den ich nicht mehr gehört habe ... seit so langer Zeit?«


  Je klarer die Stimme wurde, desto mehr ließ sie Uldyssian an das denken, was ihm beim Anblick der Augen durch den Kopf gegangen war. Auch die Stimme klang trotz allem fast menschlich.


  »Wer bist du?«, fragte das Ding zum dritten Mal. »Wer ruft da ... den Namen Rathma?«


  »Mein Name ist Uldyssian ul-Diomed, und wenn du ein Diener Rathmas bist, dann hüte dich vor mir, denn für deinen Meister habe ich nichts übrig.«


  Der Gigant betrachtete Uldyssian, der sich ihm kämpferisch entgegenstellte. Dennoch hielt irgendetwas Uldyssian zurück, den ersten Schlag zu führen.


  Ein krachendes, polterndes Geräusch ging von der bizarren Kreatur aus, und es entwickelte sich allmählich zu etwas Vertrautem: Gelächter!


  »Wie froh bin ich ... nach so langer Zeit geweckt zu werden ... um diese Worte zu hören ...« Das Ding schüttelte seinen Kopf, woraufhin weitere Steine umherflogen. »Rathma! Kein Sinn für Humor ... in diesem einen! Er wäre nur ... beleidigt ... meinetwegen! Nein, kleiner Uldyssian ul-Diomed! Ha! Solch ein ... langer Name ... für meine trockene Kehle! Ich bin kein Diener ... des Griesgrämigen ... Ich war ... ich bin ... Bul-Kathos ...«


  Er sagte das, als müsste Uldyssian den Namen kennen und vor Ehrfurcht darüber erstarren. Doch der einstige Bauer reagierte nicht darauf, und mit einem Mal wurde Bul-Kathos etwas ernster.


  »Der Name ... der Name sagt dir nichts ... ist es denn ... ist es so lange her?« Er musterte kritisch seinen Körper. »Jaaaa ... das ist nur noch wenig von mir ... und viel mehr von der Welt! Was ich mir erträumte ... was ich entschied, muss mich ... ereilen ... es funktioniert gut ... selbst das Vergessen ... durch die Sterblichen ...«


  Die Wand hinter Uldyssian brach in sich zusammen. Er erwartete irgendeinen Trick, doch stattdessen setzte sich der Gigant auf eine Stelle, die eigens für ihn aus dem Fels emporwuchs, damit sie ihm als Sitz dienen konnte. Bul-Kathos betrachtete den leeren Bereich zwischen ihm und Uldyssian.


  »Die Jahre ... sie müssen nach Tausenden zählen ... oder noch mehr.« Er sah sich den Eindringling an. »Sag mir, kleiner Uldyssian ul-Diomed, kennst du ... kennst du die Namen Vasily ... und Esu?«


  »Sie sagen mir so wenig wie Bul-Kathos«, gestand er. »Aber sie alle würde ich lieber kennen als den des monströsen Rathma.«


  Zunächst schien es so, als hätte Bul-Kathos den letzten Teil nicht gehört, da er wieder zu Boden sah und vor sich hin murmelte: »Kein Vasily ... wo bist du ... mein Bruder?« Ein leises, zynisches Lachen entstieg schließlich seiner Kehle. »Aber auch keine Esu. Was würde sie das ärgern.« Doch sein Humor schwand sofort wieder. »Falls sie sich überhaupt noch ärgern kann.«


  Uldyssian achtete kaum auf das, was die Kreatur da redete. Wichtig war ihm nur, dass Bul-Kathos – wer oder was er auch sein mochte – von Rathmas Existenz wusste. Vielleicht würde es Uldyssian dadurch ermöglicht, Mendeln zu retten.


  Er konzentrierte sich auf eine Bemerkung seines Gegenübers. »Bul-Kathos, du hast von einem verlorenen Bruder gesprochen. Ich vermisse auch meinen Bruder. Er heißt Mendeln, und er ist eines von Rathmas Opfern. Wenn du mir in irgendeiner Weise helfen könntest ...«


  Bul-Kathos sah auf. »Rathma fordert ... keine Opfer. Er ist nicht ... Esu ... niemals Esu ... falls sie noch lebt ...«


  Schließlich gab Uldyssian es auf. Bul-Kathos hatte offenbar vor langer Zeit den Kontakt zu anderen verloren – vielleicht sogar zu sich selbst. Wenn dieses sonderbare Ding keine Bedrohung für ihn darstellte, dann wurde es Zeit, dass Uldyssian weiterzog.


  Wieder wanderte sein Blick zu dem Berg, der alle anderen überragte, und er überlegte, ob er sich vielleicht auf den Weg dorthin begeben sollte.


  Als hätte das fremdartige Wesen seine Gedanken gelesen, sprang es abrupt auf und sagte: »Dein Weg ... liegt anderswo ... kleiner Uldyssian ul-Diomed ... nicht dort.«


  Das bestärkte Uldyssian nur in seinem Beschluss, zu jenem Berg aufzubrechen. »Und wieso nicht dort?«


  »Weil das ... für dich ... verboten ist.«


  Das zu hören, erzürnte Uldyssian, der trotzig das Kinn vorschob und erwiderte: »Ein Grund mehr für mich, dorthin zu reisen.«


  Bul-Kathos nahm an Größe zu, und ein unheilvoller Schatten legte sich über sein Gesicht aus Erde und Stein. Selbst seine fast menschlichen Augen wirkten nun bedrohlich. »Nein, das wirst du nicht.«


  Der Gigant bewegte sich auf Uldyssian zu und verlor dabei mehr Erde und Gestein. Obwohl er immer noch so aussah, als hätte man ihn aus einem Stück Fels gehauen, glich Bul-Kathos bei einem flüchtigen Blick einem bärtigen Krieger. Seine Haut war so braun wie die Erde, sein Haar so grün wie Gras. Seine Bewegungen hatten nichts Zögerliches mehr ... und das galt auch für sein Auftreten gegenüber Uldyssian.


  Bul-Kathos hob eine Faust, in der eine steinerne Keule entstand, mit der er nach dem Bauch des Sterblichen schlug. Die Waffe prallte zwar von dem unsichtbaren Schild ab, den Uldyssian schnell hatte entstehen lassen. Dennoch erfolgte der Treffer mit solch ungeheurer Wucht, dass Uldyssian vor Anstrengung schwitzte. Er wusste, der Riese hätte seine Abwehr beinahe durchdrungen.


  »Du bist mehr als du scheinst«, polterte Bul-Kathos. »Ich würde dich als Nephalem bezeichnen, wenn ich nicht wüsste, dass ich und Rathma die Letzten dieser Art sein dürften.«


  »Vielleicht die Letzten eures Zeitalters«, gab der Sohn des Diomedes zurück. »Aber es ist viel Zeit verstrichen, wie du selbst gesagt hast.«


  »Ganz gleich wie viel Zeit vergangen ist, kenne ich doch immer noch meine Pflicht. Deshalb bleibt Mount Arreat für dich verboten, für dich und für jeden, der sein Inneres entweihen würde.«


  Er schlug mit der Keule auf den Boden, der so heftig erzitterte, dass Uldyssian von den Beinen gerissen wurde. Mehr und mehr ähnelte die Kreatur einem uralten Krieger. In Kilt und Sandalen und mit seinem goldenen Stirnband glich Bul-Kathos einer barbarischen Gottheit, die eine solch unbändige Energie ausstrahlte, wie er es noch nie erlebt hatte, nicht einmal bei Lucion.


  »Wir haben geschworen, dass der Weg zum Berg für alle wie Esu auf ewig versperrt bleibt«, fuhr ein aufgebrachter Bul-Kathos fort. »Für alle, die das, was im Inneren liegt, benutzen würden, um eine geschwächte Welt noch weiter zu verheeren! Und auch wenn die anderen mehr aus Erde sind, als selbst ich es sein möchte, werde ich ihrem Andenken zuliebe meine heilige Pflicht erfüllen!«


  Wieder schlug er auf den Boden, und Uldyssian, der sich fast wieder aufgerichtet hatte, fiel erneut der Länge nach hin. Dabei rollte er aber sofort zur Seite weg, was sich als ein weises Manöver entpuppte, da der Knüppel im nächsten Moment genau die Stelle traf, an der er eben noch gelegen hatte.


  »Ich bin nicht wie Esu ein Meister der Elemente, junger Narr, aber auch Bul-Kathos besitzt große Macht!«


  »Und er spricht noch mehr darüber, als dass er sie demonstriert«, konterte Uldyssian. Trotz seiner ungünstigen Position konnte er seinen Gegner nach wie vor sehen – was angesichts seiner gigantischen Statur allerdings auch nicht sonderlich schwierig war.


  Plötzlich ertönte ein Knall so laut wie ein Donnerschlag. Der Bereich zwischen ihnen beiden explodierte förmlich, als hätte die Luft selbst Feuer gefangen. Beide Kämpfer wurden voneinander weggeschleudert.


  Uldyssian landete so hart an einem Baum, dass er im ersten Moment glaubte, keinen heilen Knochen mehr im Leib zu haben. Doch es gelang ihm, sich nach vorne fallen zu lassen, in die Hocke zu gehen und eine Handvoll Erde in die Luft zu werfen. Dann konzentrierte er sich.


  Die Erde verteilte sich, wurde zu einer wirbelnden Kraft, die einem die Sicht nahm, und attackierte den Giganten, als der gerade sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Bul-Kathos wich jedoch nicht zurück, sondern atmete ein und nieste dann energisch. Der Wirbelwind löste sich auf, und die Erde sammelte sich in seiner braunen Handfläche zu einer kompakten, harten Kugel.


  Von schallendem Gelächter begleitet hob Bul-Kathos seine Hand, und die Erde darin ordnete sich neu an, bis sie einen Speer mit einer Spitze wie aus Diamant bildete. Im nächsten Moment schleuderte er den Speer auf Uldyssian.


  Abermals ließ der einstige Bauer einen Schild entstehen, der sich aber nicht als stark genug erwies. Zwar wurde der Speer langsamer, kam jedoch nicht zum Stillstand. Uldyssian hielt weiter dagegen, dennoch wurde er von dem Geschoss an der linken Schulter getroffen. Er schrie auf, als die Spitze in sein Fleisch eindrang.


  Plötzlich stand Bul-Kathos dicht vor ihm und packte den Speer mit beiden Händen, offenbar um die Spitze tiefer in die Schulter zu treiben. Immerhin war es Uldyssian zuvor gelungen, eine tiefere Verletzung zu verhindern.


  »Ich habe dich gewarnt! Hättest du dich bloß nicht geweigert kehrtzumachen! Ich habe geschworen, das zu tun, was ich nun tun muss!«


  Uldyssian bekam den Speer zu fassen, und sofort zuckten Blitze über seine ganze Länge, bis sie die Stelle erreichten, wo sein Widersacher die Waffe umklammert hielt. Bul-Kathos schrie auf, als die gewaltige Energie auf ihn übersprang und ihn umgab.


  Die Zähne zusammengebissen, zog Uldyssian den Speer aus der Wunde, wich zurück und presste sofort seine Hand auf die blutende Stelle ... die augenblicklich verheilte.


  Das Paar hielt inne. Sowohl Uldyssian als auch Bul-Kathos rangen nach Luft, während sich ihre Blicke begegneten.


  »Ein guter Kampf!«, rief der Gigant in fast heiterem Tonfall. »Er haucht mir neues Leben ein, er erinnert mich an die glorreichen Herausforderungen, mit denen ich es früher täglich zu tun bekam.«


  »Dich mag das ja amüsieren, aber mich nicht!«, gab Uldyssian zurück. »Ein Freund ist tot, ich habe den Bruder ebenso verloren wie die Frau, die ich liebe. Und alle, die auf mich vertraut haben, sind inzwischen vielleicht schon tot, weil ich meine Zeit mit so etwas vergeude!« Plötzlich richtete er sich auf. »Treib dein Spiel ruhig weiter, wenn du das willst, Bul-Kathos, aber ich habe genug davon. Von mir aus kannst du das schäbige Geheimnis des Bergs für dich behalten, wenn es dir Spaß macht!«


  »Ich kann dir nicht vertrauen, dass du nicht vielleicht doch zurückkehrst, junger Mensch. Auch wenn es zum Teil meine eigene Schuld ist, dass du von Arreat weißt und davon, dass sie dort etwas verwahrt, kann ich dich nicht am Leben lassen.«


  Der Riese schlug die Hände zusammen, doch bevor er in die Tat umsetzen konnte, was er vorhatte, gewann zwischen ihnen eine Gestalt an Kontur.


  »Aber du wirst ihn sehr wohl am Leben lassen, du alter Ochse. Nicht nur das, du wirst mich auch in die Tiefen des Mount Arreat begleiten.«


  Bul-Kathos rief den Namen des Mannes aus, ehe Uldyssian dazu Gelegenheit hatte. »Rathma!«


  Als er dann die Behauptung des Neuankömmlings zu begreifen begann, zeichnete sich auf seiner steinernen Miene ein skeptischer Ausdruck ab. »In den Berg? Bin ich in meiner Isolation verrückt geworden und träume nur, dass du da bist? So etwas würdest du doch niemals vorschlagen!«


  »Ich bin so real wie du, Bul-Kathos.« Um seine Worte zu belegen, drückte Rathma einen Finger in die Brust des Giganten. »Vielleicht sogar realer als du«, fügte er hinzu und betrachtete seinen Handschuh, an dessen Fingerspitze Erde und Gras klebten. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich dachte, du würdest sogar mich überdauern.«


  »Vielleicht wird mir das noch gelingen, wenn du darauf bestehst. Wie kommt es, dass der da den Berg besuchen muss?«


  »Weil meine Mutter zurückgekehrt ist.«


  Mehr musste Rathma nicht sagen. Bul-Kathos’ Gesicht nahm prompt einen völlig anderen Ausdruck an, und er spie aus. Es landete jedoch kein Speichel auf dem Boden, sondern Erde. Uldyssian wurde klar, dass Rathma durchaus richtig lag, was den Giganten anging. Bul-Kathos sah einem von ihnen jetzt viel ähnlicher, doch was der Sohn des Diomedes zuerst erblickt hatte, entsprach der Wahrheit: Bul-Kathos existierte mehr als Geist; sein eigentlicher Körper war vor langer Zeit von der Erde ersetzt worden, in der man ihn bestattet hatte.


  Diese Erkenntnis sprach dafür, wie alt dieser Gigant war und wie lange er bereits diesen mysteriösen Gipfel bewachte.


  »Lilith ...« Bul-Kathos betonte ihren Namen wie jemand, der soeben feststellt, dass ihm Gift verabreicht wurde. »Sie schleppt noch immer den Mord an meinen Eltern als Schuld mit sich herum. Sie hätten niemals zugelassen, dass Inarius uns tötet, wie sie behauptete, dass er es tun würde, Rathma! Da bin ich mir sicher!«


  »Aber ich nicht. Doch das zählt jetzt nicht mehr. Meine Mutter rettete uns nur, damit wir uns ihr unterordnen, ein Schicksal, das schlimmer gewesen wäre als der Tod. Das kannst du mir glauben. Und was meinen Vater angeht ... im Namen seiner Frömmigkeit ist er zu schrecklichen Dingen fähig ...«


  Der riesige Krieger wurde noch ernster. »Aye, das weiß ich nur zu gut ...«


  »Dann verstehst du, warum ich Uldyssian mitnehmen und ihm das Geheimnis von Mount Arreat zeigen werde.«


  Bul-Kathos nickte. »Und niemand wird dich daran hindern. Vorausgesetzt, dass sie dazu überhaupt noch fähig wären. Jeden, der mich hören kann, ließ ich wissen, dass der Weg freigemacht wird für euch ...«


  Mit wallendem Mantel drehte sich Rathma zu Uldyssian um. »Nun, Sohn des Diomedes, Ihr wolltet sehen, was im Berg verborgen liegt. Kommt mit, und ich werde es Euch zeigen.«


  Doch da war etwas, das Uldyssian mehr interessierte. »Wo ist mein Bruder? Wo ist Mendeln?«


  »Bei Trag’Oul. Für den Augenblick muss das so sein. Die Ereignisse laufen schneller ab, als ich es erwartet und für möglich gehalten hätte. Er muss ebenfalls bereit sein, um in den Kampf einzugreifen.«


  Obwohl Rathma gleichgültig klang, fühlte Uldyssian, wie angespannt der Mann war. »Was ist passiert?«


  »Es ist passiert«, erwiderte das alte Wesen, »was immer schon passierte. Meine Mutter ist aktiv geworden. Lilith. Ich habe sie unterschätzt. Sie hat sich einmal mehr angepasst.«


  »Wieso? Was hat sie gemacht?«


  Rathma sah in Richtung Mount Arreat. »Natürlich hat sie Kontrolle über die Edyrem erlangt.«


  Bevor Uldyssian darauf etwas erwidern konnte, waren sie beide von ihrem Platz neben Bul-Kathos verschwunden.


  



  ZWÖLF


  Mendeln war um seinen Bruder besorgt. Er hatte keine Ahnung, wohin Uldyssian verschwunden war, und dieses Wesen namens Trag’Oul half ihm auch nicht weiter.


  Er ist da, wo er sein muss, so wie Ihr da seid, wo Ihr sein müsst, hatte der Drache jedes Mal auf seine Fragen geantwortet.


  Doch wo Mendeln selbst war, irritierte ihn fast so sehr wie die Frage nach dem Verbleib seines Bruders. Er befand sich nicht länger in der leeren Finsternis, die Trag’Ouls Reich zu sein schien, sondern in einer Einöde, einem Ort, an dem es vor sehr langer Zeit ein Blutbad gegeben hatte.


  Landschaft und Himmel waren völlig grau, und es rührte sich nicht die leichteste Brise. Eine Staubschicht bedeckte das, was Mendeln für antike Gebäude hielt, die weit voneinander entfernt standen, sich allerdings recht ähnlich waren. Manche waren noch so gut wie unversehrt, andere glichen nur noch Skeletten. Es gab auch Hinweise darauf, dass hier einst große Bäume gestanden hatten und andere Pflanzen wuchsen. Doch heute waren lediglich die versteinerten Spuren jener Zeit geblieben. Alles Grün – ganz gleich wie klein oder groß – hatte zum gleichen Zeitpunkt aufgehört zu existieren, damals, als diese Siedlung in Schutt und Asche gelegt wurde.


  Ähnliches musste auch mit den Bewohnern geschehen sein, denn Mendeln konnte die Toten spüren. Jeder hier war vor ungeheuer langer Zeit gestorben, länger noch, als das legendäre Kehjan existierte. Doch noch immer hatten sie keine Ruhe gefunden.


  Er wartete auf ein Wort von Trag’Oul, doch das Himmelswesen schwieg wie ein Grab. Verärgert und beunruhigt ging Mendeln zur nächstgelegenen Ruine und wischte dort den Staub von einer Ecke.


  Es überraschte ihn nicht, dass die archaischen Zeichen jener Sprache, die Rathma in seinen Verstand eingebrannt hatte, nur noch mit großer Mühe zu lesen waren. Und auch nachdem dies gelungen war, ergaben sie keinen Sinn, auch nicht, nachdem Mendeln sie laut vorgelesen hatte. Er verstand die einzelnen Buchstaben, aber sie fügten sich zu nichts Verständlichem zusammen.


  Er richtete sich auf und murmelte: »Und was bedeutet das hier? Was?«


  Das Vermächtnis des vorherigen Kreuzzugs der Dämonin, kam sofort die Antwort.


  Mendeln schauderte, was aber nicht nur auf die Worte des Drachen zurückzuführen war. Seit Uldyssian ihn darauf hingewiesen hatte, fiel ihm inzwischen selbst auf, wie ähnlich seine eigene Stimme der des Leviathans war ... ganz zu schweigen von Rathmas. Vor wie langer Zeit und wie tief hatten sie sich in seinem Verstand festgesetzt?


  Diese Frage ließ ihn fast dagegen rebellieren, hier noch einen Fuß vor den anderen zu setzen. Doch die Bedrohung durch Lilith und seine Sorge um Uldyssian waren stärker als dieser spontane Gedanke an Widerstand. Er musste auch zugeben, dass diejenigen, die behaupteten, seine Mentoren sein zu wollen, ihm bislang noch nichts Übles hatten angedeihen lassen. Wenn er es recht überlegte, dann verfolgten sie nur die gleichen Ziele, die sich in ihm schon seit Jahren regten.


  Und wenn er seinen Bruder und die ganze Welt retten konnte, indem er von ihnen lernte, dann fand Mendeln, dass er dafür alles Notwendige zu leisten hatte.


  Er ging zur nächsten Ruine, was kaum länger als einen Wimpernschlag dauerte. Mendeln war sich durchaus bewusst, dass es eigentlich so schnell nicht hätte gehen können, weil der Weg dorthin viel weiter war. Doch er war froh darüber, dass er womöglich einige Stunden einsparen konnte, um die nähere Umgebung zu erkunden.


  Das zweite Gebäude war wesentlich besser erhalten als das erste. Wieder wischte er den Staub von Steinen ab, und auch hier kamen unbekannte Worte zum Vorschein. Diesmal jedoch gab er nicht so schnell auf. Er wiederholte sorgfältig jede Rune und probierte verschiedene Aussprachen aus. Vielleicht lag der Fehler ja eben in der bislang falschen Aussprache, überlegte er. Vielleicht ...


  Plötzlich ergab das Wort vor ihm einen Sinn – ein Name, zumindest aber ein Begriff: Pyragos.


  Erfreut über diesen Erfolg sprach Mendeln das Wort laut aus. »Pyragos.«


  Augenblicklich begann der Boden rings um die Ruine zu erzittern. Mendeln taumelte nach hinten und bereute schon, dass er so überhastet den Mund aufgemacht hatte.


  Aus dem Boden erhob sich eine groteske, fleischlose Gestalt mit Flügeln – aber mit Flügeln, denen die Häute fehlten, die der Kreatur früher einmal das Fliegen ermöglicht hatten. Der Kopf wies die Form eines Stiers mit zwei gewaltigen Hörnern auf, deren Spitzen sich in der Mitte trafen. Die teuflische Kreatur vollführte einen Satz, woraufhin Erde und vielleicht auch getrocknete Haut von ihr abfielen.


  Mendeln musste sofort an das dämonische Wesen denken, gegen das er und Uldyssian im Dschungel gekämpft hatten. Doch etwas an dieser Situation war anders. Vor allem war das skelettartige Wesen, das seinem Grab entstieg, kleiner als jenes im Dschungel, zudem hatte es trotz der immensen Flügel einen viel zierlicheren Körperbau. Beim Anblick des Skeletts hätte Mendeln geschworen, dass es von einer weiblichen Kreatur stammte.


  Weit weniger überzeugt als noch vor einem Moment wiederholte er den Namen. »Pyragos?«


  Als Antwort darauf bebte nun der Boden rechts von ihm, nein, die ganze Landschaft war in Erschütterung geraten. Fluchend wich er zurück. Beim ersten Mal hatte er sich noch auf seine Unwissenheit berufen können, doch das zweite Mal war pure Dummheit!


  Aus der verwüsteten Landschaft erhob sich eine Legion aus monströsen Leichen, keine von ihnen wirklich menschlich, und fast alle nur noch aus Knochen bestehend – oder aus etwas, das wie Knochen aussah. Viele unter ihnen wirkten eher wie leere Kleidungsstücke oder schattenhafte Abbilder. Sie wiesen alle möglichen Formen und Größen auf und schienen Mendeln mal männlich, mal weiblich und mal etwas ... etwas völlig anderes zu sein.


  Irgendetwas hatten sie alle an sich, das ihm einfach verkehrt vorkam. Mendeln war schon früher Geistern begegnet, doch das hier ... das waren keine Geister. Er legte seine Hand auf die ihm am nächsten befindliche Kreatur, ein geflügeltes Ding, das wegen der zerbrechlich anmutenden Statur und einiger anderer erkennbarer Eigenschaften dem weiblichen Geschlecht angehört haben musste.


  Seine Hand fuhr hindurch, was ihn aber nicht so sehr überraschte wie die Tatsache, dass er nichts vom früheren Leben darin spüren konnte.


  Sie sind die Erinnerungen von Engeln und Dämonen, meldete sich Trag’Oul zu Wort. Ihr Tod war so schrecklich, dass ihre Schatten für immer in diesen Ort eingebrannt sind ...


  Also keine richtigen Geister. Mendeln überlegte, ob wohl eine der beiden Seiten noch das besaß, was er als Seele bezeichnete. Er ging jedoch davon aus, dass das nicht der Fall war.


  Vielleicht war dies ein weiterer Grund dafür, dass beide die Menschen beneideten und ihnen zugleich misstrauten.


  Auf einmal nahm er wahr, dass andere zu ihnen kamen. Dunstige Formen bewegten sich um die makabren Erinnerungen und sogar durch sie hindurch! Bei ihnen handelte es sich um wahre Geister, um wahre Seelen.


  Aber wessen Seelen?


  Zeigt Euch!, forderte er sie auf. Ich will Euch sehen, also zeigt Euch!


  Seinen Worten leisteten sie augenblicklich Folge, und so entstand vor ihm eine Legion aus Männern und Frauen, von denen viele sogar im Tod noch erstaunlich makellos aussahen. Mendeln erkannte, wer sie waren, denn ihre Vollkommenheit entsprach der von Rathma. Die Kinder der Gründer des Sanktuariums. Die ersten Nephalem und die Generation, die ihnen unmittelbar nachgefolgt war.


  Die Geister der Nephalem standen reglos da, als würden sie darauf warten, dass er etwas unternahm. Mendeln konnte sich jedoch nicht vorstellen, was er ihrer Meinung nach hätte tun sollen, und Trag’Oul schwieg sich aus. Offenbar war es an Mendeln, seinen nächsten Schritt selbst zu bestimmen und den weiteren Weg vorzugeben.


  Doch welcher Weg sollte das in Anbetracht dieser Heerscharen von Toten sein?


  Er sah zu der Frau, die ihm am nächsten stand, eine Frau von solch dunkler Schönheit, dass ihr Anblick genügte, um sein Herz schneller schlagen zu lassen. Ihre silbernen Augen starrten ihn an, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln.


  In der Hoffnung, keinen tödlichen Fehler zu begehen, streckte Mendeln eine Hand nach ihr aus.


  Die weibliche Nephalem beugte sich vor, sodass sich ihr Kopf dicht über seinen Fingern befand.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend strich er mit den Fingerspitzen über ihr volles, schwarzes Haar, und sofort fühlte er, wie ihn eine Kraft durchströmte. Gleichzeitig sagte eine eindeutig weibliche Stimme: »Ich war Helgrotha ...«


  Er zog seine Hand zurück. Die Nephalem hob den Kopf, ihre silbernen Augen schauten ihn wieder ausdruckslos an.


  Obwohl er nur ihren Namen, aber weiter nichts gehört hatte, stellte er fest, dass er plötzlich noch weitaus mehr Wissen über diese Frau besaß. Er konnte sie sich vorstellen, wie sie von ihrer Geburt bis zum Tod gewesen war. Einst war sie fast genauso mächtig wie Rathma, sie hatte über jene Kreaturen gewacht, die statt am Tag in der Nacht lebten. Sie war freundlich, aber auch standhaft und entschlossen, wenn es um die Sicherheit ihrer Schutzbefohlenen ging.


  Mendeln stand da und fragte sich, was er als Nächstes machen sollte. Die Toten warteten auf seinen folgenden Schritt und bewiesen dabei eine Geduld, an der es ihm mangelte.


  »Und was soll ich mit Euch machen?«, fragte er sie. »Werdet Ihr für mich gegen Lilith marschieren? Werdet Ihr? Wird das auch nur einer von Euch für mich machen?«


  Die Frau streckte ihm ihre linke Hand entgegen, was so überraschend kam, dass er ein paar Schritte zurückwich. Doch der Geist wollte ihn nicht angreifen, sondern ließ in der Hand ein langes, schmales Objekt entstehen.


  Ein Knochen.


  Es war offensichtlich, dass sie ihm den Knochen hinhielt. Was er mit dem grausigen Geschenk anfangen sollte, war ihm zwar unklar, doch es wäre töricht von ihm gewesen, es auszuschlagen. Vorsichtig legte er seine Hand um das Objekt.


  »Danke«, sagte er, wenn es auch nicht sehr überzeugt klang, ob das Erhaltene so dankenswert war.


  Doch noch während das Wort seine Lippen verließ, verblasste die Nephalem namens Helgrotha wie flüchtige Rauchschwaden, die von einem Windhauch erfasst wurden. Mendeln sah sich um und bemerkte, dass sich auch die anderen Geister in gleicher Weise auflösten.


  Kaum waren sie verschwunden, folgten ihnen die Ruinen, die Visionen der Dämonen und Engel ... und schließlich die gesamte Einöde.


  Einen Augenblick später geschah dasselbe auch mit Mendeln selbst, der anschließend wieder in der dunklen Leere auftauchte, die ihm allmählich eine Spur zu vertraut vorkam.


  Sagt das Wort noch einmal. Sagt es, Sohn des Diomedes ...


  »Pyragos?« Mendeln spürte sofort etwas Kühles in seinen Händen. Als er nach unten blickte, sah er den Knochen leuchten und musste sich zusammenreißen, um ihn nicht fallen zu lassen.


  Es ist das erste Wort der Beschwörung – und dies ist das Ding, das Euch enger an die Mächte binden wird, die mit ihr einhergehen.


  Der Knochen der Nephalem zuckte in seinen Händen und nahm allmählich eine andere Form an. Er wurde kürzer und deutlich schmäler. Das eine Ende bildete eine Spitze heraus und wurde flacher, während die Kanten wie geschliffen wirkten.


  Der Leuchten ließ nach, verschwand aber nicht völlig. Mendeln starrte auf das, was er in den Händen hielt.


  Ein Dolch ... ein Dolch aus Elfenbein, wie ihn Rathma besaß.


  Sie haben Euch akzeptiert, der Ihr sie hört – die Kinder der Engel und Dämonen, die so widerwärtig gemeuchelt wurden. Sie haben akzeptiert, dass Ihr das Sanktuarium schützen werdet, damit es niemals dem Zorn der Brennenden Höllen und ebenso wenig der alles beherrschenden Ordnung und Anbetung des Himmels zum Opfer fällt. Diejenigen, die zuerst im Sanktuarium geboren wurden und die deshalb immer noch mehr Teil davon sind, als Lilith oder Inarius jemals verstehen werden, öffnen für immer die Verbindung zwischen dem Stadium des Nachtods und dem des Lebens ...


  »Nachtod?«, wiederholte Mendeln fragend, doch die funkelnden Sterne erklärten ihm den Begriff nicht näher. Schließlich wurde ihm klar, dass er aus eigener Kraft versuchen musste, eine Erklärung dafür zu finden.


  Nehmt den Dolch in eine Hand, befahl Trag’Oul ihm. Als er die Anweisung befolgt hatte, fuhr der Himmelsleviathan fort: Setzt die Spitze auf Eure Handfläche.


  Ihm gefiel nicht, was er da tun sollte, dennoch gehorchte er. »Großer Trag’Oul ...«


  Stecht Euch ins Fleisch, Sohn des Diomedes.


  »Aber ...«


  Es muss sein.


  Bis hierher hatte er alles gemeistert, hielt er sich vor Augen. Außerdem verlangte der Drache nur einen kleinen Stich, weiter nichts. Was konnte da schon passieren?


  Ganz genau. Was konnte da schon passieren?


  Die Lippen entschlossen zusammengepresst, befolgte Mendeln die Anweisung. Kaum hatte er seine Handfläche richtig berührt, zog er den Dolch gleich wieder zurück, doch es war so schnell geschehen, dass er sich fragte, ob er überhaupt auch nur die Haut angeritzt hatte.


  Doch es bildete sich tatsächlich ein kleiner roter Punkt in seiner Hand. Er war jedoch so winzig, dass er erwartete, Trag’Oul würde eine Wiederholung verlangen. Die Dolchspitze schwebte ein, zwei Fingerbreit über der Hand.


  Plötzlich bildete sich zu seinem Entsetzen ein dünnes Blutrinnsal, das von der Handfläche nach oben auf die Klinge übersprang.


  Etwas so Widernatürliches ließ sich nur mit Magie erklären. Der winzige Strom bedeckte die Spitze und bewegte sich dann langsam weiter nach oben, wobei er mehr und mehr von der Klingenoberfläche bedeckte und langsam, aber unaufhaltsam in Richtung des Griffes strebte.


  Mendeln hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie viel Blut nötig sein würde, bis der Griff erreicht war, und unwillkürlich versuchte er, seine Hand wegzuziehen.


  Nicht ...


  Mendeln wollte sich der Anweisung widersetzen, verzichtete dann aber darauf. Es war jedoch nicht so, als hätte Trag’Oul ihn mit einem Zauber belegt. Vielmehr vertraute er dem Drachen und glaubte nicht, dass ihm etwas zustoßen würde.


  Aber wann habe ich damit begonnen, ihm zu vertrauen? Bevor er die Antwort wusste, hatten die ersten Tropfen das Heft erreicht.


  Das Blut, das bereits in Fluss geraten war, bewegte sich weiter, doch aus der Wunde folgte nichts mehr nach, und als Mendeln genauer hinsah, war von dem winzigen Stich nichts mehr zu entdecken.


  Seht ...


  Sein Blick kehrte zum Dolch zurück, dessen Klinge nun karmesinrot gefärbt war. Doch das intensive Rot wurde von Sekunde zu Sekunde blasser und war schließlich vollständig verschwunden.


  Der Dolch ist an Euch gebunden, und Ihr seid an den Dolch gebunden. Durch ihn seid Ihr an sie gebunden, und durch sie an das Gleichgewicht.


  »Was ist dieses Gleichgewicht?«, rief Mendeln den Sternen zu. »Ihr sprecht davon, ich denke daran – aber ich habe bis jetzt nicht erfahren, was es tatsächlich bedeutet.«


  Die Sterne bewegten sich, bis einen Moment lang keine Ähnlichkeit mit einem Drachen zu erkennen war. Dann nahmen sie wieder ihre vorherige Position ein, und Trag’Oul antwortete: Das Gleichgewicht ist die gleichmäßige Verteilung von Licht und Dunkel. Seine Essenz ist von größter Bedeutung für das Sanktuarium, aber es geht weit darüber hinaus und betrifft die gesamte Schöpfung. Eine Welt, in der das Dunkel regiert, würde sich selbst verbrennen. Eine Welt, in der das Licht befiehlt, würde mit der Zeit stagnieren. Sollte eine von beiden Seiten die Kontrolle über das Sanktuarium erlangen, sodass die andere Seite ihr nichts mehr entgegenzusetzen hat, dann wäre das das Ende aller Dinge.


  Die Worte des Leviathan ergaben einen Sinn, zumindest empfand Mendeln es so. Und dennoch ...


  »Aber sollten wir nicht immer das Gute über das Böse stellen?«


  Licht und Dunkel sind nicht zwangsläufig gut und böse, Sohn des Diomedes. Ja, das Gute muss das Böse überwiegen, aber wenn das Wissen über das Böse völlig ausgelöscht wird, dann kann sich das Gute gegen sich selbst wenden ...


  »Trotzdem würde ich niemals gemeinsame Sache mit einem Dämon machen!« Schon die bloße Vorstellung erschien ihm absurd.


  Als Trag’Oul darauf antwortete, schien in seiner Stimme ein Hauch von Heiterkeit mitzuschwingen. »Niemals« ist ein Wort, das sich in der Wirklichkeit nur selten erreichen lässt. Und würdet Ihr Euch der Sache eines Engels anschließen ... eines Engels wie Inarius ... der die Menschheit auf die Knie zwingen will, damit sie ihn anbetet?


  Damit hatte der Drache ihn in die Ecke getrieben. Nach allem, was er bislang gehört hatte, war Inarius’ Vorstellung von gut der bedingungslose Gehorsam ihm gegenüber.


  Mendeln schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen, dass wir zwei solche Mächte erleiden müssen, ohne Hoffnung zu haben ...«


  Sprach ich davon, dass es keine Hoffnung gibt? Der Himmel und die Brennenden Höllen streben beide nach ihren ureigenen Vorstellungen, wie ihre absolute Macht auszusehen hat. Der Drache hielt inne, dann fuhr er fort: Doch eines Tages werden sie feststellen, dass sie weit davon entfernt sind, die absoluten Herrscher über das zu sein, was sie erschaffen haben.


  Uldyssians Bruder erwiderte: »Wollt Ihr damit sagen, dass es mehr gibt? Dass etwas noch Größeres existiert?« Ihm kam in den Sinn, worüber er sich schon früher gewundert hatte. »Die Geister der Erstgeborenen ... sie sind nicht weitergezogen. Aber wohin gehen all die anderen? Wohin gehen die Seelen meines Volkes?«


  Zu ihrem rechtmäßigen Platz ... zu einem Ort, an dem sie sicher sind vor dem Himmel und der Hölle und vor diesem tragischen Universum, das beide schufen.


  »Was heißt das? Woher wisst Ihr all die Dinge, die Ihr mir sagt?«


  Wir wissen es, weil wir es wissen ...


  Mendeln entging nicht das »wir« in der Antwort. Aus einem unerfindlichen Grund schien es ihm nicht so, als würde es Rathma einbeziehen. Gab es andere wie Trag’Oul? War so etwas möglich?


  Aber das Himmelswesen äußerte sich nicht weiter zu dem Thema, und Mendeln wusste, dass er, auch wenn er jetzt gezielt nachgefragt hätte, keine Antwort zu erwarten hatte. Dennoch konnte er aus einigen Dingen, die Trag’Oul ihm eröffnet hatte, neue Hoffnung schöpfen.


  »Dann besteht die Chance, dass das Sanktuarium mehr sein könnte, als sie es sich vorgestellt haben ...« Mendeln umschloss den Dolch, dessen Heft sich in seiner Hand genau richtig anfühlte. Er war im ureigenen Sinn keine Waffe – auch wenn er sich problemlos als solche einsetzen lassen würde –, sondern in erster Linie der Schlüssel, um die Menschheit vom Joch des unablässigen Krieges zwischen Engeln und Dämonen zu erlösen.


  Doch das würde nur dann möglich sein, wenn er und Uldyssian es schafften, Lilith und den mysteriösen Inarius von ihren Plänen abzubringen.


  Der Engel bereitete ihm dabei die größte Sorge. »Dieser Inarius ... Rathmas Vater ... was macht er inzwischen?«


  Zum ersten Mal ließ Trag’Oul Unsicherheit erkennen. Lilith ist eine Kreatur, die viele Ränke schmiedet, und auch wenn es schwierig ist, sie stets aufzuspüren, erkennt man doch recht leicht ihre Handschrift. Inarius dagegen geht das Spiel subtiler an. Es könnte bereits unser Schicksal sein, gegen ihn zu versagen, denn er könnte seinen Zug gemacht haben, um sie und uns gleichzeitig zu besiegen. Rathma kann ihn besser einschätzen, doch selbst er weiß nicht, wie gut er dies vermag.


  Mit ausschweifenden Worten hatte der Drache ihm letztlich zu verstehen gegeben, dass der Engel für den Menschen und seine Mentoren gleichermaßen ein Buch mit sieben Siegeln war. »Aber wir wissen, dass er als der Prophet auftritt, dessen Gesicht unverhüllt und für alle gut sichtbar ist. Sicherlich können wir dann doch auch sein Handeln voraussagen ...«


  Inarius ist vollständig verhüllt, selbst wenn tausend Augen ihn betrachten. Was man vom Propheten sieht, ist nicht zwangsläufig auch das, was er ist – mehr noch als im Falle des Primus, der nicht nur einer, sondern mindestens drei gewesen ist ...


  Für Mendeln war das die Gelegenheit, eine andere Sache zur Sprache zu bringen, die ihn bereits beschäftigt hatte, lange bevor Rathma ihn mit sich genommen hatte. »Der Dämon Lucion war der Primus, und der existiert nicht mehr. Dann ist es doch sicherlich Lilith, die nun diese Maske trägt.«


  Aber hätte Lilith in Hashir ein solches Chaos verursacht?


  Nein, das hätte sie nicht, und Mendeln wusste das auch. Er hatte sich schon über das gewundert, was selbst für die Dämonin eine irrationale Handlung gewesen wäre.


  »Der Befehl eines anderen?« fragte er schließlich. »Ein anderer Dämon? Das könnte sich zu unserem Vorteil auswirken. Wenn dieser Dritte auch nur indirekt ihren Plänen in die Quere kommt ...«


  Es kommt den Plänen nicht in die Quere. Ganz im Gegenteil: Es beschleunigt sogar noch deren Verwirklichung.


  Das hörte sich nicht gut an. Da sowohl er als auch Uldyssian fort waren, blieb nur noch Serenthia, die die Dämonin beobachten konnte. Doch in vielerlei Hinsicht war die Tochter des Kaufmanns Cyrus aus Seram für eine solche Aufgabe befähigter als Mendeln. »Serenthia wird die Edyrem führen. Sie vertrauen ihr, und sie werden ihr folgen ...«


  Wieder veränderten die Sterne für einen Moment ihre Position. Inzwischen wusste Mendeln, dass dies ein Zeichen für das Unbehagen des Drachen war. Ja, sie werden die Befehle Eurer Gefährtin befolgen, solange Euer Bruder nicht dort ist ... und damit wird Lilith sie mehr und mehr in ihre Gewalt bekommen ...


  Mendeln stöhnte gereizt auf. »Was soll das nun wieder bedeuten? Was wisst Ihr, was Ihr mir nicht sagt?«


  Völlig untypisch zögerte Trag’Oul einen Augenblick lang mit seiner Antwort, dann entgegnete er: Uldyssians Edyrem glauben, dass sie Eurer Freundin folgen – aber in Wahrheit folgen sie der Dämonin.


  »Nein!«


  Doch. Es ist Serenthia aus Seram, die sie vor sich sehen, aber in Wirklichkeit ist sie Lilith, und sie ist es schon seit einigen Tagen, wie man im Sanktuarium die Zeit rechnet.


  »Serenthia ...« Mendeln sank auf ein Knie nieder, so schwer traf ihn diese Neuigkeit. Seine Gedanken kehrten zurück zu Partha und zu Malic, der in der Haut eines anderen gesteckt hatte. »Nein, Serenthia ... nein ... das darf nicht sein ...«


  In der Haut eines anderen – Lilith in Serenthias Haut ...


  


  Hashir war zwar deutlich kleiner als Toraja, aber der Stempel, den die Edyrem der Stadt aufdrückten – insbesondere hinsichtlich des Tempels –, übertraf bei Weitem das, was in Toraja geschehen war. Der Tempel stand zwar noch, aber er war mit Blut durchtränkt. Die Hohepriester waren zu besonderen Opfern auserkoren worden. Ihre Leichname hingen nun an den Säulen an der Frontseite des Gebäudes. Durch die Macht der Edyrem war es möglich geworden, Metallbolzen von einem Fuß Länge in den dicken Marmor zu treiben – nachdem man sie zuvor durch das Fleisch der Männer gejagt hatte.


  Jeder der Priester hatte die Arme über den Kopf legen und die Hände verschränken müssen, ehe man die metallenen Bolzen durch sie getrieben hatte – genau wie durch Kehle und Rumpf.


  Die Idee für eine so blutige Szene kam von der Frau, die nun die Edyrem anführte. Die Priester hatten Uldyssian entführt, wie Serenthia hartnäckig erklärte, und einer nach dem anderen würde auf diese Weise hingerichtet, bis endlich eine Stimme aus den Reihen der Überlebenden ihr verriet, wo er war.


  Doch alle Priester verloren auf diese Weise ihr Leben, auch wenn jeder Einzelne von ihnen schwor und beteuerte, er wisse nicht, was mit dem Anführer der Gruppe geschehen sei. Serenthia hatte im Anschluss daran angeordnet, die Stadt nach Anhängern der Konfession zu durchkämmen und insbesondere unter den Anführern der Regierung zu suchen.


  Drei Tage nach Uldyssians Verschwinden war Hashir in vielerlei Hinsicht kaum mehr als eine Narbe in der Landschaft.


  Die Bevölkerung versteckte sich, während Serenthia die Edyrem anführte, da sie sich vor ihr ebenso fürchteten wie vor dem Tempel. Am vierten Tag begab sich Serenthia zum Marktplatz und erklärte mit einer Stimme, die durch die ganze Stadt hallte, sie habe nun Frieden und Hoffnung nach Hashir gebracht. Verständlicherweise reagierten die Einwohner mit Skepsis auf ihre Worte, doch die Edyrem scheuchten viele von ihnen aus ihren Häusern, damit sie selbst sehen konnten, dass Serenthia die Wahrheit sprach.


  Dem Publikum bot Serenthia das Gleiche wie Uldyssian, aber nicht sofort. Die Hashiri hatten die Macht der Fremden mit eigenen Augen sehen können, und nicht wenige von ihnen waren daran interessiert, ebenfalls in den Genuss dieser Fähigkeiten zu gelangen. Doch Serenthia zeigte nicht einmal ihnen, wie sie das erreichen konnten, obwohl sie von allen Edyrem als Einzige dazu in der Lage gewesen wäre.


  Stattdessen befahl Serenthia Romus in den Tempel – an dessen Fassade noch die Leichen der Priester hingen, an denen sich inzwischen die Aasfresser labten – zu einer Audienz. Er hatte keine Ahnung, was sie von ihm wollte, es sei denn, Uldyssian lebte tatsächlich nicht mehr – wie die Gerüchte besagten, die die Runde machten –, und sie wollte ihm erklären, dass sie nun die einzige Hoffnung der Edyrem sei ... nicht nur für die Fortsetzung der Mission, sondern auch für deren Überleben.


  Serenthia hatte sich in den Gemächern des Hohepriesters niedergelassen. Romus, der selbst als Bandit ein Leben in Armut geführt hatte, konnte nur staunen, als er beim Eintreten die seidenen Wandbehänge und die mit Goldkanten eingefassten Teppiche erblickte. Sein schlechtes Gewissen wegen der brutalen Härte, mit der die Edyrem in Hashir vorgegangen waren, wurde davon besänftigt, dass er nun sah, welchen Reichtum die Triune völlig zu Unrecht angehäuft hatte.


  Ein paar Schritte weiter blieb er stehen. Serenthia lag auf einem Sofa ausgestreckt, den Blick auf ein Pergament in ihrer Hand gerichtet. Ihr langes, volles Haar lag wallend über ihre Schultern ausgebreitet und verdeckte einen Teil ihres Gesichts. Sie war ein atemberaubender Anblick in ihrem von der Schlacht gezeichneten Gewand, und das galt besonders für Romus, der von ihr begeistert war, seit er sie das erste Mal auf dem Platz in Partha gesehen hatte.


  Schließlich räusperte er sich, woraufhin sie zu ihm schaute.


  »Romus!« Das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, entfachte das Feuer, das in seinem Herzen für sie loderte. Hätte sie von ihm verlangt, ganz allein gegen eine Meute dieser abscheulichen Morlu zu kämpfen, er hätte nicht einen Moment lang gezögert. »Ich hatte schon befürchtet, Ihr würdet nicht mehr kommen.«


  »Wie könnte ich das, Herrin? Jederzeit dürft Ihr nach mir rufen, und der treue Romus wird gehorchen ...«


  Sie setzte sich auf. »Wie poetisch! Aber kommt her! Warum steht Ihr da drüben an der Tür?« Serenthia zeigte auf das Sofa. »Setzt Euch zu mir.«


  Nach einer tiefen Verbeugung eilte er zu ihr. An der Couch angekommen, zögerte der einstige Dieb noch einmal, doch Serenthia lächelte ihn an und bedeutete ihm, neben ihr Platz zu nehmen.


  Er setzte sich, hielt dabei jedoch respektvollen Abstand. Romus sah seine Herrin an und merkte sofort, wie ihre funkelnden grünen Augen seinen Blick fesselten. Ein Teil von ihm fragte sich in diesem Moment, warum er meinte, sie müssten eigentlich blau sein. Er konnte sich doch nicht so getäuscht haben ...


  »Romus, Ihr habt Uldyssian so nahe gestanden wie wohl kein Zweiter – von mir einmal abgesehen.«


  Es dauerte einen Moment, bis ihm auffiel, dass sie in der Vergangenheitsform sprach. »Wir werden ihn wiederfinden, Herrin! Habt keine Angst!«


  Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, mein guter, treuer Romus ... auch wenn ich es den anderen gesagt habe, glaube ich nicht mehr daran. Ich fürchte, wir haben Uldyssian genauso verloren wie seinen Bruder.«


  Das war unvorstellbar. Der Meister hatte schreckliche Dämonen und Heerscharen von Kriegern bezwungen! Nichts konnte ihn so leicht besiegen. Dennoch ...


  »Einige sagen ... Herrin ... einige sagen, dass sie seinen Bruder in seiner Nähe sahen, kurz bevor er verschwand. Vielleicht ...«


  »Eine Tarnung, so wie die beiden Monster, die mich angegriffen haben.« Serenthia schauderte, was bei Romus den Wunsch schürte, sie in seine Arme zu nehmen und zu trösten. »Nein, ein Dämon hat Uldyssian entführt, dessen bin ich mir sicher.« Ihre grünen Augen sahen ihn noch eindringlicher an. »Einer von ihnen hätte mich fast geraubt. Noch vor Hashir.«


  Erschrocken rief er: »Herrin! Wann war das?«


  »Im Dschungel. Als Uldyssian uns anwies, den Fluss zu überqueren. Ihr erinnert Euch?«


  »Aye ...« Romus presste bestürzt die Lippen aufeinander. In gewisser Weise machte ihm der Gedanke, sie hätte ums Leben kommen können, mehr zu schaffen als das spurlose Verschwinden Uldyssians. Für ihn war es unvorstellbar, dass die Edyrem ohne sie zurechtkommen müssten.


  »Uldyssian und sogar Mendeln beschützten mich vor dem Dämon. Seitdem sie verschwunden sind, habe ich mein Bestes gegeben, um alle anderen zu beschützen, aber ... ich muss Euch etwas sagen, das nur für Eure Ohren bestimmt ist, mein lieber Romus.«


  »Was? Was ist es?« Ohne sich dessen bewusst zu sein, war er so nah an sie herangerückt, dass sie einander fast berührten.


  »Ich habe Angst. Große Angst! Ich kann die anderen beschützen, aber wer beschützt mich?«


  Die Antwort kam ihm über die Lippen, noch bevor ihm klar war, was er da eigentlich sagte: »Ich! Ich werde immer da sein, um Euch zu beschützen, Herrin.«


  Bevor sein Gesicht vor Scham zu rot werden konnte, legte sie ihm plötzlich sanft ihre Hand auf die Wange. »Wirklich? Das würdet Ihr tatsächlich machen, Romus?«


  Daraufhin konnte er sich nicht mehr im Zaum halten. »Ich würde für Euch mein Leben und meine Seele geben, Herrin. Ich würde mich allen Mächten der Triune entgegenstellen! Ich könnte niemals zulassen, dass Euch etwas zustößt!«


  Er rechnete damit, von ihr hinausgeworfen zu werden, weil er es gewagt hatte, so frei zu sprechen, wo doch eigentlich offensichtlich war, wie viel der Meister ihr bedeutet hatte.


  Und doch ...


  »Romus«, hauchte sie, ihre Lippen den seinen so nah, dass er beinahe bereit gewesen wäre, sein Leben zu opfern, nur um sie einmal küssen zu können. »Romus ... Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«


  Sie strich wieder über seine Wange, dann lehnte sie sich fast widerstrebend zurück. Der einstige Dieb konnte nicht verhindern, dass er nach Luft schnappen musste.


  »Wenn Ihr meint, was Ihr sagt ... und ich hoffe sehr, dass dem so ist ... dann bringt mich das auf einen anderen Gedanken ...«


  Romus brachte nur einen kehligen, fragenden Laut zustande.


  »Ihr wisst, wie Uldyssian die anderen mit der Gabe vertraut gemacht hat. Bei mir ist er tiefer vorgedrungen ... und ich vermute, meine Fähigkeiten entwickeln sich deshalb so viel schneller als bei den anderen.«


  »Das ist sehr wahrscheinlich der Grund dafür«, gab er zurück, erleichtert über ein so unverfängliches Thema.


  »Ich glaube ... nein, ich weiß, wie er es gemacht hat. Es gab private Momente, in denen er sich auf mich allein konzentrieren konnte. Euch war doch aufgefallen, dass wir manchmal für einige Stunden verschwunden waren, oder?«


  Romus erinnerte sich daran, dass er sie über längere Zeit hinweg nicht gesehen hatte, und zum ersten Mal fühlte er Eifersucht in sich aufsteigen, weil der Meister vor ihm mit dieser Frau zusammen gewesen war. »Ja ... Herrin ...«


  »Gut!« Ihre Augen leuchteten heller, als es im Schein der Fackeln in diesem Raum möglich hätte sein dürfen. »Werdet Ihr mir die Ehre erweisen, das zu tun, was Uldyssian mit mir gemacht hat? Es bedeutet natürlich, dass wir viele Stunden gemeinsam verbringen müssen, wofür ich mich entschuldige, aber da er und auch Mendeln fort sind, muss jemand ihren Platz einnehmen ... und ich glaube, Ihr könntet mich besser beschützen, während ich im Gegenzug Euch beschütze.«


  Dieses Angebot konnte er wohl kaum ablehnen. »Ich gehöre Euch, Herrin. Mit Leib und Seele. Unterweist mich, wenn Ihr mich für würdig haltet.«


  »Ich halte Euch für sehr würdig«, erwiderte Serenthia in einem Tonfall, der bei jeder anderen Frau schüchtern geklungen hätte. Aber nicht bei der Herrin.


  Es kostete ihn gewaltige Überwindung, seinen Blick von ihren Augen zu lösen. Sie wollte ihn nur als einen Kameraden an ihrer Seite haben, mehr nicht. Alles, was sie gesagt hatte, klang in seinen Ohren überzeugend, und allein dafür hätte Romus sich schon geehrt fühlen müssen. Sollte der Meister tatsächlich nie mehr zurückkehren, was sie ganz offensichtlich glaubte, dann war es das Mindeste, dass sein treuer Gefolgsmann das Vermächtnis weiterführte.


  Zufrieden mit seiner Entscheidung neigte Romus den Kopf. »Wann sollen wir beginnen, Herrin?«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Warum nicht sofort?«


  »Jetzt sofort?« Er überlegte rasch. »Die anderen werden wissen müssen, wo ich bin, Herrin, damit sie ohne mich zurechtkommen ...«


  »Das schaffen sie auch so. Ihr müsst ihnen nichts sagen ... nicht mal nach dieser Nacht ...«


  Sie griff nach seinen Händen, und Romus wurde heiß. Um sich abzulenken, schaute er zur Tür und bemerkte erst jetzt, dass sie sich geschlossen hatte.


  »Ich will, dass wir allein sind ... damit wir uns besser konzentrieren können«, erklärte Serenthia. »Ihr versteht, warum diese Zurückgezogenheit notwendig ist, nicht wahr?«


  »Ja ... ja, Herrin.«


  Sie kicherte, was ihn abermals erröten ließ. »Und noch eines, mein lieber Romus ...« Ihre Finger schoben sich zwischen seine. »Du musst mich nie wieder mit ›Herrin‹ anreden.«


  



  DREIZEHN


  In Uldyssians Ohren klang es, als würde etwas Gigantisches atmen.


  Die Höhle, in der er und Rathma standen, reichte so weit nach oben, dass es den Stalaktiten möglich war, viele Male so lang zu sein wie ein erwachsener Mann, ohne auch nur in die Nähe des Bodens zu gelangen. Die Stalagmiten erhoben sich unten wie gedrungene Riesen.


  Uldyssian kam es vor, als stünde er im Maul einer hungrigen Bestie, und die »Atemzüge«, die er hörte, verstärkten diesen Eindruck noch.


  Es waren die Stalaktiten und Stalagmiten, die in der gewaltigen Höhle für Licht sorgten, denn tief aus ihrem Inneren drang ein geisterhaftes karmesinrotes Licht, dessen Quelle er sich nicht vorstellen konnte. Zwar war er froh über die herrschende Helligkeit, doch dieser Lichtschein trug gleichzeitig dazu bei, dass Uldyssian sich äußert unbehaglich fühlte.


  »So weit kann ich uns mit anderen als stofflichen Mitteln bringen, aber weiter nicht«, erklärte Rathma auf seine übliche distanzierte Art. »Ich glaube, Ihr könnt den Grund dafür fühlen.«


  Nachdem das erste Erstaunen darüber, wo er und sein unerwünschter Begleiter wie aus dem Nichts Gestalt angenommen hatten, abgeebbt war, musste Uldyssian unwillkürlich wieder an das denken, was der andere ihm kurz vor der Ankunft gesagt hatte.


  Lilith hatte die Kontrolle über die Edyrem ...


  Von erneutem Zorn übermannt, packte er Rathma am Kragen seines Mantels. »Was habt Ihr mit dem gemeint, was Ihr vorhin sagtet?«, fauchte Uldyssian und schüttelte den Sohn der Dämonin. »Wie ist das passiert? Wie hat sie das gemacht?«


  »Ihr bezieht Euch damit auf meine Mutter und die Tatsache, dass sie Eure Anhänger unterwandert hat«, erwiderte sein Gegenüber völlig unnötig. »Sie ist gerissen und schirmt sich sehr gut ab, aber ich bin zu der Ansicht gelangt, dass sie die Frau namens Serenthia übernommen haben muss, als Ihr sie nicht sehen konntet. Danach war es ein Leichtes ...«


  Uldyssians Kopf pochte schmerzhaft, als er Liliths Sohn losließ und angestrengt darüber nachdachte, wann es der Dämonin gelungen sein konnte, sich der Kaufmannstochter zu bemächtigen. Ein Zwischenfall kam ihm sofort in den Sinn: Serenthia war zum Flussufer gegangen, und in jenem Moment hatte er seine Kräfte nicht benutzt, um über sie zu wachen. Sie war hinter den hohen, dichten Pflanzen verschwunden, und plötzlich schien es, dass sie nach Luft rang.


  Was war er doch für ein Narr gewesen. Er hatte ihre Reaktion auf seine Sorge um sie nicht für eine Sekunde infrage gestellt und dabei die List und Tücke einer Lilith unterschätzt ...


  »Serenthia«, flüsterte er. »Es kann nicht wahr sein. Sie darf nicht tot sein.«


  »Das ist sie auch nicht.«


  Verwirrung, Hoffnung und Misstrauen versuchten gleichzeitig, Uldyssian auf ihre Seite zu ziehen. »Wie meint Ihr das? Es ist doch das Gleiche wie bei Meister Ethon und seinem Sohn! Die üble Hexe trägt Serrys Haut wie ein verdammtes Kleid. Sie hat sie getötet und sie ihres Fleisches beraubt!«


  Rathma schüttelte den Kopf. »Nein. Für das Spiel, das meine Mutter spielen will, kann sie sich nicht auf diese Weise tarnen. Eine solche Methode ist zwar eindeutig dämonischer Natur, hat aber ihre Grenzen. Sie genügt, um ein paar Priester oder das Dienstpersonal für eine Weile zu narren, aber nicht über längere Zeiträume und nicht im Umgang mit vertrauten Personen. In diesem Fall war für Lilith ein sorgfältigeres Vorgehen erforderlich, sie musste buchstäblich eins werden mit der Frau. Meine Mutter ist ein Geist, der jetzt jede Bewegung und Handlung des vereinnahmten Körpers lenkt. Doch Eure Serenthia befindet sich nach wie vor dort, wenn auch in einem sehr, sehr tiefen Schlaf.«


  Uldyssians Herz, das sich eben noch so angefühlt hatte, als würde es gleich zu schlagen aufhören, pochte nun wie von neuem Leben erfüllt. »Dann geht es ihr gut? Wenn wir Lilith austreiben, wird Serenthia wieder sie selbst sein?«


  »Das kann ich nicht versprechen, Sohn des Diomedes. Ihr Schlaf muss sehr tief sein, damit Lilith auch auf ihre Erinnerungen zugreifen und sie den anderen die Lüge überzeugender vermitteln kann. Selbst wenn meine Mutter ausgetrieben wird, kann ich Euch nicht garantieren, dass Eure Freundin sich davon jemals wieder erholt.«


  »Ich hätte niemals aus Hashir weggeholt werden dürfen! Ich muss sofort zu ihr! Schickt mich von hier fort, oder zeigt mir, was ich machen muss, dann werde ich es selbst erledigen!«


  Rathma blieb stur. »Wärt Ihr in der Situation geblieben, aus der wir Euch holten, dann wärt Ihr jetzt nichts mehr weiter als eine marionettenhafte Hülle, die nach Liliths Wünschen handelt. Sie ändert ständig ihre Pläne, so wie es der jeweilige Moment erfordert. Das macht es auch so schwierig, ihren nächsten Schritt vorherzusagen. Nachdem sie in den Körper der Frau gewechselt war und den albernen Angriff desjenigen sah, der im Gegenzug ihre Rolle als Primus spielte, muss sie zu dem Schluss gekommen sein, dass sie nicht darauf bauen konnte, ob Ihr Eure Anhänger so führen würdet, wie sie es wollte. Genau genommen ist meine Mutter sogar der Grund dafür, dass Ihr im letzten Moment so sehr geschwächt wart. In der Gestalt einer Frau, die Euch so nahe steht, habt Ihr sie viel zu dicht an Euch herangelassen. Sie durchdrang Euer Denken und Handeln. Hätten wir Euch nicht in eben jenem Moment weggeholt, wäre Hashir der Ort geworden, an dem sie auch über Euch die völlige Herrschaft erlangt hätte, Uldyssian.«


  »Und stattdessen hat sie nun Serenthia und die anderen in ihrer Hand«, gab Uldyssian zurück. »Eure Hilfe scheint mir mehr Probleme zu bereiten, als sie wert ist ...«


  Rathma nahm diese Worte zur Kenntnis, indem er den Kopf leicht schief legte, dann sagte er: »Ich habe mich in zu vielen Punkten geirrt, das gebe ich zu. Aber auf Euch allein gestellt, wärt Ihr ihr schnell erlegen. Es gibt immer noch eine Möglichkeit, die Lage wieder in den Griff zu bekommen, wenn Ihr mir nur zuhört.«


  »Serenthia ...«


  »Sie wird für immer verloren sein, wenn Ihr zu diesem Zeitpunkt versucht, sie von Lilith zu trennen. So abscheulich sogar ich das finde, aber meiner Mutter muss für den Augenblick völlig freie Hand gewährt werden. – Jedoch nur für den Augenblick.«


  Das behagte Uldyssian ganz und gar nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, was aus Serenthia und den anderen würde, wenn sie weiter unter dem schändlichen Einfluss der Dämonin standen. Andererseits musste er sich auch eingestehen, dass es eine gewaltige Aufgabe sein würde, sich gegen Lilith zu stellen. Wie sollte er verhindern, dass Serenthia verletzt oder gar getötet wurde?


  »Was können wir unternehmen?«, wollte er schließlich von dem Fahlen wissen. »Sagt mir wenigstens das!«


  Rathma deutete auf einen Durchgang am entlegenen Ende der Höhle. »Wir können dorthin gehen, wohin wir gehen sollten.«


  Das war wieder eine von diesen Antworten, die Uldyssian bedauerlicherweise bereits erwartet hatte. Doch soweit es möglich war, würde er versuchen, die Dinge in jene Bahnen zu lenken, die ihm genehmer waren. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf ging er zügig an dem anderen Mann vorbei in Richtung des Durchgangs.


  Rathma holte ihn schnell wieder ein, da er längere Beine hatte und weitere Schritte machte. Er blieb aber ein Stück hinter Uldyssian, vielleicht um ihm nicht das Gefühl zu geben, er würde ihm den Weg weisen.


  Sie bewegten sich durch ein labyrinthartiges Gewirr aus Korridoren, die man vor langer, sehr langer Zeit mit äußerster Präzision in den Fels gehauen hatte. Dort war alles dunkel, doch Rathma zog seinen Dolch aus der Scheide und sprach wie schon zuvor ein Wort in jener fremden Sprache. Plötzlich flammte der Dolch auf und strahlte ein bleiches Licht aus. Allein das war für Uldyssian Grund genug, einen Schritt hinter seinem Begleiter zurückzubleiben.


  Während sie ihres Weges gingen, konnte sich Uldyssian des Gefühls nicht erwehren, dass jemand oder etwas sie beobachtete. Er sprach Rathma nicht darauf an, da er sich vor der Antwort fürchtete, die er vielleicht erhalten würde. Uldyssian hatte auch so schon mehr als genug, was ihm Sorge bereitete.


  Als sie sich durch einen weiteren Gang bewegten, der das Dutzend voll machte, sah Rathma ihn über die Schulter an. »Wir sind fast da. Ich möchte Euch bitten, sehr gut auf Euch aufzupassen.«


  Was die in Schwarz gekleidete Gestalt damit meinte, erklärte sie nicht. Uldyssian nahm sich vor, weiter so achtsam wie bislang zu sein. Was sollte er auch anderes tun? Das Geräusch wie von Atemzügen, das er in der ersten Höhle gehört hatte, war nun so laut, dass es ihm in den Ohren dröhnte. Wonach auch immer sie beide suchen mochten, es war sehr wahrscheinlich der Verursacher dieses Geräuschs.


  Ein paar Schritte nachdem Rathma ihn gewarnt hatte, schlug Uldyssian eine gewaltige Hitzewelle entgegen, doch diese Hitze war nur in ihm, nicht in der Höhle zu spüren. Sein Puls beschleunigte sich, und all seine Sorgen – Serenthia, Mendeln, die Edyrem und alles andere – wurden mit einem Mal tausendfach stärker. Er zögerte weiterzugehen und hatte alle Mühe, ein Aufstöhnen zu unterdrücken.


  Vor ihm ging Rathma unbeirrt weiter, als würde ihn diese Mühsal nicht stören, was Uldyssian nur noch ärgerlicher machte. Sah dieser Narr denn nicht, dass sie ihre Zeit vertrödelten und vor unüberwindbaren Hindernissen standen? Wie konnte er nur ...


  Plötzlich erinnerte er sich an Rathmas Warnung, riss sich zusammen und kämpfte gegen die wachsenden Ängste und Sorgen an – und mit einem Mal war die Hitze besiegt.


  »Fühlt Ihr Euch wieder besser?«, fragte der andere, ohne zu ihm zu schauen.


  »Ihr hättet mir eine deutlichere Warnung zukommen lassen können!«


  Rathma schüttelte den Kopf, hielt den Blick aber auf den Weg vor sich gerichtet. »Nein, leider konnte ich das nicht.«


  Vielleicht hätte Uldyssian ihm widersprochen, doch in diesem Moment bemerkte er am anderen Ende des Korridors ein schwaches rötliches Glimmen. Gleichzeitig war ein Geräusch wie von zersplitterndem Glas zu hören, das durch den Gang hallte. Uldyssian holte Rathma ein, der selbst etwas langsamer wurde.


  »Bleibt in meiner Nähe, wenn wir in die Kammer eintreten. Unser Weg ist nicht vollständig frei.«


  »Nicht einmal für Euch?«


  »Dieser Ort ist das Werk meines Vaters.«


  Seine Worte wurden fast übertönt von einem weiteren lauten Knall, und Uldyssian tat das, wozu Rathma ihn aufgefordert hatte. Sein Herz begann wieder zu rasen, doch auch wenn er wusste, dass es mit dem zu tun hatte, was vor ihnen lag, gelang es ihm nicht, sich wieder zu beruhigen.


  »Was ist das?«, fragte er schließlich.


  »Unser Anfang und unser Ende. Inarius’ größtes Joch für die Menschheit. Ihr werdet sehen ...«


  Je näher sie kamen, desto intensiver wurde das rote Leuchten – und auch das langsame, aber unablässige Atmen. Was immer sich in der Kammer befand, es strahlte so hell wie die Sonne. Rathma murmelte etwas, und der Lichtschein um seinen Dolch wurde schwächer. Jedoch steckte er seine Waffe nicht weg.


  »Seid vorsichtig«, warnte Rathma, als sie das Ende des Korridors erreicht hatten. »Macht jeden Schritt mit Bedacht.«


  Gemeinsam betraten sie die nächste Höhle, doch das Licht wurde so gleißend, dass Uldyssian nicht sehen konnte, wohin er trat, selbst als er die Augen abschirmte.


  Plötzlich: »Wir werden angegriffen!«


  Rathmas Warnung erreichte ihn gerade noch rechtzeitig. Ein schrilles Kreischen hätte Uldyssian fast taub werden lassen, aber instinktiv erzeugte er über sich eine Barriere.


  Es folgte ein lauter Knall, dann ein wütendes Kreischen. Uldyssian hörte Flügelschlagen, danach ein Kratzen und weiteres Kreischen. Er wurde von mehr als nur einer übelwollenden Kreatur angegriffen.


  Er wandte sich um, sodass er dem Tunnel zugewandt stand. Auf diese Weise konnte er zumindest ein klein wenig sehen. Aus dem Augenwinkel erkannte er eine ledrige Schwinge.


  Von irgendwo hinter sich hörte er Rathma rufen. Uldyssian verstand nichts von dem, was er sagte, also nahm er an, dass der Mann irgendeinen Zauber wirkte. Es erinnerte ihn daran, dass er selbst angeblich ja auch fantastische Fähigkeiten besaß. Leise fluchend lauschte er, von wo sich der nächste Angreifer näherte.


  Das Flügelschlagen zu seiner Linken war alles, was er hören musste, dann streckte er seine Hand in diese Richtung aus. Die Kreatur, die von dort auf ihn zuflog, kreischte erneut. Ob es dem Zweck diente, seine Trommelfelle platzen zu lassen, oder ob es einen anderen Grund dafür gab, wusste er nicht. Dennoch setzte er genau dieses Geräusch gegen seinen Angreifer ein. Um ein Vielfaches verstärkt ließ er den Schrei in Richtung der Kreatur zurückprallen.


  Von dort kam als Reaktion abermals ein Schrei, doch dann fiel ein schwerer Körper auf einen steinernen Untergrund. Das Kreischen hielt an, schien aber nun aus Schmerzen geboren zu sein. Begleitet wurde es von einem wiederholten Schlagen, so als zucke die geflügelte Kreatur.


  Irgendwie gelang es Rathma, den Lärm zu durchdringen. »Uldyssian! Folgt meiner Stimme!«


  Er fügte sich, und nur einen angsterfüllten Atemzug später stieß er gegen ein Hindernis, von dem er hoffte, dass es sich um den blassen Mann handelte.


  Der Elfenbeindolch zuckte an Uldyssians gequälten Augen vorüber. Bevor er etwas tun konnte, hörte er Rathma einen monotonen Gesang anstimmen.


  Der Dolch flammte so hell auf, dass Uldyssian, der sich zu fragen begann, ob er vielleicht nur getäuscht worden war, geblendet wurde. Vielleicht hatte Rathma ihn auf Liliths Bitte hin hergebracht, damit sie ihn ein letztes Mal demütigen konnte, ehe er sein Leben aushauchte.


  Doch nach dem kurzen Moment völliger Blindheit kehrte Uldyssians Sehkraft nicht nur zurück, sondern normalisierte sich wieder. Dergleichen hätte er mit seinen Kräften niemals zu bewirken vermocht. Jetzt konnte er so gut sehen, dass er nicht länger in Richtung des Tunnels blicken musste.


  Was er dann aber sah, ließ ihn inmitten seiner Bewegung erstarren.


  Die Höhle, in der sie jetzt standen, ließ die vorangegangene winzig erscheinen. Sie reichte schier endlos weit in die Tiefe und nach oben, und Rathma und er selbst standen in dieser Höhle auf einer breiten, vor Urzeiten aus dem Stein gehauenen Plattform. Sie war mehrere Schritte lang. Hätte die Kreatur Uldyssian ein Stück weiter nach rechts getrieben, wäre er unweigerlich in den Tod gestürzt.


  Flaches Mauerwerk säumte die Plattform, an den Ecken fanden sich kleine Konstruktionen, die an Stufenpyramiden erinnerten. Auf der Spitze dieser beiden Pyramiden saß jeweils ein kleines Licht, das in dieser Kammer schlichtweg bedeutungslos war.


  Die Farben der Kammer selbst erinnerten Uldyssian an ein mit Blut gefülltes, lebendiges Herz. Diesem Aspekt widmete er sich aber nur kurz, denn seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf das, was den Mittelpunkt dieses Ortes bildete.


  Was er sah, erinnerte ihn an manche der Kristallformationen, die Uldyssian als kleiner Junge in den Höhlen rings um sein Zuhause entdeckt hatte – nur hatte von ihnen keine eine Höhe von über hundert Fuß erreicht. Vielleicht war diese Formation auch zweihundert Fuß hoch, das ließ sich nicht genau sagen, da die Basis zu tief unten war und man sie von der Plattform aus nicht sehen konnte. Das Objekt bestand aus mehreren Monolithen, die in verschiedene Richtungen zeigten, und im Gegensatz zu den Kristallen, an die Uldyssian sich erinnerte, hatten diese hier etwas Schroffes an sich. Das Aussehen wirkte zerklüftet, und das Ganze wies eine erschreckende rötliche Färbung auf.


  Jede Facette dieser gigantischen Formation setzte sich wiederum aus Tausenden von winzigen Facetten zusammen. Aus dem Inneren strömte nicht nur das Licht, das Uldyssians Augen fast verbrannt hätte, sondern aus den tieferen Regionen zuckten auch vielfarbige Blitze nach oben. Alles Licht, das der Kristall ausstrahlte, erfasste die Höhle – in der das Dorf Seram und die umliegenden Ländereien mühelos zwanzigfach Platz gefunden hätten – nicht nur der Länge und Breite nach, sondern es sah auch so aus, als würde es die Felswände durchdringen.


  Mit jedem Lichtblitz pulsierte die Formation, und dann endlich erkannte Uldyssian die Quelle der »Atemzüge«.


  Wieder ertönte eines dieser ohrenbetäubenden Geräusche. Uldyssian sah hoch und bemerkte zum ersten Mal, dass kleinere Fragmente – wobei »kleiner« bedeutete, dass sie immer noch zwei- bis dreimal so breit und hoch waren wie er selbst – in offenbar zufälligen Bahnen über ihm durch die Höhle schwebten. Das laute Geräusch war durch den Zusammenstoß zweier derartiger Fragmente verursacht worden. Die Trümmerstücke wirbelten umher und fügten sich dann zu einer neuen Form zusammen.


  All dies nahm Uldyssian innerhalb weniger Sekunden in sich auf. Dann lenkte etwas Wichtigeres und höchst Groteskes seine Aufmerksamkeit auf sich. Vier geflügelte Furien, deren Köpfe an die Schädel gehäuteter Hunde erinnerten, kamen von verschiedenen Punkten hoch über ihm auf ihn zu geschossen.


  Die Bestien hatten gefährliche Zähne und lange, breite Ohren, die Schnauzen waren breit, die Nasenlöcher weit ausladend. Das Einzige, was den Köpfen fehlte, waren die Augen. Es gab nicht einmal Augenhöhlen, sodass es so schien, als wären die Augen schlicht vergessen worden.


  Vielleicht war das gar nicht mal so weit hergeholt. Welchen Nutzen hatten hier Augen, wenn es allein Rathmas Magie war, die es Uldyssian erlaubte, überhaupt etwas zu sehen? Viel sinnvoller waren die großen Ohren und die ausgeprägte Nase, um Beute zu wittern, die in die Höhle gelangte.


  Jede der Bestien hatte eine Spannweite von mindestens sechs Fuß, und so wie bei Fledermäusen, an deren Erscheinungsbild sie erinnerten, wiesen diese Flügel Klauenfinger auf. Im Gegensatz zu Fledermäusen waren diese Klauen allerdings jede für sich länger als Uldyssians Hand, und sie wirkten so scharf, dass sie zweifellos lebensbedrohliche Wunden schlagen konnten.


  Uldyssian presste die Hände aneinander, und über seinen Handflächen bildete sich blaue Energie, die er der ersten dieser teuflischen Kreaturen entgegenschleuderte.


  Die blaue Energie hüllte ihr Ziel ein ... und verpuffte wirkungslos. Die geflügelte Furie schüttelte nur den Kopf, zeigte aber weiter keine Reaktion. Auf jeden Fall war sie nicht in Asche verwandelt worden, wie Uldyssian es gehofft hatte.


  Bestürzt über sein Scheitern konnte er sich kaum wieder rechtzeitig genug konzentrieren, um einen Schild über sich entstehen zu lassen. Als er es dann doch noch schaffte, war dieser Schild schwächer als gewohnt, sodass bereits der Angriff von erst drei und dann vier Bestien Uldyssian ins Schwitzen brachte.


  Natürlich war Rathma derjenige, der eine Antwort wusste. Aus einiger Entfernung rief Liliths Sohn – dessen weiter Mantel ihn auf die gleiche Weise zu schützen schien, wie es der Schild für Uldyssian leistete – ihm zu: »Eure Kräfte sind hier beschränkt! Das ist eine Auswirkung des Kristalls! Bei allem, was Ihr versucht, müsst Ihr Euch stärker konzentrieren!«


  Uldyssian verfluchte seinen Begleiter dafür, dass er ihm das nicht schon vor Betreten der Höhle gesagt hatte. Er konzentrierte sich stärker auf die Barriere, die nun schon von sieben der bizarren Bestien bedrängt wurde, die ihn alle in Stücke reißen wollten. Aus der Nähe konnte er erkennen, dass sie eigentlich gar keine Leiber besaßen, sondern verschrumpelte Überreste eines Rumpfs, aus dem verkümmerte Beine wuchsen. In erster Linie bestanden diese Geschöpfe aus Kopf und Schwingen. Unwillkürlich fragte sich Uldyssian, ob sie überhaupt etwas zu sich nehmen konnten oder ob sie nur den Zweck hatten, ihre Beute zu zerfetzen. Doch dann entschied er, dass er auf diese Frage lieber keine Antwort bekommen wollte.


  Mäuler schnappten nach ihm, und manche von ihnen kamen ihm näher, als es ihm lieb war. Während er versuchte, trotz dieser wütenden Attacken wieder zur Ruhe zu kommen, überlegte er, wie er sich am besten zur Wehr setzen sollte. Ihm musste etwas Wirkungsvolles einfallen, denn wenn er gegen sie vorging, würde sein schützender Schild unweigerlich geschwächt werden. Und auch wenn seine Kräfte wieder erstarkt waren, hatte Uldyssian ernsthafte Zweifel, ob er lange genug überleben würde, um auch nur eine der Bestien zu töten.


  Letztlich kam ihm nur eine einzige Strategie in den Sinn, eine Variation dessen, was er bereits zuvor angewandt hatte. Er straffte die Schultern und drückte den Rücken durch, dann holte er tief Luft und ... begann zu pfeifen.


  Für ihn – und hoffentlich auch für Rathma – hörte es sich so an, als würde er eine einzige Note laut und lang anhaltend pfeifen. Da er davon überzeugt war, dass der massive Kristall seine Anstrengungen auch jetzt abschwächte, konzentrierte sich der Sohn des Diomedes so sehr auf den Pfeifton, wie er es nur wagen konnte. Dabei spürte er, wie eine Schwinge über seine Schulter streifte ...


  Doch einen Augenblick später, als allem Anschein nach eine Kralle seinen Arm berührte, stießen alle geflügelten Monster rund um Uldyssian einen Schrei aus, der ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ. Sie zogen sich von ihm zurück, dann schossen sie davon, als wären sie wahnsinnig geworden. Zwei von ihnen stießen zusammen, doch anstatt sich einfach wieder voneinander zu lösen, verbissen sie sich ineinander, als hätte jedes von ihnen die menschliche Beute vor sich. Eine andere Kreatur raste gegen eine Felswand, prallte ab, flog ein Stück zurück und steuerte dann die gleiche Stelle wieder und wieder an, bis sie schließlich bewusstlos abstürzte.


  Drei andere fielen ohne erkennbaren Grund geradewegs zu Boden, wo sie im Liegen immer wieder den Kopf schüttelten, als wollten sie sich von etwas befreien.


  »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben«, rief Rathma ihm zu, der sich neben ihn gestellt hatte. »Was Ihr getan habt, hätte Euch eigentlich gar nicht möglich sein dürfen.«


  »Ich hielt mich lediglich an Euren Ratschlag und habe mich stärker konzentriert. Es hat funktioniert.«


  »Es hätte aber nicht funktionieren sollen, erst recht nicht in diesem Ausmaß. Seht Euch doch nur um, Uldyssian ul-Diomed. Seht, was Ihr vollbracht habt.«


  Uldyssian sah sich tatsächlich um ... und als er die Folgen seines verzweifelten Versuchs erblickte, konnte er nur verblüfft die Augen aufreißen.


  Mehrere Dutzend dieser Kreaturen flogen wie verrückt umher oder lagen in einer ähnlichen Verfassung auf dem Höhlenboden. Zwei von ihnen stießen mit den treibenden Fragmenten zusammen. Andere bekämpften sich gegenseitig, wieder andere lagen zuckend am Boden.


  Mindestens zwei hatten sich so wütend ineinander verbissen, dass ihr Tod kurz bevorstand.


  Dann stürzten zwei ab, die sich einen Luftkampf lieferten, und einige der auf dem Höhlenboden Liegenden hörten auf zu zucken. Während sich Uldyssian weiter umschaute, fielen nach und nach alle Kreaturen nach unten und verendeten.


  »Ich ... ich verstehe das nicht ...«


  Rathma zuckte mit den Schultern, als sei für ihn alles klar. An seinem Kinn hatte er eine rote Narbe, und dicht über der Stelle, an der Uldyssian das Herz des fahlen Mannes vermutete, war seine Kleidung aufgeschlitzt worden. Die Kreaturen hätten es wohl eher geschafft, das alte Wesen zu töten als Uldyssian. »Euch fiel auf, wie ähnlich sie Fledermäusen sind, also habt Ihr Euch offenbar gedacht, dass Ihr laut pfeifen und das mithilfe Eurer Macht verstärken müsst, um diesen Kreaturen wenigstens Schmerz zuzufügen oder sie zu verwirren, richtig?«


  »Ja ... ich dachte, ich könnte die abwehren, die sich direkt vor mir befanden, doch ...«


  »Selbst mit meiner Warnung hätte Euch das nur mit viel Glück gelingen dürfen.« Rathma schüttelte den Kopf. »Uldyssian ul-Diomed, Ihr seid nicht, was Ihr sein solltet.« Er sah über seine Schulter. »Und der Grund dafür muss mit dir zu tun haben ...«


  Liliths Sohn meinte mit diesem letzten Satz den gewaltigen und bedrohlichen Kristall. Auch wenn ringsum immer mehr der Fledermauskreaturen tot zu Boden fielen, war Uldyssian von diesem Objekt immer noch fasziniert. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass so etwas existierte.


  »Was ist es?«, fragte er schließlich. »Warum ist es hier?«


  Rathma deutete auf den schwebenden Giganten. »Das ist der Grund, warum seit Jahrhunderten kein Nephalem oder etwas von ähnlicher Art mehr das Licht der Welt erblickt hat. Das ist der Grund, weshalb es Euch und die anderen gar nicht geben dürfte. Ihr steht vor dem Fluch aller Nachfahren der Engel und Dämonen, die das Sanktuarium schufen. Ihr steht vor dem – Weltenstein ...«


  Allein den Namen zu hören, bescherte Uldyssian eine Gänsehaut, so als hätte ein Teil von ihm schon immer von diesem unglaublichen Artefakt wissen und seine Existenz zu Recht fürchten müssen.


  Selbst mit der Hilfe von Rathmas Zauber ließ der Weltenstein sich nur schwer direkt betrachten. Uldyssian stellte fest, dass er ihn am besten sehen konnte, wenn er ein wenig an ihm vorbeischaute. Doch selbst dann strahlte er noch so, als würde er das Licht von hundert roten Sonnen reflektieren.


  »Inarius hielt die Nephalem für eine Krankheit, eine Schmähung dessen, was er war. Seiner Meinung nach hätten wir niemals existieren dürfen. Es war lediglich der Protest der anderen, der ihn dazu brachte, über unser Schicksal nachzudenken, anstatt uns einfach auszulöschen. Ich glaube, er hätte auch seine ursprüngliche Absicht in die Tat umgesetzt, wäre da nicht meine Mutter gewesen, die alle anderen Flüchtlinge umbrachte. Diese Tat veränderte alles. Hätte Inarius uns anschließend getötet, dann wäre er völlig allein gewesen – für ihn eine unerträgliche Vorstellung. Andererseits widerte ihn aber der bloße Gedanke an die Nephalem an, und deshalb nahm er den Weltenstein – der vor allem geschaffen worden war, um das Sanktuarium vor den Blicken aus dem Himmel und den Brennenden Höllen zu schützen – und veränderte dessen Resonanz.«


  Uldyssian hatte versucht, Rathmas Geschichte zu folgen, doch allen Bemühungen zum Trotz verstand er den letzten Teil davon überhaupt nicht. »Was bedeutet das? Welchem Zweck dient es?«


  »Es bedeutet Folgendes: Der Weltenstein hielt nicht nur das Sanktuarium geheim, sondern begann mit einem langsamen, aber gleichmäßigen Eindämmungsprozess. Mit jeder weiteren Generation verloren die Nephalem etwas von ihrer Macht, und es dauerte nicht lange, da wurde die erste Generation geboren, die über keinerlei Kräfte mehr verfügte. Und nach einer Weile gab es aus meiner Generation nur noch ein paar Überlebende – darunter Bul-Kathos und ich selbst. Die Gabe – oder der Fluch – unserer Vorfahren war vergessen. Inarius begann, das Sanktuarium nach seinen Vorstellungen zu gestalten ... und mit eiserner Faust zu regieren.«


  Uldyssian spürte die Ausstrahlung des Weltensteins und hatte keinen Zweifel daran, dass dieses Objekt seine Kräfte restlos ersticken konnte. Doch warum geschah das nicht?


  »Das ist das Werk von Lilith«, erwiderte Rathma leise.


  »Lest Ihr meine Gedanken?«


  Der Sohn der Dämonin schüttelte den Kopf. »Ich lese ... Empfindungen. Es ist fast so, als würde man Gedanken lesen, aber viel präziser, denn Gedanken können mit Lügen durchsetzt werden.«


  Einmal mehr verwirrt, fragte Uldyssian: »Was hat Lilith getan?«


  »Zweifellos hat meine Mutter die Resonanz des Weltensteins ein weiteres Mal verändert, sodass seine Wirkung minimal ist und sich fast nur auf das Gebiet um Mount Arreat beschränkt. Selbst in unmittelbarer Nähe zum Stein wart Ihr in der Lage, ihn zu überwinden. Da der Weltenstein nicht länger ein Hindernis darstellt, kann der natürliche Prozess, der die Kräfte der Nephalem weckt, nun wieder gedeihen. Ihr seid das Ergebnis davon ... jedenfalls der Erste dieser Art.«


  Je länger Uldyssian vor dem Weltenstein stand, desto deutlicher konnte er dessen Ausstrahlung wahrnehmen. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn diese Kraft tausendmal stärker wäre ... nein, tausendmal tausend Mal stärker. Was Rathma gesagt hatte, ergab Sinn. Wären diese Kräfte überall im Sanktuarium zu spüren gewesen, dann hätte er nie seinen Wandel erfahren, und alles wäre noch so wie früher. Es war Liliths Einmischung, die das alles verändert hatte.


  Mit einem Mal verfluchte er das Artefakt, er hasste es, weil es das Potenzial aller Menschen im Keim erstickt hatte ... weil es seiner Pflicht nicht nachgekommen war – und weil es ihn und seine Anhänger in diese verzweifelte Situation getrieben hatte.


  Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Rathma ... könnte man die Resonanz erneut verändern?«


  »Eine Frage, über die ich schon nachgedacht habe, und das Ergebnis, zu dem ich gelangte, ist der wahre Grund, weshalb wir hier sind, Sohn des Diomedes.« Die in Schwarz gekleidete Gestalt zeigte auf den Weltenstein. »Was würdet Ihr Euch wünschen? Würdet Ihr wieder so sein wollen, wie Ihr es früher wart? Oder würdet Ihr Euch noch mächtiger machen? Sagt es mir, Uldyssian ul-Diomed ...«


  Uldyssian hätte am liebsten alles Geschehene ungeschehen gemacht, die Zeit zurückgedreht zu dem Tag, bevor Lilith in sein Leben trat und es aus den Fugen geraten ließ. Doch er bezweifelte, dass der Weltenstein dazu in der Lage war. Er würde Uldyssian und dessen Anhängern die Nephalem-Gaben nehmen. Doch das würde nichts an der Bedrohung durch die Triune ändern, die nun sicherlich fest entschlossen war, es mit allen aufzunehmen, die sich ihrem Willen widersetzten und die diese Konfession auslöschen wollten. Zudem bezweifelte er, dass der Engel Inarius alles so belassen würde, wie es war.


  Damit blieb nur noch eine Möglichkeit ...


  »Kann der Weltenstein verändert werden, um uns mächtiger zu machen?«


  »Nein, nicht direkt. Aber er kann so verändert werden, dass er das Wachstum der Gabe fördert. Das würde im Ergebnis zu dem führen, was Euch vorschwebt.«


  Für Uldyssian war nur das wichtig. »Sagt mir, was ich zu tun habe.«


  »Dies ist der Weltenstein. Damit Ihr bekommt, was Ihr begehrt, müsst Ihr es denken. Der Kristall wird Euren Willen entweder akzeptieren oder ablehnen.«


  »So einfach ist das?«


  Rathma verzog das Gesicht. »Nein ... ganz und gar nicht.«


  Uldyssian war die schwammigen und oftmals widersprüchlichen Erklärungen seines Gefährten leid und konzentrierte sich deshalb lieber auf den gigantischen Kristall. Der Weltenstein pulsierte fast hypnotisch.


  Ihr müsst es denken, hatte Rathma gesagt, also versuchte Uldyssian, sich von allen störenden Gedanken zu befreien und sich auf das zu konzentrieren, was er sich wünschte.


  Wir müssen stärker werden, sagte er dem Weltenstein. Unsere Kräfte müssen schneller wachsen ...


  Äußerlich veränderte der Weltenstein sich überhaupt nicht, aber Uldyssian spürte, dass sich in seinem Inneren etwas regte, das eine Reaktion auf seinen Wunsch zu sein schien. Er wiederholte sein Ersuchen und betonte, wie dringend mehr Kraft vonnöten war.


  Doch es blieb bei der minimalen Veränderung – der Resonanz? –, mehr geschah nicht. Sosehr sich Uldyssian auch bemühte, er brachte nicht mehr zustande. Obwohl er jedes Jota seines Willens auf den Weltenstein fokussierte, war Uldyssian am Ende erschöpft und niedergeschlagen.


  Rathmas Hände fassten ihn am Arm, woraufhin der verschwitzte Uldyssian ihm einen wütenden Blick zuwarf.


  Liliths Sohn hatte einen völlig schockierten Gesichtsausdruck.


  Das wiederum veranlasste Uldyssian, ihn fassungslos anzustarren. Noch nie hatte Rathma so klar Gefühle gezeigt.


  »Was ist los?«, brachte er schließlich heraus. »Lauert irgendeine akute Gefahr?«


  »Der Weltenstein ...«, flüsterte der fahle Mann fast ehrfürchtig. Der Blick seiner zusammengekniffenen Augen wechselte zwischen dem Menschen und dem leuchtenden Artefakt hin und her. »Ich wollte es sehen ... aber ich hätte nie erwartet ... – Es war eine Theorie ... nichts weiter ... nichts weiter ...«


  Wieder wusste Uldyssian nicht, was der Mann wollte, zumal ein Blick auf den riesigen Kristall unterstrich, dass sich rein gar nichts verändert hatte. »Was redet Ihr da? Ich habe versagt!«


  »Seht nicht mit den Augen hin, sondern mit Geist und Seele.«


  Verständnislos blickte Uldyssian abermals in Richtung Weltenstein, doch diesmal ließ er auch seine anderen Sinne aktiv werden.


  Nach wie vor war aus seiner Sicht alles unverändert. Der Weltenstein pulsierte genauso wie zuvor, es war nicht einmal die kleinste ...


  Halt! Da war sehr wohl ein Hinweis auf eine Veränderung, jedoch so komplex, dass es nicht weiter verwunderte, wie es ihm bislang hatte entgehen können. Aber – eine solche Veränderung konnte doch keine nennenswerten Konsequenzen nach sich ziehen ... oder etwa doch?


  »Ich habe etwas bewirkt, aber nicht viel. Wird es irgendetwas nach sich ziehen?«


  Rathma stieß einen kehligen Laut aus. »Beobachtet die Struktur des Artefakts, Uldyssian. Beobachtet es in seinem innersten Kern.«


  Uldyssian konzentrierte sich stärker ... und mit einem Mal blickte er tief in den Weltenstein hinein.


  Er sah die feinen kristallinen Strukturen, die diese fantastische Formation bildeten, und er staunte über all die unglaublichen Details. Winzige, fünfseitige Segmente setzten sich nach allen Richtungen endlos fort und schufen die Grundstrukturen für diesen Stein. Uldyssian konnte nicht anders als solche Perfektion bewundern. Dass dieses Artefakt geschaffen und nicht auf natürliche Weise entstanden war, verblüffte ihn so sehr, dass er einen Moment lang vergaß, welche Probleme es ihm bereitet hatte.


  Doch nichts davon hatte mit seiner Suche zu tun.


  Er wollte bereits aufgeben, da wurde er auf einen kleinen Bereich nahe des Kristallherzens aufmerksam. Etwas stimmte dort nicht. Doch nicht gleich erkannte Uldyssian, dass es die Ursache für die Veränderung in der Resonanz des Weltensteins war. Er ließ seinen Geist weiter vordringen, um ins Detail zu gehen.


  Während der übrige Weltenstein aus fünfseitigen Elementen bestand, hatte dieses eine hier sechs Seiten ...


  Was gerade noch vollkommen erschienen war, stellte sich nun als mit einem Makel behaftet dar, der eigentlich unerklärlich war.


  Sofort zog Uldyssian sich zurück. »Liliths Werk ...«


  »Nein, Sohn des Diomedes ... Eures.« Rathmas Blick schien ihn förmlich zu durchbohren. »Meine Mutter veränderte die Resonanz durch einen Zauber, der das Ergebnis beeinflusste, aber nicht die Struktur. Ich erwartete, Ihr würdet das Gleiche tun oder scheitern, was wahrscheinlicher war. Es war eine Verzweiflungstat, die ich aber für angemessen hielt. Ich dachte mir, Ihr müsstet aus einem ganz bestimmten Grund so nah beim Weltenstein gelandet sein ...«


  »Es war ein Zufall, dass ich herkam.«


  »Habt Ihr noch nicht begriffen, dass es keine Zufälle gibt?«, erwiderte der bleiche Mann. »Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte, ganz sicher jedoch nicht dies. Uldyssian ul-Diomed, Ihr habt die Essenz des Weltensteins verändert, etwas, das völlig unmöglich sein sollte ...« Rathma legte die Stirn in Falten. »Ob das für unsere Hoffnungen etwas Gutes oder etwas Schlechtes verspricht, bleibt abzuwarten. Denn nur das können wir jetzt noch tun: abwarten ... und beten.«


  



  VIERZEHN


  Achilios regte sich. Er wachte nicht auf – denn das hätte vorausgesetzt, dass er bis dahin geschlafen hatte, was für jemanden in seinem Zustand schlichtweg unmöglich war. Dennoch war er eine Weile nicht bei Bewusstsein gewesen.


  Während der Bogenschütze sich von dem morastigen Waldboden erhob, auf dem er mit dem Gesicht voran gelandet war, überlegte er, was mit ihm geschehen war. Er konnte sich an die Tentakel des dämonischen Dieners der Triune erinnern, doch was danach passiert war, wollte ihm nicht einfallen.


  Beim Gedanken an die Bestie sprang er sofort auf.


  Er war dankbar dafür, dass er allen schaurigen Geschichten aus seiner Kindheit zum Trotz wenigstens ein sehr agiler Toter war. Vermutlich hatte er das dem Drachen zu verdanken, doch in mancherlei Hinsicht erfüllte ihn eine bittere Kälte. Es war eben nicht das Gleiche, als würde er wahrhaftig leben.


  Dann kam ihm ins Gedächtnis, was ihn in diesen Teil des Dschungels geführt hatte. Rasch drehte er sich in Richtung Hashir um, doch der Abschnitt der Stadt, den er von seiner Position aus sehen konnte, lag in Schutt und Asche.


  Ohne einmal zu blinzeln – eine weitere Angewohnheit der Menschen, die er nicht länger fortführen musste – stand er da und überlegte, wie viel Zeit seit diesen Zerstörungen wohl vergangen sein mochte. Die Stadttore, die Mauern ringsum ... alles sah aus wie von den Fäusten eines Giganten zerschmettert. Zwei der drei Tempeltürme waren zerstört worden, von seinem Standort aus konnte er nicht einmal einen Rest davon ausmachen. Der einzige noch verbliebene Turm – der von Dialon, wenn Achilios sich nicht irrte – neigte sich bereits bedenklich. Vom Gelände rund um das Fundament stieg eine dünne Rauchsäule auf.


  Das ist mindestens einen Tag her, vielleicht sogar zwei, schätzte Achilios. Hoffentlich nicht noch länger.


  Doch selbst das war schon zu lange. Sie würde nicht mehr hier sein. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit musste sie mit Uldyssians Anhängern aufgebrochen sein – aber mit welchem Ziel? Er konnte ihrem Plan längst nicht mehr folgen, auch wenn ihm das im Moment ohnehin egal war. Für den Jäger zählte jetzt nur eines, ganz gleich was Trag’Oul oder Rathma dagegen einzuwenden hatten.


  Serenthia – seine Serenthia – war von der verdammten Dämonin übernommen worden.


  Bei dem Gedanken an das, was Lilith angerichtet hatte, griff er nach seinem Bogen und stellte sich vor, Uldyssians verlogene Geliebte vor sich zu haben. Einen Pfeil sollte er ihr durchs Herz jagen, einen Pfeil prallvoll mit der Magie des schlangengleichen Drachen ...


  Doch das hätte auch bedeutet, dass er Serenthia tötete.


  Obwohl er wusste, worauf die beiden beharren würden, fand Achilios, es müsse noch einen anderen Weg geben. Serenthia war nicht tot, ihr Fleisch war nicht von ihrem Körper gelöst worden, damit Lilith darin herumstolzieren konnte. Nein, die Frau, die er liebte, war immer noch da, auch wenn sie in einem tiefen Schlaf lag. Irgendwie musste es möglich sein, sie daraus zu wecken, damit sie von innen gegen Lilith kämpfen konnte, während die anderen dies von außen taten.


  Irgendwie ...


  Erst mal musst du sie überhaupt finden, du Narr! Er hatte keine Ahnung, wie groß der Vorsprung von Uldyssians Anhängern war und ob sie in die Richtung unterwegs waren, die sie ursprünglich hatten einschlagen sollen. Achilios konnte nichts anderes machen als das, was ihm am besten lag: sich an die Fährte seiner Beute hängen.


  Es war helllichter Tag, was bedeutete, dass die Lebenden nun unterwegs waren. Ganz gleich, wie schwer Hashir von den Zerstörungen heimgesucht worden war, die Einwohner mussten sich um ihr Überleben kümmern, und das hieß, dass sie auf Jagd oder auf Fischfang gingen oder das Feld bestellten. Achilios konnte froh sein, dass niemand auf seinen Leichnam gestoßen war, sonst hätte er sich vielleicht erneut aus einem Grab befreien müssen – oder schlimmer noch: Er hätte auf einem Scheiterhaufen liegen können und versuchen müssen, die Flammen zu ersticken. Die eine Begegnung mit der Städterin hatte bereits genügt, um in Achilios den Wunsch zu schüren, dass sich das nie mehr wiederholen möge. Selbst tot war er noch so markant, dass man ihn allzu leicht überall wiedererkannte.


  Ebenso ärgerlich war, dass nach seinem Zusammenbruch nun noch mehr Erde an seinem Körper klebte. Der eilige Versuch, davon etwas abzuklopfen, war fast so vergeblich wie seine Bemühungen, sich von der ursprünglichen Schicht Erde zu befreien. Es schien, als sei die Erde der Meinung, er gehöre ihr, sodass sie auf jeden Fall versuchen wollte, ihn wieder unter sich zu begraben.


  Das würde er aber nicht zulassen, solange er nicht alles Menschenmögliche für seine Geliebte getan hatte.


  Schattengleich huschte der Jäger durch den Dschungel, der Hashir umgab. Zweimal traf er dabei auf Leute aus der Stadt, doch sie waren recht schwer von Begriff, sodass er ihnen problemlos ausweichen konnte. Schließlich hatte er die Gegend rund um das verwüstete Tor erreicht, wo er Hinweise zu finden hoffte, die ihn auf die richtige Spur bringen würden.


  Das erwies sich als unerwartet einfach, denn die Zahl der Edyrem war weiter gewachsen – so sehr sogar, dass die von ihnen hinterlassene Spur wie ein Trampelpfad jener riesigen Tiere mit dem schlangengleichen Maul aussah, die die Tiefländer für verschiedene Arbeiten einsetzten und auf denen sie wie auf Pferden ritten. Selbst ein Blinder wäre auf diesen Exodus aufmerksam geworden.


  Was ihn jedoch überraschte, war die Richtung, die sie eingeschlagen hatten. Anstatt sich wie geplant von Hashir aus zum Haupttempel zu begeben, zog der gesamte Tross nach Süden – in eine Region, in der sich Achilios gar nicht auskannte. Was hatte Lilith bloß vor?


  Achilios machte sich an die Verfolgung. Was sie vorhatte, war letztlich unwichtig. Er würde sie einholen, ganz gleich, wohin sie unterwegs waren.


  Er konnte nur hoffen, dass er sich bis dahin einen Plan zurechtgelegt hatte ...


  


  Sie kehren zurück ...


  Diese drei Worte stimmten Mendeln glücklicher, als er es sich je hätte vorstellen können. Er blickte auf von der Aufgabe, die der Drache ihm gegeben hatte, damit er lernte, seinen Willen durch den wundersamen Dolch besser zu konzentrieren. Ihn verblüffte, welche Fähigkeiten in ihm steckten, Fähigkeiten, mit denen er dieses Werkzeug manipulieren konnte, vor allem, wenn er bedachte, in welch kurzer Zeit sich das ergeben hatte.


  Doch jetzt schwand alles Interesse an der Klinge, da er aufstand und sich umsah. »Wo? Wo?«


  Plötzlich standen Uldyssian und Rathma vor ihm. Sein Bruder war so erleichtert wie er selbst. Die Söhne des Diomedes fielen sich um den Hals, während Rathma sie mit ausdrucksloser Miene betrachtete und der himmlische Drache amüsiert zu sein schien. Die zahllosen Bilder des Lebens zuckten unablässig vorüber, als sich die Kreatur wand.


  Gib dich nicht so zugeknöpft, mein guter Rathma, nur weil zwei Brüder ihre familiäre Zuneigung zueinander zeigen, meinte Trag’Oul, sodass sie alle ihn wahrnehmen konnten.


  »Meine Erfahrungen mit familiärer Zuneigung sind nicht die besten, und das solltest du wissen.«


  Mendeln und Uldyssian lösten sich voneinander, dann sagte Uldyssian voller Entsetzen: »Serenthia ... sie ist von Lilith besessen ... es geschah vor Hashir ...«


  »So habe ich es auch verstanden, allerdings fürchtete ich zunächst, sie könnte so wie Meister Ethon getötet worden sein.« Mendeln sah ein wenig verärgert zu dem Sternenwesen hoch über ihm auf, weil es ihn für einen Moment etwas so Schockierendes hatte glauben lassen. Dennoch war Serenthias tatsächliche Situation nicht so viel besser. »Wir müssen einen Weg finden, um die Dämonin auszutreiben ...«


  »Das wird nicht so einfach sein«, warf Rathma ein. »Ich weiß von früher, wie sehr sich meine Mutter an das klammern kann, was für sie von Nutzen ist... wie Ihr wohl auch wissen dürftet, Uldyssian ul-Diomed.«


  Der fletschte wütend seine Zähne. »Das ist mir völlig egal! Ich muss sie retten ... und die anderen ebenfalls! Zumindest müssen sie gewarnt werden!«


  Rathma blickte nach oben zum Drachen. »Trag?«


  Ihr Einfluss wächst bereits. Uldyssian ist in den Augen seiner Edyrem geschwächt.


  »Und wessen Schuld ist das wohl?«, mischte sich Uldyssian selbst ein und fuchtelte mit einer Faust in Richtung der Sterne. »Wer hat mich denn weggeholt? Und wer hat mich davon abgehalten, zu ihr zurückzukehren?«


  Wärt Ihr sofort zurückgekehrt, und zwar in der Verfassung, in der Ihr Euch befandet, dann hätte sie Euch mühelos besiegt ...


  »Er spricht die Wahrheit«, fügte Rathma an. »Sie hatte Euch bereits mit ihrer Finsternis infiziert. Eine Rückkehr zu Lilith zu diesem Zeitpunkt hätte ihr nur geholfen, ihren Zauber zum Abschluss zu bringen.«


  Mendeln verstand zwar, was die beiden sagten, dennoch schien er der Meinung zu sein, seinen Bruder verteidigen zu müssen. »Warum hätten wir da nicht mehr tun können?«


  »Das sollte gerade Euch klar sein«, gab Liliths Sohn zurück. »Trag’Ouls Existenz darf nicht bekannt werden, weder gegenüber meinen Eltern noch den Brennenden Höllen oder dem Himmel. Für das Wohl – und das Überleben – des Sanktuariums muss er vor ihnen immer verborgen bleiben, damit er helfen kann, das Gleichgewicht der Welt zu wahren.« Nach einem tiefen Atemzug ergänzte er: »Was mich angeht, so liegt mein Schicksal anderswo, wie ich es schon immer wusste. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Es war eine Antwort, die weder Mendeln noch Uldyssian zufrieden stimmen konnte, doch beide wussten, sie würden von ihm nicht mehr erfahren.


  Uldyssian wurde sichtlich ungeduldig, weil er einfach irgendetwas unternehmen wollte – egal was. Mendeln hatte seinen Bruder schon früher ein paar Mal in einer solchen Verfassung erlebt, und er fürchtete sich vor dem, was kommen würde, sollte man ihn noch länger zum Warten zwingen.


  »Es ist nicht alles hoffnungslos«, sagte er zu Uldyssian. »Es gibt da noch jemanden, der in diesem ...«


  Weiter kam er nicht, da Uldyssian aufbrauste: »Kein Wunder, dass Inarius und die Dämonen so lange mit unserer Welt spielen konnten! Ihr mischt Euch nur in die Angelegenheiten jener ein, die für Euch keine Bedrohung darstellen, während Ihr nichts gegen jene unternehmt, von denen die größte Gefahr ausgeht!«


  Mendeln legte eine Hand beruhigend auf die Schulter seines Bruders. »Uldyssian ...«


  Doch der ignorierte dessen Bemühungen. »Sagt mir, Rathma, haben wir irgendetwas mit dem Weltenstein bewirkt? Hat sich etwas verändert?«


  »Zweifellos. Aber wie viel genau wir bewirkt haben, wird sich erst durch sorgfältiges Beobachten ...«


  »Ich habe genug beobachtet! Ich ...«


  AUFHÖREN!


  Obwohl Trag’Oul nur in ihrem Inneren lauter wurde, kam es ihnen vor, als sei etwas explodiert, und selbst Rathma hielt sich den Kopf, weil die Lautstärke ihm Schmerzen bereitete.


  Der Engel ist aktiv.


  Diese Worte ließen die drei anderen aufhorchen. Uldyssian schaute zu Mendeln, der ihm bedeutete, er solle lieber zu Rathma sehen.


  Die fahle Gestalt wirkte noch blasser als sonst, auch wenn das kaum möglich schien. Es war jedoch keine Angst, die Mendeln bei ihm wahrnahm. Vielmehr hielt er es für etwas wie ... wie Resignation.


  »Dann ist es entschieden«, sagte Rathma.


  Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Das habe ich dir immer gesagt ...


  »Nein ... es ist die Entscheidung meines Vaters ... niemals meine eigene ...« Rathma betrachtete die beiden Sterblichen. »Aber vielleicht ... vielleicht habe ich alles zu gründlich analysiert ... vielleicht ...« Seine schmalen Augen waren nur noch enge Schlitze.


  Und im nächsten Moment war Mendelns Bruder ... verschwunden.


  »Was habt Ihr gemacht?«, wollte Mendeln wissen, da er Uldyssian nirgends mehr wahrnehmen konnte.


  »Ich habe ihn dorthin geschickt, wo er sein muss.«


  Loyalität regte sich im jüngeren Bruder. »Dann werde ich mit ihm gehen und ...«


  »Nein ... ich benötige Euch für die Konfrontation.« Rathmas Resignation wirkte nun noch ausgeprägter. »Ich darf davon ausgehen, dass du ihn gründlich ausgebildet hast, oder, Trag?«


  So gut es möglich war. Du bist nicht dazu verpflichtet ...


  »O doch, das bin ich. Kommt, Mendeln.«


  Auch wenn er bereits ahnte, dass ihm ohnehin keine Wahl blieb, wollte Mendeln dennoch wissen, wozu er nun gezwungen wurde. »Und wohin bringt Ihr mich, wo ich eigentlich an der Seite meines Bruders sein sollte?«


  Rathma breitete seinen Mantel aus, was ihn wie den leibhaftigen Tod wirken ließ. »Ich werde Euch an den Ort bringen, von dem ich am liebsten so weit wie nur möglich entfernt wäre. Ich werde ... nein, so leid es mir auch tut, ich muss Euch mitnehmen, um vor meinen geliebten Vater zu treten ...«


  


  Uldyssian stand mitten im Dschungel.


  Zuerst gefiel ihm dieser Anblick. Rathma hatte endlich eingelenkt und ihn dorthin geschickt, wohin er musste.


  Dann jedoch fiel Uldyssian auf, dass Mendeln abermals nicht bei ihm war. Wütend hob er eine Faust und sah hinauf in das Dickicht aus Blättern. »Verdammt sollt Ihr sein, Rathma! Ihr seid keine Spur besser als die, die Ihr als Eure Eltern ausgebt!«


  Aber weder Liliths Sohn noch die große Bestie reagierten darauf. Er konzentrierte sich auf seinen Bruder, um ihn zu sich zu holen. Als das misslang, versuchte er, einen Weg zurück in die Leere zu finden, als die sich ihm Trag’Ouls Reich darstellte.


  Doch auch jetzt geschah nichts. Ehe er weiter überlegen konnte, nahm Uldyssian etwas wahr, das seine volle Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Serenthia ... Lilith ... sie beide ... sie waren ganz in seiner Nähe!


  Ihm war bewusst, dass er momentan nichts für seinen Bruder tun konnte, also widmete er sich völlig der neuen Situation. Typisch für Rathma, dass er ihn so mitten ins Geschehen warf! Warum war Liliths Sohn nicht hier, um sich seiner Mutter anzunehmen? Was konnte es für ihn Wichtigeres geben?


  Aber das war nichts, worüber Uldyssian sich jetzt Gedanken machen musste. Für ihn zählte im Augenblick vor allem, dass die Dämonin seine Präsenz nicht bemerkte.


  Nachdem er all seine Macht darauf verwendet hatte, einen Schild um sich aufzubauen, der ihn schützen würde – und er nur hoffen konnte, dass er damit das Richtige tat –, bewegte er sich vorsichtig durch den Dschungel. Wenn er seiner früheren Geliebten gegenübertreten musste, dann sollte es eben so sein. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass sie ihr übles Spiel fortsetzte ...


  Der Abend war angebrochen, was ihn ein wenig irritierte. Es schien, als würde die Zeit im Reich des Drachen auf seltsame Weise anders vergehen. Immerhin hätte er erwartet, dass es noch deutlich früher am Tag war. Der Schutz der Nacht würde für Uldyssian jedoch von Vorteil sein, da er von seinen Anhängern so lange nicht gesehen werden wollte, bis er wusste, wie sehr sie womöglich schon unter Liliths Einfluss standen.


  So verlockend es auch war, ihr in Anwesenheit der anderen gegenüberzutreten, bezweifelte Uldyssian doch, dass sich dies zu seinen Gunsten ausgewirkt hätte. In Bezug auf Lilith war es das Beste, sie erst einmal außer Gefecht zu setzen – wie auch immer. Über alles Weitere konnte er sich dann immer noch Gedanken machen.


  Während er sich dem Lager näherte, wurde offensichtlich, dass die Zahl der Anhänger seit Hashir deutlich zugenommen hatte. Das gefiel Uldyssian nicht so, wie es noch vor einer Weile der Fall gewesen wäre. Die meisten Neuzugänge waren Liliths Werk, wenngleich er sich fragte, wie sie das bewerkstelligt haben mochte. Die Tatsache, dass die Dämonin ihn als ihre Marionette ausgewählt hatte, war für ihn zunächst Anlass zur Vermutung gewesen, sie benötige ihn, um leichter die Gabe bei anderen Menschen zu wecken. Doch die Zahl der neuen Anhänger strafte diesen Gedanken allem Anschein nach Lügen.


  Uldyssian ging in einem weiten Bogen um das Lager herum und suchte immer wieder nach Lilith, ohne dass sie ihn im Gegenzug wahrnehmen konnte. Er vertraute jedoch nicht völlig auf seine Fähigkeit, sich vor ihr dauerhaft verstecken zu können.


  Das Terrain verlief leicht abschüssig, sodass er sich einen guten Überblick über den größten Teil des Lagers verschaffen konnte. Nur nebenbei nahm er dabei Notiz von dem Durcheinander aus Zelten und Schlaflagern. Er bezweifelte, dass Lilith sich herablassen würde, in einem dieser primitiven Quartiere zu nächtigen. Dennoch musste sie ganz in der Nähe sein ...


  Ein festes Gebäude mitten im Lager ließ Uldyssian förmlich erstarren, als er es erblickte – ein großes Bauwerk aus Stein, das von Fackeln beleuchtet wurde. Auf den ersten Blick hielt er es für eine Jagdhütte, doch je genauer er hinsah, desto mehr fielen ihm Details auf: der spitz zulaufende Türrahmen, die sonderbare Form der Fenster, die Säulen, die Schnörkel an der Tür ... Das alles fügte sich zu einem Bild zusammen, und auch wenn dieses Gebäude kleiner und älter war als alles, was er bislang gesehen hatte, handelte es sich doch offenbar um eine Art Tempel.


  Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, entdeckten seine Augen – deren Sehkraft er mithilfe seiner Macht gesteigert hatte, um sich in der Nacht ebenso sicher bewegen zu können wie bei Tag – etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Über dem Eingang fand sich ein Relief, das Serenthias Gesicht zeigte.


  Ihr Gesichtsausdruck war der einer strahlenden, verständnisvollen Göttin, nicht der einer menschlichen Frau. Obwohl das Gesicht so aussah, als sei es schon immer ein Bestandteil dieses Tempels gewesen, war es zweifellos neu hinzugefügt worden.


  Uldyssian verstand auf Anhieb, was das bedeutete. Mithilfe von Serenthia gründete Lilith einen Kult, der auf sie fixiert war. Zwar konnte er es von seiner Position nicht genau genug erkennen, um es mit Gewissheit zu sagen, jedoch kam es ihm so vor, als sei Serenthias Abbild auf subtile Weise in einigen Punkten verändert worden, um gleichzeitig noch einer anderen Frau zu ähneln ...


  Dann begriff er, um welches andere Gesicht es sich handelte: Lilith! Damit stand fest, dass sie körperlich wie geistig die Herrin dieser Anhängerschar werden wollte. Irgendwann konnte sie dann Serenthias Körper abstreifen und vielleicht sogar wieder zu Lylia werden.


  Uldyssian musste gegen die Wut ankämpfen, die ihn erfasste, und dachte über den alten Tempel nach. Es konnte kein Zufall sein, der Lilith hierher geführt hatte. Zufälle gab es bei ihr nicht. Dieses Bauwerk war ganz bewusst als Ziel für ihre Anhänger ausgesucht worden.


  Diese Erkenntnis ließ ihn schaudern. Etwas würde hier geschehen, etwas, das eine wichtige Rolle bei dem spielte, was die Dämonin begehrte.


  Die meisten Edyrem machten sich für die Nachtruhe bereit, da sie nach dem anstrengenden Marsch zweifellos erschöpft waren. Es gab mehr Wachposten als je zuvor, und vor allem waren sie sehr viel zahlreicher, als sich unter normalen Umständen hätte rechtfertigen lassen. Uldyssian störte sich aber mehr am Benehmen der Wachen, die kühl und distanziert wirkten und die ihre schlafenden Kameraden mit Argwohn betrachteten. Sie setzten sich aus Parthanern und Tiefländern zusammen, einige von ihnen kannte er dem Gesicht nach. Die meisten von ihnen waren Männer, doch es fanden sich auch ein paar Frauen darunter, die mit gleichermaßen finsterer Miene dreinschauten.


  Er musste sich ihnen nicht einmal näher widmen, sondern fühlte auch so den Schatten auf ihrer Seele, der auf Liliths Wirken zurückging.


  Völlig unerwartet blickte einer der Wachmänner plötzlich in seine Richtung. Uldyssian unterdrückte einen Fluch und verstärkte den Schild, gleichzeitig zog er sich tiefer in den Dschungel zurück. Irritiert machte der Mann einen Schritt auf Uldyssians Versteck zu.


  Du siehst nichts Verdächtiges, suggerierte Uldyssian dem Wachposten. Es ist nur der Dschungel. Du hast dir das alles nur eingebildet ...


  Noch nie zuvor hatte er versucht, andere auf diese Weise zu beeinflussen, und er konnte nur hoffen, dass er sich dadurch nicht verriet. Der Wachmann stand noch einen Moment lang beobachtend da, dann gab er ein verwundertes Brummen von sich und kehrte auf seinen Posten zurück.


  Im Weitergehen verfluchte Uldyssian sich für seine Unachtsamkeit. Er hatte kurz davor gestanden, seine Anwesenheit zu verraten ... und das auch noch einem Wachmann gegenüber! Wäre es Lilith gewesen, hätte sie ihn zweifellos entdeckt.


  Hielt sie sich im Tempel auf? Da er ihre Präsenz nicht wahrnehmen konnte, musste Uldyssian davon ausgehen. Darauf bedacht, sich nicht zu verraten, verstärkte er sein Bemühen, das Innere des Bauwerks zu erkunden.


  Sein Versuch war jedoch zum Scheitern verurteilt, da eine Art Schleier um das Gebäude gelegt war, den nicht einmal er durchdringen konnte. Diese Feststellung beunruhigte ihn noch mehr. Was gab es, das Lilith so unbedingt vor allen verheimlichen wollte – obwohl sie sich dafür ausgerechnet einen Ort ausgesucht hatte, wo sie von jenen umgeben war, die das Potenzial besaßen, es wahrzunehmen?


  Er fürchtete, die Antwort zu wissen ... und das zwang ihn zu einer Entscheidung. Lilith konnte sicherlich nicht handeln, bevor die meisten ihrer »Anhänger« schliefen. Wenn es ihm gelang, unbemerkt das Bauwerk zu erreichen ...


  Plötzlich nahm er links von sich eine Bewegung wahr. Im letzten Moment konnte er sich verstecken, um nicht von demjenigen gesehen zu werden, der dort unterwegs war. Uldyssian stockte der Atem, als er den kahlköpfigen Mann erkannte. Romus!


  Diese Gelegenheit konnte er sich nicht entgehen lassen. Er konzentrierte sich auf den Parthaner, der einen erstickten Laut von sich gab, ehe er sich wie beiläufig in Richtung Dschungel wandte und das Lager hinter sich ließ.


  Einen Atemzug später standen sich die beiden Männer gegenüber. Romus machte keinen Hehl aus seiner Verwunderung. »Meister Uldyssian? Wir dachten, Ihr wärt tot! Wo seid Ihr gewesen?« Er zögerte kurz, dann fügte er an: »Ihr seid es doch selbst, nicht irgendein Phantom, oder?«


  »Ich bin es, Romus. Ich bin es wirklich. Ein Glück, dass ich Euch sehe. Ihr seid genau der Richtige!«


  Der einstige Dieb blinzelte und erwiderte: »Ich stehe Euch natürlich zu Diensten, Meister Uldyssian.«


  Dankbar nickend zog Uldyssian seinen Gefährten weiter weg vom Lager. »Zunächst müsst Ihr mir etwas sagen, Romus. Wie haben sich die Edyrem in Hashir geschlagen?«


  »Es war ein blutiger Kampf! Der Tempel verfügte über Magie und Kräfte, die stärker waren, als wir es uns hätten vorstellen können! Aye, wir haben einige aus unseren Reihen verloren, Meister, unter anderem auch Tomo.«


  Tomo. Uldyssian trauerte um alle, die ihr Leben gelassen hatten, doch Tomo hatte er besser gekannt als manchen anderen. »Wie geht es Saron?«


  »Er hat geschworen, seinen Cousin mit dem Tod von Hundert der Triune zu rächen, wenn wir ihnen das nächste Mal begegnen ...«


  Noch mehr Blutvergießen. Uldyssian gab sich daran die Schuld, doch auch Wesen wie Lilith, Inarius und Rathma waren verantwortlich, weil ihnen das Leben der Sterblichen so wenig bedeutete.


  Sie würden dafür bezahlen, jeder Einzelne von ihnen ... und allen voran Lilith.


  Das brachte ihn zu einer anderen Frage, die er schnell beantwortet haben wollte. »Dieses alte Gebäude dort ... Wie kommt es, dass Ihr alle hier seid? Wieso seid Ihr nicht unterwegs zum Haupttempel?«


  Romus’ Miene hellte sich auf. »Das war Serenthia! Sie hatte eine Vision und sah diesen Ort. Was für eine wundervolle neue Fähigkeit! Die habt nicht mal Ihr, nicht wahr, Meister Uldyssian?«


  »Nein.« Er bezweifelte, dass irgendein Edyrem eine solche Fähigkeit sein eigen nennen konnte oder jemals besitzen würde. »Nein – und ich fürchte, Serenthia besitzt diese Fähigkeit auch nicht.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Romus, ist Euch Serenthia irgendwie ... verändert vorgekommen?«


  »Verändert?« Der kahlköpfige Mann zuckte mit den Schultern. »Nachdem Ihr verschwunden wart, nahm sie das Heft des Handelns in die Hand und rettete viele von uns, die sonst den gleichen Weg gegangen wären wie Tomo. Sie hat uns neu beseelt, Meister Uldyssian, und das in dem Moment, als wir glaubten, Ihr würdet nicht mehr leben.«


  Lilith hatte ganze Arbeit geleistet, wenn er nach Romus’ gebannter Miene und begeistertem Tonfall gehen konnte. Uldyssian war offenbar gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt.


  Er fasste den Mann an den Schultern. Romus hatte nichts mehr von jener unehrenhaften Gestalt, die ihn auf dem Marktplatz von Partha aus der Ferne beobachtet hatte. »Hört mir zu. Nichts ist so, wie es scheint. Ihr glaubt, Serenthia würde Euch seit meinem Verschwinden führen ...«


  »Aye, selbstverständlich.«


  Nachdrücklich schüttelte Uldyssian den Kopf. »Man hat Euch alle hintergangen, Romus! Das ist zwar der Körper von Serenthia, doch was Ihr hört und seht, das ist das Werk einer Dämonin, der Schwester des üblen Lucion! Ihr wisst, von wem ich rede.«


  Die Miene des Edyrem verfinsterte sich. »Ihr sprecht von Lilith, von der wir alle gehört haben, aye. Sollte es tatsächlich wahr sein, wie Ihr sagt? Dass sie sich als Serenthia getarnt hat? Nein, das kann nicht sein!«


  »Sie hat Serenthia übernommen. Serenthia ist noch da, ihr Geist liegt aber in einem tiefen Schlaf gefangen. Was Ihr gesehen und erlebt habt, Romus, damit würde die wahre Serenthia nichts zu tun haben wollen. Das kann ich Euch versichern.«


  »Aye«, meinte Romus und blickte nachdenklich zu Boden.


  Uldyssian konnte ihm nicht den Luxus gönnen, alles Gehörte erst einmal in Ruhe zu verarbeiten. »Romus ... Romus, hält Serenthia sich in diesem Gebäude auf?«


  »Aye, das sollte sie.«


  »Wisst Ihr, was sie dort plant?«


  Der Edyrem schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich und ein paar andere sollen gegen Mitternacht zu ihr kommen. Ser ... Sie sagt, sie will dann etwas Wichtiges mit uns besprechen.«


  »Die Wachposten, die ich sah. Stehen sie in besonderem Kontakt mit ihr?« Nachdem Romus genickt hatte, erklärte Uldyssian: »Wir müssen uns vor ihnen hüten. Sie könnte sie mit einem Zauber belegt haben.«


  »Dann sind wir beide auf uns allein gestellt, Meister Uldyssian? Ihr könnt mir vertrauen!« Romus flehte ihn fast an, damit er ihm glaubte.


  Uldyssian vertraute ihm zwar nicht restlos, aber unglücklicherweise musste Romus eine entscheidende Rolle spielen. Er konnte immer noch in Liliths Nähe gelangen, ohne ihr Misstrauen zu wecken. Der Mann musste Lilith stark genug ablenken, dass Uldyssian die Gelegenheit erhielt, in einem Moment zuzuschlagen, da sie unachtsam war.


  Das erklärte er Romus und fragte ihn anschließend, was er über das Gebäude wusste.


  »Es ist eine alte Kapelle oder das Quartier eines Mönchs, hat sie gesagt«, antwortete der. »Serent ... Sie sagte uns, es sei ein Zeichen, dass wir hergeführt wurden. Sie sagte, es würde für uns alle den Wendepunkt bedeuten.«


  Wieder verspürte Uldyssian einen eisigen Schauer. »Würde sie Euch auch vor der vereinbarten Zeit empfangen?«


  »Ich könnte einen Vorwand dafür finden, Meister Uldyssian.« Der Parthaner schüttelte sich unwillkürlich. »Arme Serenthia ...«


  »Wenn Ihr die Dämonin ablenkt, werde ich in das Gebäude kommen, und Ihr geht dann wieder.«


  »Aber was ist mit Euch?«


  Für das, was Uldyssian vorhatte, wollte er niemanden in seiner Nähe haben. Es war denkbar, dass es für die unmittelbare Umgebung verheerende Folgen haben würde, wenn er versuchte, Lilith aus Serenthias Körper auszutreiben. »Ihr entfernt Euch einfach so weit wie möglich, habt Ihr verstanden?«


  Romus nickte widerwillig. Ein paar Minuten lang unterhielten sie sich über die Details seines Plans, dann verbeugte Romus sich knapp und kehrte ins Lager zurück. Uldyssian hatte sich einen möglichst einfachen Plan ausgedacht, weil er wusste, dass die kleinste Komplikation unberechenbare Folgen nach sich ziehen konnte.


  Romus ging nicht schnurstracks zum Tempel, sondern wie abgesprochen erfand er zunächst einen Vorwand, um mit den Wachposten in der unmittelbaren Nähe zu reden und sie in andere Abschnitte des Lagers zu schicken. Schließlich wollte Uldyssian keinem von ihnen etwas zuleide tun, nur weil sie unter Liliths Zauber standen.


  Nachdem Romus die Wachen weggeschickt hatte, fiel Uldyssian auf, dass die Nacht inzwischen über das Lager hereingebrochen war und dort fast überall Ruhe herrschte. Viele Lagerfeuer waren erloschen, und nur ein paar leuchtende Sphären hingen hier und da über den Lagerstätten. Sie zeugten von dem Geschick, das die Edyrem inzwischen erlangt hatten. Glücklicherweise verbreiteten die meisten dieser Sphären nur einen schwachen Lichtschein, damit die Anhänger, die sie geschaffen hatten, schlafen konnten.


  Dann endlich steuerte Romus auf das alte Bauwerk zu. Die beiden Edyrem, die vor der Tür Wache hielten, zögerten nur kurz, bevor sie ihm den Zutritt gewährten. Als einer der ersten Anhänger Uldyssians war er vermutlich inzwischen zu Liliths Stellvertreter aufgerückt. Das machte ihn für Uldyssians Plan zu einer wertvollen und unverzichtbaren Größe.


  Die dicke Holztür knarrte, als der Mann sie hinter sich schloss, gleichzeitig begann Uldyssian stumm zu zählen, damit Romus genug Zeit bekam, um die vermeintliche Serenthia in ein Gespräch zu verwickeln. Dem Parthaner zufolge hatte sie bis zum mitternächtlichen Treffen allein sein wollen.


  Schließlich fand er, es sei genug Zeit verstrichen. Hätte er noch länger gewartet, geriete womöglich Romus’ Leben in Gefahr. Überwinden musste er nur die beiden Wachen vor der Tür, die ihre Umgebung mit einer von Lilith zusätzlich geschärften Wachsamkeit beobachteten.


  Da er niemanden unnötig verletzen wollte, konzentrierte sich Uldyssian auf die beiden Männer, dann eilte er auf sie zu. Die Wachleute starrten vor sich hin, weder hörten noch sahen sie ihn – selbst dann nicht, als er direkt an ihnen vorbeischritt.


  Es gab keinen anderen Zugang zu dem Gebäude. Die einzigen anderen Öffnungen waren ein paar schmale Luftschlitze über der Tür. Doch von Romus wusste er, dass es noch einen Vorraum vor jenem Gemach gab, das Lilith zu ihrem Allerheiligsten gemacht hatte. Uldyssian musste nur in diesen Raum gelangen, von da an gab es keine Notwendigkeit mehr für Vorsicht, von da an war schnelles Handeln erforderlich. Er würde nur diese eine Chance bekommen.


  Auf seinen Befehl hin öffnete sich die Tür gerade weit genug, um ihm Einlass zu gewähren, gleichzeitig dämpfte Uldyssian das Knarren der Scharniere, damit die Dämonin nicht vorgewarnt wurde.


  Die Kammer, in die er eintrat, war leer. Artefakte und Dekor waren wohl vor langer Zeit von Dieben geraubt worden, oder aber die früheren Bewohner hatten alles mitgenommen, als sie von hier fortgingen. Uldyssian war es auch gleich, welchem Zweck dieses Gebäude gedient haben mochte, ihn interessierten nur die Stimmen, die von nebenan zu ihm drangen.


  Sie gehörten Romus und ... Serenthia.


  »... ja, Romus, wir werden uns bald auf den Weg zum Haupttempel der Triune machen. Ich habe bei Uldyssians Tod geschworen, dass ich diese Mission zu Ende führe. Erst die Triune und dann die Kathedrale des Lichts ... die womöglich noch ein schlimmerer Feind ist als der, gegen den wir momentan kämpfen.«


  »Ich möchte mich noch einmal entschuldigen«, erwiderte der Parthaner. »Aber auch ich will das Vermächtnis von Meister Uldyssian erfüllen. Ich danke Euch, dass Ihr meine Bedenken ausräumen konntet.«


  »Das ist doch selbstverständlich. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


  Uldyssian wagte es nicht, Romus noch länger diesem Risiko auszusetzen. Da er auch nicht wollte, dass Serenthias Körper etwas zustieß, konzentrierte er seine ganze Willenskraft darauf, das zu wiederholen, was er schon mit den Wachen gemacht hatte. Er wandte sich der Frauenstimme zu ...


  Stille senkte sich über das Gebäude, sie wurde von einem erschrockenen Laut unterbrochen, der über Romus’ Lippen kam. »Meister Uldyssian! Sie bewegt sich nicht mehr. Sie ist starr wie eine Statue!«


  Uldyssian trat ein und erblickte sogleich Serenthia, die so wunderschön wie in seiner Erinnerung aussah. Sie stand da wie eine Göttin, eine Hand nach Romus ausgestreckt. Das betörende Lächeln auf ihren Lippen war Beweis genug, dass Lilith von ihr Besitz ergriffen hatte, denn so hätte Serenthia niemals gelächelt.


  Was er aber dann sah, war viel entsetzlicher.


  Ein Altar.


  Ein Altar, auf dem das getrocknete Blut von Jahrhunderten eine Patina hinterlassen hatte.


  Er hätte es für einen makabren Zufall halten können, doch auf der grauen Steinplatte fanden sich ein langer Dolch und ein Kelch. Zudem waren erst vor kurzer Zeit Runen in die Schicht aus altem Blut eingeritzt worden.


  Heute Nacht hätte der Altar nach vielen Generationen erstmals wieder Blut getrunken.


  Trotz des Risikos, dass sich Lilith seinem magischen Griff entzog, musste Uldyssian nach oben schauen. Über dem Altar war das Bildnis irgendeines Schutzgeistes oder Dämons kunstvoll durch die erschreckende Gesichterkombination beider Frauen ersetzt worden. Hier war Lilith noch ein wenig deutlicher zu erkennen.


  »Meister Uldyssian?«


  Romus’ nachdenklicher Tonfall holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Der Parthaner trat ein Stück zurück, als sich Uldyssian der erstarrten Gestalt zuwandte.


  Aus der Nähe betrachtet konnte Uldyssian deutliche Hinweise darauf erkennen, dass es sich tatsächlich nicht um die Frau handelte, mit der er aufgewachsen war. Neben dem Lächeln war es vor allem der verschlagene Ausdruck in ihren Augen, den er nur zu gut von einer anderen kannte.


  »Es ist aus, Lilith«, sagte Uldyssian und presste die Handflächen gegen die Schläfen der Frau. Er wusste nicht so genau, was er zu tun hatte, doch wenn er Serenthia erreichen konnte, dann, davon war er überzeugt, würde sie ihm helfen, die Dämonin auszutreiben. »Es ist aus und vorbei ...«


  Unvermittelt traf ihn etwas Hartes am Hinterkopf.


  Die Welt begann zu verschwimmen, und wie aus weiter Ferne sah er Romus, der sich leicht vorgebeugt hatte. Fanatismus hatte das Gesicht des Parthaners verzerrt. In den Händen hielt er einen schweren Stein. Das frische Blut daran stammte von Uldyssian.


  »Ihr werdet meiner Lilith nichts antun!«, fauchte Romus ihn an.


  Und während Uldyssian zu Boden sank, hörte er Serenthias Stimme ... und das allzu vertraute Lachen von Lilith.


  »Gut gemacht, mein Liebster! Das lief ja alles wie geschmiert ...«


  



  FÜNFZEHN


  Als Uldyssian erwachte, stellte er fest, dass er mit Armen und Beinen an den Altar gefesselt war. Das war an sich schon beunruhigend genug, doch als er dann versuchte, seine Kräfte einzusetzen, tat sich ... nichts.


  Plötzlich aber hörte er ein vertrautes Lachen.


  »Mein lieber, süßer Uldyssian«, schmachtete Serenthia. Nur war es nicht Serenthia, wie sich der Sohn des Diomedes vor Augen hielt, sondern Lilith. »So naiv und so vertrauensselig.«


  Über ihm tauchte ein Gesicht auf, aber nicht das Erwartete. Stattdessen warf Romus seinem einstigen Freund einen zornigen Blick zu. »Ihr hättet niemals zurückkommen dürfen, Meister Uldyssian. Niemals!«


  »Romus? Seid Ihr des Wahnsinns? Das ist die Dämonin Lilith – nicht Serenthia.«


  Der Parthaner schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr irrt Euch. Sie ist beides zugleich, meine Serenthia und meine Lilith. Ich habe sie beide.«


  Schritte kündigten die Ankunft der Dämonin an. Sie strich sich Serenthias langes, dunkles Haar aus dem Gesicht, als sie sich über Romus’ Schulter beugte. »Und ich habe dich, mein lieber Romus! Er ist ein so viel loyalerer Liebhaber als du, Uldyssian, der du nicht erkennen konntest, was ihm alles geboten wurde! Ich hätte jede Frau sein können, die du begehrst, auch die, die du jetzt siehst – aber du hast meine Liebe und meine Geschenke an dich verschmäht.«


  »Du brauchtest nur eine Marionette, die die Erschaffung deiner magischen Armee übernahm, damit du Inarius das Sanktuarium entreißen kannst!« Uldyssian sah zu Romus. »Wenn sie jemanden findet, der ihr dienlicher ist, dann wird sie sich Eurer entledigen! Denkt nach, Romus! So, wie Ihr Euch gerade gebt, das seid Ihr nicht wirklich!«


  »Ihr wisst nichts über mein Leben, bevor ich in Partha zu Euch stieß, Meister Uldyssian. Ich musste niemandem Rechenschaft ablegen! Alle fürchteten mich! Ihr habt mir das weggenommen und mich zu einem Eurer Schäfchen gemacht. Sie dagegen hat mir vor Augen geführt, wer ich wirklich bin.« Er beugte sich weiter vor, die Augen waren weit aufgerissen, sein ganzer Ausdruck hatte etwas von einem Wahnsinnigen. »Und dafür bewundere ich sie um vieles mehr!«


  Es war sinnlos, auf den Parthaner einzuwirken. Lilith hatte ihn vollständig für sich eingenommen und in Romus jene dunkle Seite zum Vorschein geholt, von der er so lange beherrscht gewesen war.


  Uldyssian versuchte, die linke Hand freizubekommen, doch die Fessel hielt ihm stand. Romus lächelte spöttisch, Lilith schürzte die Lippen und tat so, als sei sie um das Wohl ihres Gefangenen besorgt.


  Weil Uldyssian bemüht war, Zeit herauszuschinden, damit er sich einen Fluchtplan ausdenken konnte, fragte er: »Dann hat sie Euch also benutzt, um die neuen Edyrem hervorzubringen? Denn das ist es, was sie eigentlich will! Sie kann es so schnell nicht aus eigener Kraft bewerkstelligen. Das liegt in der Natur der Gabe. Sie ist etwas Menschliches, und Lilith hat nichts Menschliches an sich, Romus!«


  Seine Worte stießen auf taube Ohren. »Sie hat mich ausgewählt. Sie hat mich aus allen anderen ausgewählt, weil sie sah, wie mächtig ich bin, und weil sie wusste, mich konnte sie von den Illusionen befreien, die Ihr uns allen vorgetäuscht habt. Seit Hashir habe ich es den anderen gezeigt, den Neuen und denen, die schon länger zu uns gehören, und jeden Tag kommt etwas Neues dazu.« Er grinste breit. »Sie behandeln mich wie einen Gott ...«


  Lilith beugte sich ebenfalls vor, gab ihm einen Kuss auf die Wange und leckte sie dann ab. Er reagierte darauf wie eine Katze und rieb sein Gesicht an ihrem. Der Anblick ekelte Uldyssian an, nicht nur wegen Serenthia, sondern auch wegen des Parthaners, weil er wusste, dass das nicht der Romus war, den er kannte.


  »Und nach heute Nacht«, murmelte die Dämonin Uldyssian zu, während sie weiter den anderen Mann verführte, »werden sie alle die Wahrheit sehen, liebster Romus! Ist es nicht so?«


  »Wirst du ihn benutzen?«, wollte der frühere Bandit begierig wissen.


  Sie lachte, als sie seine Frage hörte. »Das wäre doch einfach wundervoll, nicht wahr? Aber nein, sein Blut taugt nichts. Es könnte sogar die gegenteilige Wirkung haben und seinen Makel beisteuern. Nein, ich brauche dafür eine Person, deren Lebensenergie das verstärken würde, was ich will, liebster, süßer Romus ... und da schwebt mir eigentlich nur ein würdiger Kandidat vor.«


  Der Parthaner riss den Mund auf, gleichzeitig wurden seine Augen noch etwas größer, dass sie fast aussahen wie die eines Froschs. Schaudernd sank er nach vorne und fiel auf den fassungslosen Uldyssian, der jetzt den Rücken des Mannes sehen konnte. Aus einer tiefen Stichwunde strömte Blut.


  Lilith hob den Dolch hoch, den Uldyssian gesehen hatte, bevor er niedergeschlagen worden war. Romus’ Blut lief von der Klinge über das Heft und tropfte von dort auf Liliths Hand. Doch sie störte sich nicht daran. Stattdessen strich sie mit ihrer freien Hand über den kahlen Schädel des Toten.


  »Und dabei war er eine solche Freude ... ich bin mir sicher, Serenthia hatte auch ihren Spaß an ihm. Schade, dass er für diese Rolle so perfekt war.«


  »Du bist verrückt, Lilith!«


  Ihr Miene wurde angespannter. »Nein, es ist mein gutes Recht, liebster Uldyssian! Mein gutes Recht! Ich rettete die Kinder, und für diese gute Tat wurde ich in die Leere verstoßen ... Inarius dachte, ich würde niemals wieder zurückfinden, aber ich schaffte es. Ja, ich schaffte es!« Sie streichelte weiter den toten Romus. »Er war so entschlossen, sich mir und ihr zu beweisen. Er kam sofort zu mir und sagte mir, du hättest ihn in den Dschungel gerufen. Er sagte, er wolle so tun, als wäre er immer noch dein Freund.« Lilith lächelte. »Ich muss zugeben, der Zeitpunkt deiner Rückkehr hat mich überrascht, mein Liebster. Ich ahne, dass noch jemand anders seine Finger im Spiel hat. Hast du mit Inarius gesprochen? Hmm?«


  Obwohl Uldyssian mehr als einmal geglaubt hatte, Rathma sein kein bisschen besser, hielt ihn etwas davon ab, der Dämonin die Wahrheit zu sagen. »Ich habe mich kurz mit ihm unterhalten. Du fehlst ihm, und er bittet dich um Verzeihung. Anschließend will er dich dann umbringen.«


  Das Gesicht über ihm verwandelte sich in eine Fratze, die vom Wahnsinn gezeichnet war, was umso entsetzlicher aussah, da es sich um Serenthias Gesicht handelte.


  So schnell dieser Wahnsinn sichtbar geworden war, so schnell verschwand er auch wieder, und ihre Miene wies wieder den gleichen verführerischen Ausdruck auf wie zuvor. »Was für ein Scherz, lieber, süßer Uldyssian! Nein, ich glaube nicht, dass Inarius für dich jemals Verwendung haben dürfte. Er hält sich für unfehlbar, und deshalb braucht er niemanden außer sich selbst, um die Dinge so zu gestalten, wie er sie für richtig hält.« Lilith grinste. »Und so wird er auf seinem Thron sitzen und nichts wahrnehmen, während um ihn herum die Mauern seiner schillernden Kathedrale einstürzen!«


  Uldyssian bezweifelte zwar, ob der Engel tatsächlich so selbstzufrieden sein würde, aber Lilith teilte mit ihm eindeutig den Größenwahn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand ihren Plänen in die Quere kommen könnte – erst recht kein Sterblicher.


  Das Problem war, dass sie in letzterem Fall sogar recht hatte. Uldyssian spürte die Kraft in seinem Inneren, die sich zu befreien versuchte, aber von irgendetwas daran gehindert wurde. Er konnte nicht feststellen, dass ein Zauber auf ihn gelegt worden war – doch die Ränke der Dämonin konnten sehr subtil sein.


  »Und immer noch kämpfst du«, kommentierte sie seine Bemühungen. »Wie bewundernswert deine Entschlossenheit doch ist ... oder ist es nur der Wunsch, mich noch einmal in deinen Armen zu halten?« Lilith beugte sich weit genug vor, um ihn zu küssen, und obwohl Uldyssian sich einst gewünscht hatte, diese Lippen auf seinen zu spüren, empfand er sie nun als abstoßend, weil es Serenthias Körper war, den die Dämonin wie ein Spielzeug benutzte.


  »Nicht mehr lange, meine Liebster«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »dann wirst du mich wieder in deinen Armen halten. Wenn ich erst einmal den Zauber mit dem Blut des armen Romus’ gewirkt habe, wirst du nicht mehr immun sein, und dann wirst du endlich die Dinge so sehen, wie ich sie haben will ...«


  Am liebsten hätte er ihr ins Gesicht gespuckt. »Warum hast du das nicht von Anfang an so gemacht?«


  Ein kehliges Lachen war die erste Reaktion, dann: »Weil ein Dummkopf, der glaubt, er tue Gutes, die beste Tarnung für meinen Plan ist. Aber diesen Punkt haben wir längst hinter uns gelassen, außerdem hast du so viele Anhänger um dich geschart. Wie sollte ich da widerstehen können, als sich mir die Gelegenheit bot? Nun wirst du neue Bekehrte um dich scharen und genau wissen, was von ihnen verlangt wird – nämlich Ergebenheit mir gegenüber!«


  Er versuchte, sie zu packen, doch alle Anstrengungen waren vergebens. Lilith lachte abermals und richtete sich auf, um besser beobachten zu können, wie er sich abmühte. Sie strich dabei über Romus’ Leichnam, der immer noch quer über ihrem Gefangenen lag.


  Von einem schwachen Krächzen begleitet stieß sich der Parthaner plötzlich ab und packte Liliths Hand, in der sie den Dolch hielt. Blut spritzte auf Uldyssian.


  Jede Hoffnung, dieses überraschende Aufbegehren könnte für sie beide die Rettung bedeuten, wurde jedoch sofort zunichte gemacht, da sich die Dämonin so drehte, dass sie Romus an der Kehle zu fassen bekam. In den Augen des einstigen Banditen war nichts mehr von dem verblendeten Fanatismus zu erkennen, als er versuchte, Lilith mithilfe seiner Kräfte zu verbrennen. Seine Hände glühten, und Rauch stieg auf, als sie die Dämonin berührten.


  Doch darüber konnte sie nur lachen, und mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung zerquetschte sie ihm den Kehlkopf.


  Romus, der bereits eine massive Stichwunde davongetragen hatte, war auf der Stelle tot. Diesmal ließ Lilith seinen Leichnam einfach auf den Steinboden sinken.


  Beide Hände voller Blut, wandte sie sich wieder zu Uldyssian um. Ihr schreckliches Lächeln machte selbst aus Serenthias Miene eine so abscheuliche Fratze, dass Uldyssian den Blick von ihr abwenden musste.


  »Solch kraftstrotzendes Leben! Ja, das Blut des armen Romus’ wird einfach großartig sein, mein Liebster.« Sie packte Uldyssians Gesicht mit feuchten Fingern und drehte seinen Kopf in ihre Richtung, damit er sie ansah. »Findest du nicht auch?«


  Als er ihr nur einen zornigen Blick zuwarf, tätschelte sie lachend seine Wange und verteilte nur noch mehr Blut auf seinem Gesicht.


  In diesem Moment spürte Uldyssian, dass sich noch jemand im Raum befand. Er hegte gar nicht erst die Hoffnung, jemand könne gekommen sein, um ihm zu helfen. Und wie erwartet entpuppte sich der Unbekannte als einer der Wachleute, die er auf dem Weg in den Tempel hatte erstarren lassen.


  Der Edyrem sah Uldyssian an wie ein Ungeziefer, das er in seinem Essen entdeckt hatte.


  »Die anderen sind hier, Herrin Serenthia.« Romus’ Leichnam schien ihn nicht zu verwundern.


  »Sie sollen eintreten, danach halten du und dein Freund die Tür verschlossen, bis ich fertig bin.«


  Der Wachmann nickte und verließ den Raum.


  Lilith stand vor dem toten Parthaner, während sie sich an Uldyssian wandte. »Du hast keine Ahnung, wie viele sich völlig mühelos meinem Wunsch unterworfen haben, mein Liebster! Du warst so gnädig, alle zu akzeptieren, die zu dir kamen, um das zu empfangen, was du ihnen angeboten hast. Aber auch wenn dein Wille das begraben hat, was sie einmal waren, hat er es nicht ausgelöscht. Die anderen schwenkten sogar noch viel schneller um als der gute Romus.« Mit dem Dolch in der Hand machte sie einen spöttischen Knicks. »Ich danke dir dafür, dass du alles so gut für mich vorbereitet hast.«


  Uldyssian, der noch immer versuchte, Zeit zu schinden, sah sich um. Obwohl alles in diesem Raum Liliths Handschrift und Symbole trug, vermutete er, dass die Wände früher einmal für eine Sache dekoriert gewesen sein mussten, die genauso übel war wie die Dämonin. »Was hat es mit diesem Ort auf sich? Du hast ihn gezielt aufgesucht.«


  »Das hier? Das hier, mein Liebster, ist ein Nexus, der vor so vielen Jahrhunderten für die Erschaffung des Sanktuariums wichtig war. Hier machte man einen der ersten Punkte jener Realität fest, die es erlaubten, dass diese Welt einen Halt bekam. Die Macht hier übersteigt jedes Vorstellungsvermögen, der Beitrag eines jeden Engels und jeden Dämons zur Erschaffung dieser Zuflucht. So stark wirken die Kräfte hier, dass sogar deine Art sie wahrnehmen konnte und dies hier errichtete.« Dann zeigte sie auf sich selbst und fügte fröhlich an: »Und genau hier ... hier fand ich den Weg zurück ins Sanktuarium ... vor mehr als drei eurer Lebensspannen.«


  Es erschreckte ihn, dass Lilith sich schon so lange auf seiner Welt aufgehalten hatte, ohne bemerkt zu werden. Das schürte zugleich auch seine Angst, die Dämonin könne schlichtweg alles erreichen, was sie sich vorgenommen hatte. Wenn nicht einmal der Engel, der sie ausgestoßen hatte, in der Lage gewesen war, sie in all dieser Zeit aufzuspüren ...


  Bevor er jedoch mehr in Erfahrung bringen konnte, kamen Liliths Edyrem in den Raum. Viele Gesichter dieser Männer und Frauen kannte Uldyssian sehr gut, was ihn nur umso mehr schmerzte. Er sah Parthaner und Torajaner und vermutete, es müssten sich wohl auch einige Hashiri in der Gruppe befinden. Insgesamt handelte es sich um etliche Dutzend, die Liliths Ruf gefolgt waren.


  »Stellt euch entlang des Zimmerrandes auf, wies Lilith sie an.


  Uldyssian nutzte ihre momentane Ablenkung, um einen letzten Versuch zu unternehmen, sich von den Fesseln zu befreien. Zwar hatte er keine große Hoffnung auf einen Erfolg, doch er konnte nicht einfach daliegen und sich in sein Schicksal fügen ...


  Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass die magische Kraft an verschiedenen Stellen geschwächt war. Es gelang ihm, seine Freude über diese Entdeckung zu unterdrücken und sich lieber auf diese Punkte zu konzentrieren. Dabei fiel ihm auf, dass es sich um genau die Stellen handelte, an denen er von Romus’ Blut getroffen worden war.


  Behutsam versuchte Uldyssian die entdeckten Schwachstellen auszunutzen und kratzte an dem Zauber, der ihn gebunden hatte. Hier und da begann er sich bereits aufzulösen.


  Doch das kostete zu viel Zeit, denn Lilith hatte die meisten ihrer Anhänger so platziert, wie sie es für ihre Zeremonie benötigte.


  Inzwischen hatte die Dämonin sich über den toten Parthaner gestellt. Über ihre Lippen kamen Laute, die kein Mensch zu formen imstande gewesen wäre. Es waren offensichtlich die Worte irgendeines Zaubers, da sich die Kammer augenblicklich mit unsichtbaren, von Uldyssian aber deutlich wahrnehmbaren, starken Mächten füllte, die aus dem Boden aufstiegen.


  Und noch etwas stieg auf: das Blut aus Romus’ Wunden. Es strömte nach oben, bis es den ausgestreckt gehaltenen Dolch erreichte. Diesmal verlangte Lilith nach deutlich mehr als nur nach gerade so viel Blut, dass es die Klinge bedeckte. Uldyssian vermutete, dass sie auch noch den letzten Tropfen aus dem Leichnam ziehen würde, ehe ihre Aufgabe erledigt war.


  Gleichzeitig hielten ihre Edyrem die Hände mit der Innenseite nach oben vor sich ausgestreckt. Energiefunken sprangen von der einen auf die andere Handfläche über. Die Edyrem bewegten sich so sehr im Einklang miteinander, dass er sich fragte, ob Lilith sie wohl schon unter ihrer Fuchtel hatte.


  Er merkte, dass der über ihn gelegte Zauber weiter geschwächt wurde, dennoch genügte es noch immer nicht, um sich gegen sie – oder gar gegen ihre Anhänger – zur Wehr zu setzen. Die Zeit arbeitete unerbittlich gegen ihn, denn Liliths grausiges Werk war fast beendet.


  Schließlich hielt sie den tückischen Dolch hoch, sodass alle ihn sehen konnten. Obwohl er mit Blut besudelt war, hätte viel mehr von der roten Flüssigkeit sichtbar sein müssen. Uldyssian wollte lieber nicht darüber nachdenken, wo der Rest geblieben war.


  Der Zauber, der ihn an den Altar band, verlor weiter an Stärke. Ein oder zwei Minuten waren vielleicht noch nötig ...


  Doch es sah nicht danach aus, dass Lilith ihm noch so viel Zeit lassen wollte. Sie kam zu ihm, ohne darauf zu achten, dass sie mit jedem Schritt ein paar Blutstropfen auf dem Boden hinterließ.


  »Nun beginnt es, mein Liebster«, flüsterte sie und griff nach dem Kelch. »Die Vergeltung beginnt ...« Dann verzog sie den Mund und stieß wieder jene unmenschlichen Laute aus – als plötzlich einer der Edyrem aufschrie und nach hinten kippte.


  Im ersten Moment hielt Uldyssian es für Liliths Werk, die diese Frauen und Männer genauso benutzen wollte, wie sie es zuvor mit Romus gemacht hatte. Doch dann sah er, was den Mann getroffen hatte: Ein Pfeil steckte in seiner Kehle, ein mit Erde überzogener Pfeil.


  Noch bevor das erste Opfer zu zucken aufhörte, fiel ein zweiter Anhänger der Dämonin zu Boden. Ihm war ein Pfeil genau dort in die Brust geschossen worden, wo das Herz saß.


  Liliths Anhänger liefen aufgescheucht durcheinander, einige suchten Deckung, andere wollten wissen, woher die offenbar magischen Geschosse gekommen waren. Uldyssian begriff als Erster, dass sie durch die schmalen Luftschlitze in den Wänden abgefeuert wurden. Wie es der Bogenschütze allerdings geschafft hatte, weder von den Wachen entdeckt noch von Lilith wahrgenommen zu werden, war eine viel interessantere Frage.


  Doch mit der Antwort konnte er sich später immer noch befassen ... falls er dazu Gelegenheit bekam. Die momentane Unruhe hatte ihm die nötige Zeit verschafft, um den Zauber vollständig aufzuheben, der ihn gefesselt und seine Fähigkeiten unterdrückt hatte.


  Einer der Edyrem sah ihn aufstehen und zeigte mit dem Finger auf ihn, doch Uldyssian musste sich nicht einmal auf den dunkelhäutigen Angreifer konzentrieren, sondern schleuderte ihn mit einem eher beiläufigen Gedanken gegen die Wand. Dann wanderte sein Blick zu zwei weiteren Edyrem, die soeben bemerkten, dass er sich befreit hatte. Im nächsten Moment stießen sie mit enormer Wucht zusammen und sanken bewusstlos zu Boden.


  Ein weiterer von Liliths Anhängern schrie auf. Der Pfeil ragte aus seinem Rücken, was bedeutete, dass er aus der anderen Richtung gekommen war. Ob das auch hieß, dass mehr als ein Bogenschütze angriff, konnte Uldyssian nicht sagen und sich auch keine weiteren Gedanken dazu machen, da Lilith ihren monotonen Singsang mit monströs verzerrtem Gesicht aufgenommen hatte. Vermutlich hoffte sie trotz allem darauf, ihren Plan doch noch verwirklichen und die anderen Edyrem für ihre Sache verpflichten zu können.


  Egal, was es ihn kosten würde, das konnte er nicht zulassen. Der ganze Raum begann zu erbeben, als pure Energie von ihm in alle Richtungen abstrahlte. Die Edyrem verloren den Halt, einige stießen gegeneinander, andere schlugen gegen eine Wand. Es kümmerte Uldyssian nicht, ob sie überlebten oder nicht, sie würden ohnehin für immer von Lilith befleckt sein. Wichtig war, alle anderen zu retten.


  Auch Lilith war von seiner brutalen Attacke durch den Raum geschleudert worden, doch als er vom Altar sprang, sah er, dass sie sich bereits wieder erhob. Aus einer Wunde nahe dem Mund tropfte Serenthias Blut, auf der Stirn hatte sie einen großen blauen Fleck.


  Bedauerlicherweise war die Dämonin keineswegs besiegt. Sie hob den Dolch, als wolle sie ihn werfen, doch dann stieß sie weitere Worte in dieser unverständlichen Sprache aus. Uldyssian fluchte, da er fürchtete, Lilith könnte nun doch noch siegen.


  Aber zu seiner Verwunderung waren es ihre Anhänger, die kurz darauf aufschrien und zu Boden sanken. Uldyssian spürte, wie Lilith etwas von einer jeden dieser Gestalten in sich aufnahm.


  »Mein dummer, dummer Geliebter ...«, krächzte sie, während sie sich vor ihm aufbaute. »Immer ein wenig zu kurzsichtig. Immer eine Spur zu schwach. Dank ihnen kann ich einen Moment länger meinem Weg folgen. Du kannst dich mir nicht lange genug in den Weg stellen, um mich davon abzuhalten, dass ich deine übrigen Schäfchen mit dem unter meine Kontrolle zwinge, was ich mir von diesen Narren hier genommen habe. Es ist ein größeres Opfer, als ich es geplant hatte, doch dieser Verlust ist unbedeutend im Vergleich zu dem, was ich gewinnen werde!«


  Er sprach kein Wort, sondern richtete seine Kräfte mit solcher Wucht gegen sie, dass Lilith zu Boden hätte geschleudert werden müssen. Zwar wankte sie auch leicht, aber sie blieb stehen.


  Beide kannten sie den Grund dafür. Sosehr Uldyssian Lilith auch aufhalten wollte, brachte er es doch nicht fertig, Serenthia zu töten. Und nur so wäre mit Gewissheit die Kreatur besiegt worden, von der die Frau besessen war. Sein Zögern bedeutete auch, dass Lilith trotz des deutlich verschobenen Kräfteverhältnisses letztlich gewinnen würde.


  Und damit war der Untergang des Sanktuariums besiegelt.


  »Mein armer Liebling«, säuselte sie. »Immer scheiterst du im Augenblick des vermeintlichen Triumphs! Trotzdem verspreche ich dir einige Freuden mit diesem Körper, sobald du wieder mir gehörst ...«


  Etwas traf die Klinge des Dolchs mit solcher Wucht, dass der unaufmerksamen Dämonin die Waffe aus der Hand gerissen wurde. Blut spritzte umher, als der Dolch und das, was ihn ihr entrissen hatte, gegen die Wand schlugen.


  Als beide Objekte zu Boden fielen, sah Uldyssian, dass neben dem Dolch ein weiterer Pfeil lag ... der ebenfalls mit Erde überzogen war.


  »Serenthia!«, rief eine Stimme aus Richtung Tür. Eine krächzende Stimme, die so vertraut war, dass Uldyssian merkte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. »Serenthia ...«, wiederholte die Stimme. »Komm zurück ... zu uns ... zu mir ...«


  Obwohl er Lilith nicht in der Gewalt hatte, musste sich Uldyssian umdrehen, weil er wissen wollte, ob er träumte – oder wach einen neuen Albtraum erlebte.


  Es war tatsächlich Achilios ... der seit Langem tote Achilios.


  Die blassen Augen des Jägers blickten kurz zu Uldyssian, als wollte er ihm sagen, dass er dem trauen durfte, was er sah. Dann ging Achilios langsam weiter, den Bogen gespannt, um jeden Moment den nächsten Pfeil folgen zu lassen. Hinter ihm blieb eine Spur aus leicht feuchter Erde zurück, die seinen ganzen Körper zu überziehen schien.


  »Serenthia ...«, sagte der tote Mann abermals. Was noch von seiner Kehle existierte, zuckte so hin und her, als würde er tatsächlich Luft holen, bevor er sprach. »Du kannst ... mich hören ... du ... kennst mich ...«


  Lilith war sonderbar ruhig gewesen, doch jetzt herrschte sie Achilios an: »Es gibt nur Lilith, mein lieber schwacher Achilios. Mich! Liebe kann unvernünftig stark sein, nicht wahr?« Sie breitete die Arme aus. »Soll ich dich in ihrem Namen wärmen, Bogenschütze?«


  »Erspar mir ... deine kläglichen ... Verführungskünste«, gab Achilios zurück und zielte mit dem Pfeil auf sie. »Wenn ich ... sie nicht so ... befreien kann ... dann eben ... auf eine ... andere Weise ... Sie würde ... das wollen ...«


  »Und wenn sie auch tot ist, wirst du dann die Gelegenheit bekommen, sie wieder für dich zu gewinnen? Wie morbide ... und zugleich wunderschön.« Sie beugte sich so vor, dass er genau auf ihre Brust zielen konnte. »Schieß doch!«


  Doch Achilios ging nicht auf ihre Finte ein. »Wenn ich ... bereit bin ... Hexe. Erst will ich ... dass sie ... zu uns kommt ...«


  Da Lilith auf einen wandelnden Toten konzentriert war, machte sich Uldyssian seinerseits zum Angriff bereit. Doch Achilios schüttelte den Kopf.


  »Nein ... das wirst du ... nicht tun ...«


  In der kratzigen Stimme schwang etwas mit, das Uldyssian dazu brachte, auf den Mann zu hören. Er sah, wie der Jäger den Bogen sinken ließ.


  »Serenthia ...«, murmelte Achilios. »Serenthia ... wach bitte auf...«


  Lilith stand da wie erstarrt. Uldyssian glaubte, sie plane bereits ihre nächste Hinterlist, doch dann legte sie die Hände um ihren Hals, als wolle sie sich selbst erwürgen.


  Sie schrie ... sie schrie so laut und so von Schmerzen erfüllt, dass es den Sohn des Diomedes nicht gewundert hätte, wären die Toten in diesem Raum daraufhin auferstanden wären. Lilith schrie ohne Pause, während allmählich das ganze Gebäude zu zittern begann.


  Dann auf einmal ... kam etwas Monströses aus dem aufgerissenen Mund. Es sah zunächst so aus wie eine Gruppe kleiner Schlangen. Doch dann erkannte Uldyssian, dass es ... Finger waren! Klauenfinger!


  Serenthias ganzes Gesicht verzog sich, der Mund nahm Dimensionen an, die doppelt ... nein, dreimal so groß waren wie ihr ganzer Kopf. Die Klauenhände weiteten die Öffnung immer mehr, und erst dann wurde plötzlich klar, dass der Schrei nicht von der Frau vor ihnen ausgestoßen wurde, sondern von dem Ding in ihr.


  Aus Angst um die Kaufmannstochter wollte Uldyssian zu ihr gehen, doch der Bogenschütze hielt ihn davon ab. »Du darfst ... das nicht ... stören ... wenn wir ... noch Hoffnung ... haben wollen ... für Serenthia ...«


  Bei jedem anderen Mann – nein, sogar bei einem lebendigen Achilios – hätte Uldyssian diese Worte ignoriert. Doch aus einem unerfindlichen Grund begriff er, dass sein toter Kamerad die Situation besser verstand, als es ihm selbst je möglich gewesen wäre. Mit zum Zerreißen gespannten Nerven zwang Uldyssian sich, das Geschehen einfach nur mitzuverfolgen, ohne einzugreifen.


  Ein groteskes Durcheinander aus roten Locken schob sich aus Serenthias entsetzlich verzerrtem Mund und drängte weiter und weiter nach oben ... Mit einem schrecklichen Ruck platzte schließlich Lilith in voller Größe aus dem Mund der dunkelhaarigen Frau.


  Noch immer schreiend – aber wohl mehr vor Wut als vor Schmerz – stob die grüngeschuppte Furie mehrere Male durch den Raum, während Serenthia bedenklich schwankte.


  »Narren!«, brüllte Lilith, die plötzlich vor ihnen schwebte. »Kleingeistige sterbliche Narren! Glaubt ihr etwa, das hat irgendetwas zu bedeuten? Glaubt ihr, ihr hättet jetzt gewonnen?« Sie lachte unbändig, dann zeigte sie mit einem ihrer Klauenfinger auf Serenthia. »Passt auf, meine Lieben! Sie fällt gleich um!«


  Mit diesen Worten flog die Dämonin in Richtung Decke, löste sich aber wie in Luft auf, kurz bevor sie dagegenstieß.


  Weder Uldyssian noch Achilios wagten es, ihr nachzusehen und herauszufinden, ob es vielleicht nur ein weiterer Trick von Lilith war, denn zumindest ihre letzten Worte entsprachen der Wahrheit: Serenthia war tatsächlich im Begriff hinzufallen, so blass und geschwächt wirkte sie.


  Dann konnte sie sich nicht länger auf den Beinen halten. Uldyssian wollte seine Macht einsetzen, um zu verhindern, dass sie mit dem Kopf auf den Steinboden schlug, doch irgendwie gelang es Achilios, ihm zuvorzukommen. Mit Erde überzogene Arme packten Serenthia, als sie nur noch ein paar Zoll vom Boden entfernt war. Dann legte der Bogenschütze sie so behutsam ab, als bestünde sie aus hauchdünnem Glas.


  Serenthia atmete aus ... und schlug die Augen auf. Sie betrachtete ihren Retter, der seinerseits zu Uldyssian sah, als wünschte er sich mit einem Mal, sie könnte ihn nicht sehen. In dem vergeblichen Bemühen, ihr den grässlichen Anblick zu ersparen, bedeckte er mit einer Hand seine klaffende Halswunde.


  »A-Achilios ...«, murmelte sie. »Achilios ...« Sie begann zu lächeln, doch nur einen Augenblick später wurde sie ohnmächtig.


  »Dem Himmel sei Dank!«, sagte der Tote, machte einen Schritt nach hinten und sah Uldyssian an.


  Der Sohn des Diomedes konnte es noch immer nicht recht glauben. »Achilios ...«


  »Pass beim ... nächsten Mal ... besser ... auf sie auf ... für den Fall ... dass ich ... nicht zurückkehre ...«


  Der Bogenschütze wollte die Flucht ergreifen, aber Uldyssian packte ihn am Arm. Er ignorierte die feuchte Erde und die Kälte, die er dabei fühlte. »Du kannst jetzt nicht weggehen.«


  Der Tote begann heiser zu lachen. »Und wie ... sollte ich ... bleiben können?«


  Ehe Uldyssian darauf etwas erwidern konnte, gellte ein erneuter Schrei durch den alten Tempel. Beide Männer schauten zur Tür, wo sich, von ihnen zuvor unbemerkt, einige Edyrem versammelt hatten.


  Diese Gruppe sah nun, dass ihre Herrin wie tot am Boden lag, ihr Meister von den Toten zurückgekehrt war – und ein Mann neben ihm stand, von dem die Parthaner wussten, dass ein Dämon ihn umgebracht hatte ...


  



  SECHZEHN


  Mendeln hatte noch nie auf dem Gipfel eines Berges gestanden, und es gefiel ihm auch ganz und gar nicht, sich jetzt genau dort wiederzufinden.


  Der Wind pfiff, alles war mit Schnee bedeckt, doch er spürte weder die Kälte noch den Sturm. Vermutlich konnte er Rathma dafür danken – falls Dankbarkeit überhaupt die richtige Empfindung war –, dass man ihn in diese Einöde geschickt hatte, wo er sich einer Gestalt stellen sollte, deren bloßer Name Uldyssians Bruder bereits mit Furcht erfüllte.


  »Und was soll ich gegen einen Engel ausrichten?«, fragte er nicht zum ersten Mal. Er musste seine Stimme heben, um den Wind zu übertönen.


  »Was sich immer ergibt, das Ihr tun könnt«, kam Rathmas Antwort, die identisch mit allen Antworten auf Mendelns zuvor gestellte Fragen war.


  Er verschränkte die Arme, aber nicht wegen der Kälte, sondern aus purer Angewohnheit. »Wo sind wir?«


  »In der Nähe des Ortes, zu dem ich Euren Bruder brachte. In der Nähe des Weltensteins.«


  Was Mendeln über diesen Weltenstein erfahren hatte, löste bei ihm Ehrfurcht und eine gewisse Unsicherheit aus. Um etwas so Gewaltiges zu erschaffen, mussten die Engel und Dämonen ungeheure Magie und Anstrengung aufgewendet haben.


  Er wollte Rathma eine weitere Frage stellen, als der uralte Nephalem eine Hand hob, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Mein Vater nähert sich. Seid auf der Hut.«


  Für Mendeln war das eine völlig unnötige Warnung. Was sonst als auf der Hut sollte er sein, wenn die Ankunft eines wütenden Engels unmittelbar bevorstand.


  Plötzlich wehte der Wind noch stärker, so sehr, dass er Mendeln fast von den Beinen gerissen hätte. Und ihm gefiel der Gedanke absolut nicht, einen Berghang hinabzustürzen, ganz gleich, was er von dem Drachen und seinem Gefährten über die vielen Phasen des Lebens erfahren hatte. Im Moment zog er die »lebendige« Phase allen anderen vor, und so bald wollte er sie auch nicht hinter sich lassen.


  Der Schneefall wurde ebenfalls intensiver. Rathma holte seinen Dolch hervor und murmelte etwas, aber der Sturm ließ nicht nach.


  Ein ohrenbetäubender Donnerschlag ließ sie beide erzittern, dann folgte Totenstille. Wäre Mendeln nicht weiter in der Lage gewesen, seinen eigenen Atem zu hören, hätte er geglaubt, er sei soeben taub geworden.


  Auf einmal bemerkte er in ihrer Mitte einen Jüngling mit goldenem Haar.


  »Ich bin enttäuscht von dir, mein Sohn«, erklärte die in ein Gewand gehüllte Gestalt.


  »Das bist du schon seit meiner Geburt, mein Vater«, erwiderte Rathma, dessen sonst fast immer ausdrucksloser Ton hörbar gereizt klang.


  Der Neuankömmling wandte sich von den beiden ab und schien sich mehr für die Landschaft zu interessieren. »Und? Hast du in letzter Zeit deine Mutter gesehen?«


  »Nein, in der Hinsicht hatte ich Glück. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche behaupten, was dich angeht.«


  Damit hatte Rathma die Aufmerksamkeit des anderen wieder auf sich gelenkt. »Deine Aufsässigkeit steht dir nicht gut. Sei lieber froh, dass ich dich nicht für deine früheren Sünden zur Verantwortung ziehe.«


  Mendeln musterte das Paar und war sich während der Unterhaltung beider noch nicht ganz sicher, ob das wirklich Inarius sein konnte. Er wusste, der Engel war der Meister der Kathedrale des Lichts, und er hatte einen grobe Beschreibung des Propheten gehört, doch den jungen Mann vor sich zu sehen, war gelinde gesagt irritierend.


  Als könnte Inarius es fühlen, schaute er den Menschen an. Im gleichen Moment waren Mendelns Zweifel ausgeräumt. Die Augen genügten, um ihn auf der Stelle innehalten zu lassen. Er konnte nicht einmal sagen, welche Farbe sie hatten, aber allein ihr Anblick ließ bei ihm den Wunsch aufkommen, auf die Knie zu gehen und den Jüngling anzubeten. Er konnte widerstehen, dennoch grübelte er, welche Hilfe er sein sollte, falls Rathma ihn tatsächlich brauchte. Wenn schon ein Blick ausreichte, um ihn sich so schwach fühlen zu lassen ...


  Zu seiner Überraschung meinte Rathma amüsiert: »Gar nicht so unbedeutend, wie?«


  »Und genau das könnte ihr Verderben sein«, gab der Engel kühl zurück. »Du und deine Art, ihr habt hier nichts zu suchen. Und die auch nicht. Wenn sie nicht kontrolliert werden können, muss man sie entfernen ...« Er wandte sich wieder von ihnen ab, als wären sie für ihn völlig bedeutungslos. Die Sandalen, in denen seine Füße steckten, hinterließen im Schnee keine Abdrücke. »Das Sanktuarium muss gereinigt werden.«


  Rathma reagierte mit ungewöhnlich viel Gefühl. »Für wen, Inarius? Für wen? Außer dir wäre dann niemand mehr übrig! Muss sich auf dieser Welt alles deinem Willen beugen? Und wird alles ausradiert, was aufbegehrt?«


  »Sie existieren, weil ich es so will, also lautet die Antwort ja.« Der Prophet wandte sich wieder zu ihnen um. Dabei bemerkte Mendeln, wie er einen Augenblick lang nahe des Gipfels stand, ohne in die Tiefe zu stürzen. »Wir hatten diese Diskussion schon einmal, Linarian.«


  Rathma zog den Mantel enger um sich. »Diesen Namen habe ich abgelehnt, so wie ich dich und meine Mutter ablehne.«


  Der Prophet zuckte mit den Schultern, sah kurz zu Mendeln und dann zu seinem Sohn. Plötzlich erklärte er: »Du weißt, wieso ich hier bin.«


  »Natürlich.«


  »Es wurde dir verboten.«


  »Das Schicksal hat es anders bestimmt«, konterte Rathma.


  Der Engel breitete die Arme aus, sein Gesicht war verzerrt. Seine Haare sträubten sich, und mit einem Mal wurde er größer und größer. Feuer loderte um ihn herum. Ich bin hier das Schicksal. Ich bin das Ja und das Nein für alles, was im Sanktuarium existiert ...«


  »Vorsicht!«, rief Rathma Mendeln zu, obwohl er nicht noch extra gewarnt werden musste. Der Sohn des Diomedes zog seinen Dolch, auch wenn diese Waffe angesichts Inarius’ plötzlicher und atemberaubender Verwandlung klein und wirkungslos erschien.


  ICH BIN DER HÖCHSTE RICHTER ÜBER ALLES, WAS IST UND WAS SEIN WIRD!, erklärte der Engel, der nicht länger den Mund beim Reden bewegte. Die Worte trafen Mendeln mit einer ähnlichen Wucht wie die von Trag’Oul, allerdings fehlte es diesmal an der Rücksichtnahme, die der Drache hatte walten lassen. Es kostete Mendeln alle Kraft, sich auf den Beinen zu halten.


  Aus dem Rücken des Engels wuchs etwas hervor, das Mendeln im ersten Moment für prachtvolle feurige Flügel hielt, doch als Inarius sie ausbreitete, entpuppten sie sich als etwas viel Erstaunlicheres. Die Flügel – so ganz anders als die mit Federn besetzten, wie Mendeln sie sich fast sein Leben lang vorgestellt hatte – waren in Wahrheit Lichtfäden, die sich wie aus eigenem Antrieb bewegten. Sie wanden und verdrehten sich Schlangen oder Tentakeln gleich, was völlig im Widerspruch zu dem stand, was ein Engel verkörperte. Inarius’ Körper und Gesicht verzerrten, über dem Rumpf bildete sich ein Brustschild. Das hübsche, jugendliche Gesicht verschwand in der Dunkelheit einer makellosen Kapuze und verwandelte sich dann in tiefen Schatten. Es war so, als besitze er mit einem Mal keine körperliche Substanz mehr. Alles Menschliche an ihm löste sich auf, wurde zu dem Himmelskrieger, der plötzlich vor der Felskante in der Luft schwebte, eine in einem glänzenden Handschuh steckende Hand vorwurfsvoll auf den rebellischen Nachwuchs gerichtet.


  ICH SPRACH WEGEN DER ERINNERUNGEN MIT DIR, DOCH DIESE ZEIT LIEGT JETZT FÜR IMMER IM GESTERN! DU WILLST, DASS LINARIAN TOT IST, DANN SOLL ES SO SEIN! UNS VERBINDET NICHTS!


  »Hat uns je etwas verbunden?«, rief Rathma ihm zu, den elfenbeinfarbenen Dolch vor sich ausgestreckt, als sei er der stärkste Abwehrschild überhaupt. Mendeln ahmte die Geste rasch nach und hoffte, dass sie nicht völlig vergebens sein würde.


  DER STEIN WARTET AUF MICH. Inarius machte eine Geste. UND MIT DIR WILL ICH NICHTS MEHR ZU SCHAFFEN HABEN.


  Plötzlich explodierte die Bergspitze.


  Die von dem Engel entfesselte Kraft riss Schnee, Eis und große Stücke Fels heraus. Mendeln erwartete, mit ihnen davongewirbelt zu werden, doch die Fläche rings um ihn und Rathma blieb unberührt – ganz im Gegensatz zu ihrer Umgebung. Erde und Schnee flogen nach allen Richtungen, und Mendeln wäre wohl erschlagen worden, hätte seine Waffe nicht plötzlich begonnen, ein fahles Licht auszustrahlen, das ihn bereits vollständig einhüllte. Er blickte zu seinem Gefährten und stellte fest, dass Rathma auf gleiche Weise geschützt war.


  Doch da Felsbrocken und Schneemassen auf sie niederprasselten, war sich Mendeln nicht sicher, wie viel länger sie beide wirklich noch geschützt sein würden. Über ihnen machte Inarius eine Geste mit der anderen Hand, woraufhin auch der Boden unter Rathma und Mendeln wegbrach.


  »Denkt daran, was ich Euch gezeigt hab!«, rief Rathma ihm zu.


  Aber Mendeln konnte nur noch daran denken, dass er nicht länger festen Halt unter den Füßen hatte. Seine Angst, in die Tiefe zu stürzen, war nun Wirklichkeit geworden. Rathma verschwand neben ihm, und während Mendeln fiel und fiel, bemerkte er den Engel Inarius, der sein Zerstörungswerk mit teilnahmsloser Miene verfolgte. Nicht einmal das Schicksal seines eigenen Sohns, der ebenfalls in die Tiefe stürzte, berührte ihn. Allerdings hatte Rathma auch die schlimmste aller Sünden begangen, indem er sich offen gegen seinen Vater stellte.


  Den Dolch fest umklammert, suchte Mendeln nach einem Ausweg, um sein Leben zu retten. Plötzlich fasste ihn eine Hand am Kragen, und sein Sturz in die Tiefe verlangsamte sich spürbar. Er wusste sofort, dass er es Rathma zu verdanken hatte.


  Rathma setzte ihn in einer kleinen Einbuchtung im Fels ab, die der Zerstörung noch nicht zum Opfer gefallen war. Dann stellte sich der fahle Mann neben ihn.


  »Es ist noch nicht vorbei«, rief er.


  Mendeln, den diese Worte nicht überraschen konnten, machte sich auf das Schlimmste gefasst. Inarius würde sich nicht mit Halbheiten zufrieden geben.


  Wie erwartet kam der geflügelte Krieger zu ihnen geflogen und betrachtete sie. Sein Gesicht glich mehr einer leuchtenden gepanzerten Maske.


  Mendeln fühlte, wie der Engel sich ganz auf ihn konzentrierte, und er ahnte, dass sein Ende gekommen war.


  WAS HAT ER GETAN?, verlangte Inarius zu wissen. WAS HAT ER GETAN? UND WIE?


  Rasch wurde Mendeln klar, dass Inarius von Uldyssian sprach. Er hatte keine Ahnung, warum sich der Engel so stark für seinen Bruder interessierte, doch es war Grund genug, einmal mehr um Uldyssians Leben zu bangen.


  WAS HAT ER GEMACHT?, wiederholte Inarius. WAS HAT ER MIT DEM STEIN GEMACHT?


  Hinter Mendeln meldete sich Rathma zu Wort: »Er hat das Unmögliche getan, Inarius. Er hat das Unmögliche vollbracht.«


  Der Engel schwebte kurze Zeit stumm in der Luft, schließlich gestikulierte er und ließ seine Hand sinken. DANN ... DANN KÖNNTE ER EUCH ALLE VERDAMMT HABEN.


  Mit diesen Worten flog der Engel hoch hinauf in den Himmel und war rasend schnell nur noch als ein kleiner Punkt zu sehen. Dann verschwand er in einem Lichtblitz, der so grell war, dass er Mendeln für einen Moment blendete.


  Die Verwüstungen, die Rathmas Vater mit solcher Leichtigkeit herbeigeführt hatte, kamen allmählich zur Ruhe. Der Gipfel war komplett verändert worden und sah nun so aus, als wäre eine Hand mit drei Fingern aus dem Berg gewachsen, von denen zwei in spitzen Klauen ausliefen. Er und Rathma standen am äußersten Rand des dritten Fingers, und nur ein einziger Schritt trennte sie von einem Sturz, der weit in die Tiefe führte.


  Eine Frage brannte Mendeln unter den Nägeln. »Wieso leben wir noch? Wir bedeuten ihm doch eindeutig rein gar nichts, was immer Ihr auch geglaubt habt, bevor wir herkamen. Wieso leben wir noch?«


  »Wir haben ihm keineswegs nichts bedeutet, Sohn des Diomedes«, erwiderte der andere und klopfte sich Staub und Schnee von seinem Mantel. »Hätten wir ihm tatsächlich nichts bedeutet, dann wären wir bereits tot gewesen, ohne jemals zu wissen, dass er eingetroffen war. Dass mein lieber Vater überhaupt mit uns gesprochen hat, liegt an dem, was wir repräsentieren – und ganz besonders Euer Bruder. Es liegt ganz sicher nicht an mir allein, denn wir haben schon vor Jahrhunderten alles gesagt, was es zu sagen gab. Er kam zum Teil auch her, weil er auf Euch neugierig war, Mendeln ul-Diomed. Was für eine Freude für mich, als er feststellen musste, dass er Euch nicht in die Knie zwingen konnte.«


  »Nicht konnte ...?« Mendeln fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, vermeintlich einem Engel getrotzt zu haben.


  »Wusstet Ihr das nicht? Ich dachte, das sei Euch klar gewesen.«


  Mendeln wollte darüber nicht länger nachdenken, stattdessen fragte er: »Was hat er da immer wieder gefragt? Sprach er etwa von diesem Weltenstein? Ich weiß, der Begriff fiel ein paar Mal, als Ihr und Uldyssian zurückgekehrt wart, aber ich habe nie verstanden, um was es dabei eigentlich ging. Was hat Uldyssian getan, dass er so ... so schockiert reagiert?«


  Rathmas Miene verfinsterte sich. »Es dauert etwas länger, das zu erklären. Es sei hier nur gesagt, wir befinden uns in der Nähe dessen, was für das Ende unseres Kampfes von entscheidender Bedeutung ist – wie dieses Ende auch immer aussehen mag. Der Weltenstein ist ein Objekt, das zu verändern eigentlich nur meinem Vater möglich sein sollte ... und damit meiner Mutter möglich sein könnte. Doch Eurem Bruder ist genau das unleugbar gelungen. Der Weltenstein ist nun verändert worden, und das auf eine Weise, die nicht einmal Inarius fassen kann. Das erklärt seine Reaktion.«


  Zunächst klang das in Mendelns Ohren hoffnungsvoll, doch dann fielen ihm die letzten Worte des Engels ein: Dann könnte er euch alle verdammt haben.


  Mendeln betrachtete, was schon ein Funken von Inarius’ Zorn aus der Bergspitze gemacht hatte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Rathma, was meinte er mit seiner letzten Bemerkung?«


  Liliths Sohn hielt den Dolch hoch, als benutze er ihn, um nach etwas zu suchen. Ungeduldig wartete Mendeln, bis der große Mann einen Kreis beschrieben und die Waffe wieder in seinen Mantel gesteckt hatte.


  »Was er meint, hängt mit dem gleichen Grund zusammen, weshalb wir noch leben. Wir konnten zwar nicht so für unsere Sache eintreten, wie ich es erhofft hatte, doch allem Anschein nach war das auch nicht nötig, weil Inarius keine Veränderung an dem Stein vorgenommen hat, die ich erkennen könnte. Warum sollte er erst speziell uns töten, wenn er letztlich doch den Entschluss fassen wird, alles auf einmal zu erledigen und sein Sanktuarium ganz neu zu beginnen?«


  Erst jetzt wurde Mendeln bewusst, wovon Rathma und Trag’Oul immer wieder gesprochen hatten. »Das heißt ... anstatt zuzulassen, dass Lilith oder ein Mensch Dinge tun, die dem widersprechen, was er diktiert, könnte der Engel unsere Welt lieber ... vollständig vernichten?«


  »Und sie dann von Neuem erschaffen, wie es zu seinem Größenwahn passt, ja!«


  Mendeln konnte sich nicht vorstellen, dass ein einzelnes Wesen eine solche Macht haben sollte. »Und das ... das könnte er?«


  »Ja, das kann er.« Rathma zeichnete einen Kreis in die Luft, der sich sofort auszuweiten begann. Während das geschah, fiel Mendeln auf, dass in dem Kreis vollkommene Finsternis herrschte, und er ahnte, dass es ein Durchgang in Trag’Ouls Reich war. »Er hat die Macht dazu«, fuhr der Sohn des Engels fort und klang zum ersten Mal sehr müde. »Er hat tausendfach die Macht dazu ... und er wird allzu bereit sein, sie auch einzusetzen ...«


  


  Lilith materialisierte auf dem Thron. Nur für einen Augenblick war dabei sie selbst zu sehen, dann verschwand sie hinter dem Trugbild des Primus. Die Dämonin saß schweigend in der Dunkelheit. Wäre jemand da gewesen, um ihren Gesichtsausdruck zu betrachten, hätte er nicht sagen können, welche Gefühle sich in ihr regten.


  Nach einigen Minuten erhob sie sich und verließ die Privatgemächer des Primus. Die Wachen vor der Tür gingen sofort in Habtachtstellung. Obwohl sie wie befohlen die ganze Zeit über auf ihren Posten vor den Gemächern gewesen waren und – zu Recht – angenommen hatten, dass ihr Meister sich in Wahrheit gar nicht darin aufhielt, kam keiner von ihnen auf den Gedanken, sein wundersames Auftauchen infrage zu stellen ... immerhin war er der Primus.


  Zumindest sah es für sie so aus.


  Lilith wahrte die ausdruckslose Miene, während sie durch den weitläufigen Tempel streifte. Ihr Weg schien keinem System zu folgen. Priester, Wachen und Novizen sowie andere Akolyten bezeugten ihr Ehre, wenn sie ihr begegneten, und fast schien es, als wolle sich jeder von ihnen noch ein Stück tiefer verbeugen.


  In der großen Halle blieb sie dann vor den Statuen von Mefis, Dialon und Bala stehen. Die Gläubigen in ihrer Nähe hielten einen Moment lang in ihren Tätigkeiten inne und fragten sich insgeheim, was der Primus da wohl machte.


  Sie betrachtete jede der Statuen, und am längsten blieb ihr Blick an der von Mefis hängen.


  Nachdem sie eine Zeit lang Mefis’ nur unvollkommen in Stein gehauenes Gesicht gemustert hatte, ließ Lilith zu, dass ein flüchtiges Lächeln die Mundwinkel des Primus umspielte.


  »Ja«, murmelte sie. »Ja, so wird es funktionieren. O ja ...«


  Ein mutigerer Priester trat vor, die Hände verschränkt, den Kopf gesenkt. »Großer Primus, kann ich Euch in irgendeiner Weise zu Diensten sein?«


  Lilith sah ihn an und bemerkte seine Jugend und sein gutes Aussehen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er als Einziger genug Rückgrat besaß, um sich ihr zu nähern. »Sag mir ... wie war dein Name noch gleich, mein Sohn?«


  »Durram, Großer Primus.« Er trug das Gewand eines Anhängers von Dialon, und sie fühlte, dass die Finsternis, die vom Fürsten des Schreckens ausging, bereits Durrams Seele berührt hatte. Seine demütige Miene war nur eine Fassade, hinter der sich großer Ehrgeiz verbarg.


  »Ich werde dich später in meine Gemächer rufen lassen, um mit dir zu reden«, erwiderte sie und musste sich zwingen, ihn nicht betörend anzulächeln. Lilith verspürte den Wunsch, ihrem angestauten Ärger freien Lauf zu lassen. Durram schien dafür genau der Richtige zu sein, auch wenn ihm selbst das erst klar werden würde, wenn es bereits zu spät war.


  Der Priester verbeugte sich tiefer als alle anderen. Die Dämonin spürte, dass er sich insgeheim zu seinem Wagemut beglückwünschte, und unwillkürlich fragte sie sich, wie er darüber wohl nach ihrer »Diskussion« denken würde.


  Doch für den Augenblick mussten die kleinen Vergnügungen warten. Da Lilith zu einem Entschluss gekommen war, wollte sie ihn auch schnellstmöglich in die Tat umsetzen. Einmal mehr hatte sich der eine Weg als Sackgasse erwiesen, doch prompt hatte sich ihr ein neuer eröffnet.


  »Ich muss weiter«, ließ sie Durram wissen.


  »Ich werde auf Eure Nachricht warten, Großer Primus.«


  Lilith konnte sich ein kurzes feminines Kichern nicht verkneifen, von dem Durram aber nichts mitbekam. Als sie an dem sich weiterhin verbeugenden Priester vorbeiging, merkte sie erheitert an: »Durram, lass diesen Bereich sofort räumen. Es wird ein Unfall geschehen.«


  Durram reagierte lobenswert schnell. Während er den anderen die Warnung zurief, ging Lilith weiter. Erst als sie den Korridor erreicht hatte, der zurück zu den Gemächern des Primus führte, warf sie einen Blick über die Schulter.


  Ein lautes Krachen ertönte – und dann stürzte Mefis’ Statue plötzlich von ihrer hohen Säule.


  Nur einen Moment früher hätte sie ein Dutzend oder mehr Menschen erschlagen oder zumindest schwer verletzt. Die Statue wurde beim Aufschlag auf den Marmorboden zerschmettert, und große Bruchstücke flogen umher.


  Zwar hatte Durram geholfen, die Halle weitestgehend zu räumen, dennoch befanden sich immer noch einige Menschen in Reichweite der tödlichen Trümmer.


  Die Dämonin machte eine knappe Geste – wobei sie darauf achtete, dass die Wachen und andere Umstehende es mitbekamen –, und sofort waren jene gerettet, deren Tod bereits sicher schien. Die Bruchstücke verwandelten sich in Asche, dann lösten sie sich völlig auf, sodass auf den Beinahe-Opfern nicht einmal ein Körnchen Schmutz verblieb.


  Der Staub legte sich, woraufhin Lilith zu einem der Wachleute sagte: »Niemand wurde verletzt, es muss nur aufgeräumt werden. Der Priester Durram wird sich darum kümmern.«


  Der verblüffte Wachmann nickte. »Ja, Großer Primus.«


  »Ich muss gehen und wegen dieses Zwischenfalls meditieren ... und mir überlegen, welcher Art das neue Bildnis von Mefis sein soll.«


  Niemand entgegnete etwas. Doch sie durfte sich sicher sein, dass es sich mit Durrams Hilfe bereits herumsprach, dass die heilige Warnung des Primus es gewesen war, die so viele Leben gerettet hatte. Einmal mehr waren sie Zeugen eines Wunders geworden.


  Doch Lilith hatte sie nicht gewarnt, um ihr Leben zu verschonen. Schließlich war sie selbst diejenige, die die Statue hatte herabstürzen lassen. Nein, sie wollte lediglich den Status untermauern, den der Primus genoss, denn schon bald würde sie diese Menschen an die Grenzen ihres Begriffsvermögens führen ... und vermutlich viele Opfer fordern.


  Die Dämonin sah ein letztes Mal zu den Resten der Statue, dann wandte sie sich von ihren Anhängern ab und lächelte spöttisch, während sie flüsterte: »Es tut mir ja so leid, Vater.«


  Die Erzbösen, vor allem Mephisto, würden außerstande sein, etwas gegen sie zu unternehmen. Sie fürchteten sich sosehr davor, der Himmel könnte vom Sanktuarium erfahren, dass sie es lieber ihr in die Hände fallen lassen würden. Zweifellos glaubten sie, es ihr später wieder entreißen zu können. Doch Lilith verstand die Funktion des Weltensteins gut genug, um zu wissen, dass dies unmöglich war. Angesichts einer Welt, auf der die Nephalem aufgekommen waren, die alle ihrem Kommando unterstanden, konnten die Dämonenfürsten noch froh sein, wenn sie ihr eigenes Reich retten konnten.


  O ja, erst die Brennenden Höllen und dann der Himmel.


  Das ließ sie an Inarius denken, der immer irgendwo herumschlich. Seine Schwächen kannte sie bestens, weshalb sie wusste, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte.


  Noch immer in der Gestalt des Primus kehrte sie in die Gemächer zurück. Dort angekommen, hielt sie kurz inne. Trotz der völligen Dunkelheit nahm die Dämonin Spuren von Spinnweben im Raum wahr. Jemand hatte sich während ihrer Abwesenheit hier aufgehalten, jemand, der wissen sollte, dass es ihm verboten war. Ihr waren schon früher solche Spuren aufgefallen, doch war sie mit wichtigeren Dingen beschäftigt gewesen. Jetzt hingegen ...


  »Astrogha!«, rief Lilith mit Lucions kräftiger Stimme. »Komm her, du verdammte Spinne!«


  »Meine Wenigkeit ist hier«, erwiderte die Spinne einen Atemzug später aus einem der Schatten über ihr. »Was wünscht der große Lucion?«


  Im Tonfall des anderen Dämons war eine Veränderung zu bemerken, die Lilith ganz und gar missfiel. Denn es klang nach ... Trotz. »Du hast dich falsch verhalten, und du hast dich verkleidet.«


  »Meine Wenigkeit hat die Seite zur Schau gestellt, die der große Lucion in letzter Zeit viel zu oft nicht gezeigt hat ... sogar so oft, dass andere darauf bestanden, Astrogha solle die entstandene Lücke füllen.«


  Sie wusste genau, was die Spinne getrieben hatte. Lilith bereitete nur eines Sorge, vor allem in Hinblick auf die veränderte Stimmung des Dämons: Astrogha war das einzige noch verbliebene Hindernis in der Triune. Die Dämonin hatte gehofft, Uldyssian würde ihn genauso aus dem Weg räumen wie den tölpelhaften Gulag. Doch Astrogha hatte sich als gerissener erwiesen.


  »Und gefüllt hast du sie wie ein Hase, der ein Löwe zu sein vorgibt. Es waren Pläne gefasst worden, von denen Astrogha nichts wissen musste, die aber durch seine Einmischung vereitelt wurden. Wie werden die Drei darüber denken?«


  Aus dem Schatten war ein Rascheln zu hören, ein Teil des anderen Dämons wurde erkennbar. »Das könnte eine gute Frage sein, großer Lucion ... eine Frage, die meine Wenigkeit ihnen durchaus selbst stellen könnte ...«


  Das bedeutete, Astrogha hatte bereits eine Befragung durch das Erzböse überlebt, zweifellos durch seinen Herrn und Meister Diablo.


  »Es kann nur einen Primus geben, einen Meister des Kults der Drei, Spinne ...«


  »Ja, da stimmt meine Wenigkeit zu, und ich habe nur auf Eure Rückkehr gewartet ... Lilith.«


  Echte Spinnen spien keine Fäden aus ihrem Mund, aber Astroghas Gestalt war letztlich nur ein Aspekt. Er war so wenig eine achtbeinige Kreatur, wie Lilith tatsächlich Lylia gewesen war.


  Die Fäden verteilten sich über den ganzen dunklen Raum, da Astrogha Gewissheit haben wollte, dass er seine Beute auch traf. Wann es dem Dämon gelungen war herauszufinden, dass Lilith den Platz ihres Bruders eingenommen hatte, wusste sie nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Sie war sich darüber im Klaren gewesen, früher oder später von Astrogha entlarvt zu werden.


  Kurz bevor die Fäden sie treffen konnten, erzeugte sie ein grünes Inferno, das die Spinnfäden verzehrte. Ein in den Ohren schmerzendes Zischen begleitete diesen vernichtenden Gegenschlag ...


  Doch Astrogha musste offenbar gewusst haben, dass er sie nicht mit so geringem Aufwand beseitigen konnte, denn plötzlich waren überall Spinnen. Es waren so viele, dass nicht einmal Lilith ihnen allen ausweichen konnte. Sie bissen sie, wo sie nur konnten, und spritzten ihr Astroghas Gift in den Leib. Die Spinne hatte aus ihrer Erfahrung mit dem Sterblichen Uldyssian gelernt, dass Eile das oberste Gebot war, dennoch übersah sie eines: Vor ihr stand kein gewöhnlicher Dämon, sondern die Tochter des Mephisto ...


  Mit einem einzigen Gedanken trieb sie das Gift aus ihrem Körper zurück in die Spinnen und fügte noch etwas von ihrem eigenen hinzu. Augenblicklich fielen die üblen Kreaturen in großer Zahl zu Boden.


  Astrogha fauchte wütend und feuerte eine weitere Salve Spinnfäden ab, die diesmal auf Liliths rechte Seite zielten. Plötzlich jedoch erschien sie als sie selbst, lachte und zerschnitt die klebrigen Fäden mit den Klauen ihrer linken Hand.


  »Ich finde, Ungeziefer treibt man am besten mit Feuer aus«, spottete sie. »Meinst du nicht auch?«


  Die Dämonin zeigte auf einen der zu Boden gesunkenen Fäden. Das Ende ging in grünen Flammen auf, die auf den im Schatten befindlichen Astrogha zurasten und seine makabre Gestalt enthüllten.


  Fauchend und speiend versuchte Astrogha die unnatürlichen Flammen zu ersticken, doch seine Fäden gaben Liliths Feuer nur zusätzlich Nahrung, und innerhalb von Sekunden war er von den Flammen umgeben.


  »Meine Wenigkeit wird Euer Fleisch verzehren und Eure Seele trinken«, zischte er, während seine Augen rot aufflammten.


  Lilith zögerte. Im Raum fand sich plötzlich eine weitere Präsenz, die ihr nur allzu vertraut war. Fast hätte sie sich umgedreht, um hinter sich zu schauen ... doch stattdessen rührte sie sich nicht von der Stelle.


  »Wenn du mich das nächste Mal an meinen Vater erinnern willst«, säuselte sie, »dann solltest du besser versuchen, ihn wirklich herzubringen, anstatt nur eine Illusion zu erzeugen, du Diener von Diablo.«


  Sie schürte die Flammen, und Astrogha kreischte, als sie seinen haarigen Körper erreichten.


  »Du bist eine Närrin, Mephistos Tochter!«, erklärte er und zog sich so weit er konnte zurück. »Und deshalb bist du in dem von Lucion geschaffenen Hort der Narren willkommen! Genieße es, denn viel wirst du nicht davon haben.«


  Neuerlich umgab die Spinne völlige Schwärze. Lilith trieb die Flammen voran, doch als sie die Ecke erreichten, war von Astrogha nichts mehr zu sehen.


  Mit ihrem Geist suchte sie den ganzen Tempel nach ihm ab, konnte aber keine Spur entdecken. Astrogha hatte sich nicht nur in Sicherheit gebracht, sondern die Triune ganz verlassen. Allzu große Sorgen machte sich Lilith deshalb nicht. Sie hätte Diablos Diener töten sollen, doch er stellte für sie keine weitere Bedrohung dar. Nun gehörte der Kult der Drei ganz allein ihr.


  Nein, korrigierte sie sich lächelnd und ließ die Überreste des Kampfes verschwinden, ehe sie wieder die Gestalt des Primus annahm. Es ist nicht länger der Kult der Drei. Es herrscht nur Eine. Es gibt nur Mich.


  Selbstzufrieden war ihr plötzlich nach der Gesellschaft des Priesters Durram. Sie hatte noch Zeit genug, sich ein wenig zu vergnügen, bevor sie sich um den lieben Uldyssian kümmern musste. Er hatte sie zu einer Entscheidung gezwungen, die rückblickend ihre Träume noch schneller in Erfüllung gehen lassen würde. Jetzt benötigte sie nur noch ein paar Morlu.


  Lilith musste kichern, als sie darüber nachdachte. Nein, es würde vielleicht doch etwas mehr nötig sein als nur ein paar Morlu ...


  


  Astrogha bereute nicht, aus dem Tempel geflohen zu sein. Er hatte gar nicht erwartet, die Tochter eines Erzbösen besiegen zu können. Doch seine Bemühungen hatten ihm für eine mögliche weitere Konfrontation einen Eindruck von ihren Fähigkeiten vermittelt. Sie war in der Triune willkommen, und sie und dieser Sterbliche Uldyssian waren dem anderen willkommen.


  Astrogha hatte nicht ohne Grund andere Dämonen überlebt. Er wusste genau, wann der richtige Moment zum Rückzug gekommen war, sodass sich andere weiter mit seinen Problemen befassen konnten. Sollten sie doch den Kampf austragen. Und vielleicht würde sich auch noch der Engel Inarius in das Ganze einmischen ... Am Ende würden die Überlebenden – sofern es welche geben sollte – mit Sicherheit geschwächt sein, und dann ... ja, dann konnte die Spinne aus den Trümmern emporsteigen.


  Der Gedanke eines Kults ähnlich dem der Triune erschien nach wie vor sinnvoll, allerdings eines Kults, der stärker auf einen bestimmten Aspekt ausgerichtet war ... beispielsweise auf ihn.


  Ja, dieser Gedanke sagte Astrogha zu. Aus den Ruinen dieses Desasters würde er sich seine Menschen auswählen. Es gab immer welche, die eine beinahe dämonische Gier nach Macht auszeichnete. Aber anders als Lucion würde Astrogha seine Untergebenen genau im Auge behalten. Denn das war Lucions Problem gewesen: Er hatte die Zügel schleifen lassen, sich zu sehr auf andere verlassen. Als er sich dann schließlich doch noch persönlich um alles kümmern wollte, war irgendetwas schiefgegangen, und aus einem unerfindlichen Grund war der Sohn des Mephisto seither verschwunden.


  Nein, Lucions Fehler würde Astrogha nicht wiederholen, und auch nicht Liliths Fehler. Bereits jetzt konnte er sich vorstellen, wie seine Sklaven sich zu beiden Seiten der Welt auszubreiten begannen und wie sein Symbol – die Spinne – über einer Stadt nach der anderen prangte. Es würde der Tag kommen, an dem sich niemand mehr an die Triune oder an die Kathedrale des Lichts erinnerte. Stattdessen würde der Kult des Astrogha das Sanktuarium erobern und die Menschen versklaven ... und das alles selbstverständlich für die Erzbösen und ganz besonders für seinen Meister.


  Letzten Endes ... alles nur für sie ...


  



  SIEBZEHN


  Obwohl ihm kaum mehr als ein Atemzug Zeit blieb, brachte Uldyssian es doch zustande, sich eine Erklärung für die Szene auszudenken, die seine Anhänger in diesem Augenblick sahen. Zum größten Teil entsprach sie der Wahrheit, den Rest musste er nur ein wenig zurechtbiegen.


  Achilios jedoch ließ ihm gar keine Gelegenheit, zu seiner zurechtgeschusterten Erklärung anzusetzen, denn er stürmte auf die versammelten Edyrem los, die sofort zur Seite wichen und dem toten Bogenschützen Platz machten. Der nutzte diese Reaktion und hastete nach draußen.


  »Achilios!«, rief Uldyssian. »Warte!«


  Er lief seinem Freund aus Kindheitstagen nach und ignorierte das Gemurmel, zu dem seine Anhängerschar ansetzte. An sie gerichtet befahl er: »Schafft die Toten hinaus und kümmert Euch um Serenthia! Bewegt sie nicht mehr als unbedingt nötig, aber sorgt dafür, dass sie bequem liegt. Macht schon!«


  Draußen standen weitere Edyrem herum, von denen die meisten schockiert in Richtung Westen blickten. Genau dorthin lief auch Uldyssian, gleichzeitig versuchte er, den ungeheuer schnellen Achilios mit den Augen und mit seinen höheren Sinnen zu erfassen – doch beides scheiterte. Der Bogenschütze blieb für ihn verschwunden.


  Als er sich dem Rand des Lagers näherte, bemerkte er einen Wachposten, der sich in seine Richtung drehte. Der Mann – ein Parthaner – riss ungläubig den Mund auf, während Uldyssian die Wache packte und fragte: »Ein blasser Mann! Ist er hier vorbeigekommen?«


  »Nein, niemand kam hier vorbei, Meister ... Uldyssian!«


  Seine wundersame Rückkehr konnte er dem Wachmann dann erklären, wenn es auch die anderen erfuhren. Jetzt aber schob er den Mann aus dem Weg und drang in den Dschungel vor. Achilios musste in diese Richtung gelaufen sein, doch sosehr Uldyssian sich auch abmühte, konnte er ihn doch nirgends entdecken.


  Resigniert kehrte er schließlich zum Lager zurück, wo sich nahe dem Wachposten bereits eine große Schar seiner Anhänger eingefunden hatte. Der Mann berichtete ihnen gerade mit ausholenden Gesten von seiner Begegnung mit ihrem verschwundenen Führer. Alle wurden still, als Uldyssian sich ihnen näherte, jedoch hatte er jetzt keine Zeit für sie.


  Dennoch musste er sich an sie wenden. »Ich werde Euch später alles erzählen. Legt Euch jetzt erst einmal wieder schlafen.«


  Es war mehr als zweifelhaft, dass einer von ihnen tatsächlich Schlaf finden würde, doch Uldyssian musste sich zunächst um Serenthia kümmern.


  Diejenigen, die sich in der unmittelbaren Nähe des alten Bauwerks aufhielten, machten sofort Platz, als er zurückkehrte. Ohne auf sie zu achten, ging Uldyssian hinein.


  Serenthia lag noch immer auf dem Boden, doch jemand hatte ihr eine Decke unter den Kopf geschoben und eine zweite über ihren Körper gebreitet. Ihr Atem ging gleichmäßig, wofür Uldyssian den Sternen dankte. Doch dann fielen ihm andere Sterne ein – nämlich die, die den Drachen bildeten –, und fast hätte er seinen Dank zurückgenommen.


  Er kniete neben Serenthia nieder und fühlte ihr Gesicht, das eine gesunde Wärme ausstrahlte. Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen, plötzlich schlug sie die Augen auf und versuchte, sich vom Boden zu erheben.


  »Achilios! Achilios! Geh nicht fort ...« Ihre Kräfte verließen sie, und ihr Kopf sank zurück auf die Decke. Dennoch hielt sie die Augen offen und wiederholte: »Achilios! Achilios! Geh nicht fort ...«


  Uldyssian schwankte zwischen Erleichterung und Eifersucht. Geistig schien es Serenthia gut zu gehen, und auch körperlich hatte sie dem Anschein nach nichts davongetragen. Dafür war er dankbar – hätten ihre ersten Rufe bloß nicht dem Bogenschützen gegolten ...


  Insgeheim verfluchte er sich für seinen Egoismus. »Serenthia.« Er beugte sich zu ihr vor. »Serry ... kannst du mich hören? Wie geht es dir?«


  »Uldyssian?« Schließlich erfassten ihre Augen ihn. »Ich ... ich glaube, es geht mir gut.« Sie versteifte sich. »Nein! Dieses Ding! Sie hat es auf mich abgesehen! Es war ...« Sie klammerte sich an seinen Arm. »Uldyssian! Lilith! Lilith hatte es auf mich abgesehen ... sie ...«


  »Ich weiß, ich weiß. Ganz ruhig, Serenthia! Lilith ist wieder weg ...«


  Allmählich begann sie, die beängstigende Umgebung wahrzunehmen. »Wo ... wo sind wir? Ich erinnere mich, ich war am Flussufer. Ich nahm zu spät ihre Nähe wahr! Und dann war es ... als sei sie in mir! Wo sind wir, Uldyssian? Sag mir die Wahrheit!«


  Es war unmöglich, ihr die Wahrheit zu verschweigen. Selbst wenn er es versuchte, würde sie früher oder später alles von den anderen erfahren.


  »Hör mir gut zu, Serry«, erwiderte er leise. »Wir werden später darüber reden ...«


  Feuer begann in ihren Augen zu lodern. »Nein, Uldyssian, ich muss es jetzt wissen. Sag es mir.«


  Er drehte sich zu den anderen um. »Lasst uns allein!«


  Sie gehorchten widerspruchslos. Uldyssian bediente sich seiner Kräfte, um die Tür hinter ihnen zu verschließen, zudem schirmte er die Umgebung des Gebäudes ab, sodass niemand sie belauschen konnte. Sie alle würden noch genug erfahren, wenn die Zeit gekommen war, jedoch meinte er bei einigen Dingen, dass sie nur sie beide etwas angingen.


  Jemand war so aufmerksam gewesen, einen Beutel mit Wasser neben Serenthia auf dem Boden zu platzieren, sodass Uldyssian sie zunächst bat, etwas zu trinken. Bereitwillig nahm sie einige Schlucke zu sich, dann bedachte sie ihn mit einem Blick, der ihm zu verstehen gab, dass er nicht noch länger warten sollte.


  Uldyssian atmete tief durch, dann berichtete er, was er konnte und was er für richtig hielt, beschränkte sich dabei aber stets möglichst auf das wirklich Notwendige. Serenthia hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen, außer dass sie dann und wann erschrocken nach Luft schnappte. Ihrer Miene war anzusehen, dass sie ihn mehr als einmal am liebsten gebeten hätte, mit seinen Schilderungen aufzuhören – vor allem als er ihr sagen musste, was er über Liliths Handlungen wusste. Abscheu erfüllte Serenthia, doch er musste ihr hoch anrechnen, dass sie nicht die Beherrschung verlor.


  Dann gelangte Uldyssian an den Punkt, an dem Achilios ins Spiel kam. Hier hielt er kurz inne, weil er nicht recht wusste, wie er fortfahren sollte. Sollte er sie vielleicht besser glauben lassen, die Rückkehr des Bogenschützen nur geträumt zu haben?


  Sie merkte aber sofort, dass er etwas Wichtiges bei seinen Schilderungen auslassen wollte, daher drängte sie ihn, das nicht zu machen.


  Uldyssian ergab sich in sein Schicksal, verlegte sich aber auf eine andere Taktik. »Serry«, begann er in seinem sanftesten Tonfall. »Serry, erinnerst du dich, was du als Erstes gesagt hast, nachdem du hier aufgewacht bist? Weißt du das noch?«


  »Du nennst mich die ganze Zeit über Serry«, gab sie zurück und kniff die Augen leicht zusammen. »Das kann nur bedeuten, dass du mir etwas Schreckliches zu eröffnen hast. Was kann noch schlimmer sein als alles, was ich bislang gehört habe? Und was hat es mit dem zu tun, was ich gesagt habe?«


  Nun gab es kein Zurück mehr für ihn. »Serry, denk nach. Was hast du gesagt? Es ist wichtig.«


  Sie runzelte die Stirn. »Lass mich nachdenken ... ich war ... ich habe geträumt... oder war es ein Albtraum? Ich kann es dir nicht sagen. Ich dachte, ich hätte ... ich hätte Achilios gesehen. Ich muss noch immer geträumt haben, als ich dachte, ich sei wach, denn ich glaube, dass ich ... dass ich seinen Namen rief, und ... und ...« Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen. »Oh, Uldyssian ... ich dachte, er sei zu mir zurückgekehrt! Ich dachte, mir würde ein Wunder zuteil! Aber ... es war alles nur Einbildung ...«


  Uldyssian schluckte. »Nein.«


  »Was ... was war es dann?«


  »Serry ... Serenthia ... er war hier. Du hast es dir nicht bloß eingebildet. Achilios war hier.«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Mach dich nicht über mich lustig! Daran ist wirklich nichts komisch, Uldyssian! Wie kannst du es nur wagen?«


  »Das würde ich niemals tun. Aber es war kein Scherz. Er war ...«


  Sie wich von ihm zurück und hielt sich die Ohren zu. »Hör auf! Hör damit auf! Sag so etwas nicht! Achilios ist tot! Tot!«


  Das Gebäude begann zu erzittern, kleine Steinsplitter regneten auf sie herab. Von ihrer Trauer überwältigt, wirkten sich Serenthias Kräfte auf ihre Umgebung aus. Uldyssian musste rasch etwas dagegen unternehmen, und schließlich fand das Beben ein Ende, wenn auch nur zögerlich. Serenthia war tatsächlich fast so mächtig wie er selbst.


  Sie selbst hatte davon gar nichts mitbekommen und schüttelte den Kopf, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Wieder und wieder sagte sie den Namen des Bogenschützen vor sich hin.


  Schließlich fasste Uldyssian sie an den Handgelenken und zwang sie dazu, ihm zuzuhören. »Serenthia! Es war Achilios, den du gesehen hast! Es war kein Traum.« Er konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, ihr zu versichern, dass es auch kein Albtraum war. Immerhin hatte er selbst sich noch nicht von dem Schock erholt, seinen alten Freund wiederzusehen. »Es war Achilios.«


  Ihre Augen wurden größer, und der Strom ihrer Tränen versiegte ein wenig. Hoffnung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. »Willst du damit sagen ... er ... er lebt?«


  »Ich ... Serenthia ... ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, was er ist. Aber auf jeden Fall ist er der Achilios, den wir kannten und liebten. Er kam hier hereingestürmt, als alles verloren schien, und irgendwie gelang es ihm, dich aufzuwecken. Nicht mir, sondern ihm ist es zu verdanken, dass es dir gelang, Lilith aus deinem Körper zu vertreiben.«


  »Ich ... ich erinnere mich daran, dass ich seine Stimme hörte. Ich befand mich in der Dunkelheit, und ich wollte nur schlafen, nichts anderes ... aber da war seine Stimme ... ich musste ihr folgen, weil ich ihn so sehr wiedersehen wollte ...« Die dunkelhaarige Frau wischte eine Träne weg, dann schaute sie sich im Raum um. »Aber wo ist er? Achilios!« Sie wollte sich wieder aufrichten. »Achilios! Versteck dich nicht vor mir!«


  Als sie stand, schwankte sie leicht hin und her, sodass Uldyssian sie stützte. Sie legte einen Arm um seine Taille, ließ den Blick aber weiter durch den Raum schweifen.


  »Warum antwortet er nicht? Warum versteckt er sich?«


  »Das tut er nicht. Er lief weg, als die anderen hereinkamen. Serry, ich glaube, er hat Angst, dich könnte abstoßen, was aus ihm geworden ist.«


  Serenthia sah ihn verständnislos an. »Wieso denn? Er ist Achilios.«


  »Und er sollte tot sein. Tot. Wir haben ihn beerdigt, erinnerst du dich?« Bevor sie etwas dagegen einwenden konnte, fuhr er fort: »Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Der Pfeil durchbohrte seine Kehle. Er sollte tot sein!«


  Er fühlte, dass sie schauderte, aber es geschah nicht vor Angst.


  »Wie schrecklich«, murmelte Serenthia, die in die Leere starrte. »Wie schrecklich für ihn ...«


  Als sie diese Worte aussprach, musste Uldyssian einräumen, dass ein Teil von ihm genauso empfand, wenn er an seinen Freund aus Kindheitstagen dachte. Achilios hatte sie offenbar schon seit Tagen verfolgt, womöglich war er bereits kurz nach seinem Tod auferstanden. Hätte er ihnen Schaden zufügen wollen, wäre dazu Gelegenheit genug gewesen. Bislang hatte er sich so verhalten wie der Achilios von früher, der gut auf all jene achtete, die ihm am Herzen lagen.


  Vor allem Serenthia.


  »Ich muss ihn wiederfinden«, erklärte sie plötzlich. »Ich muss nach Achilios suchen! Er ist da draußen allein unterwegs, und er fürchtet sich sogar davor, mich zu sehen.«


  »Serry, er könnte dafür einen guten Grund haben ...«


  Mit schneidendem Tonfall fiel sie ihm ins Wort. »Das ist doch albern! Es gibt keinen vernünftigen Grund, weshalb wir getrennt sein sollten.«


  Ihre Entschlossenheit angesichts solch drastischer Ereignisse berührte Uldyssian zutiefst. »Dann werde ich an deiner Seite sein, Serry. Du hast das Recht darauf. Achilios war immer für uns da ... sogar jetzt ist er es. Was immer er auch bewältigen muss, wir sollten für ihn da sein.«


  Das brachte sie schließlich zum Lächeln. »Danke.«


  Weiterhin von ihm gestützt, war sie endlich in der Lage, das unheilvolle Bauwerk zu verlassen. Draußen wurden sie sofort von den anderen umringt, unter ihnen war auch Saron. Hinter dem Torajaner standen mehrere Edyrem, die dem Anschein nach eine kleine, mürrisch dreinblickende Gruppe bewachten.


  Bei diesen Gefangenen handelte es sich um die Letzten von denen, die Lilith auf ihre Seite gezogen hatte, nur noch eine Handvoll, da die übrigen bereits Liliths Wahnsinn zum Opfer gefallen waren. Bis auf zwei erkannte Uldyssian die Leute wieder, und er vermutete, die beiden Fremden müssten Hashiri sein. Er hatte nicht nur die Leichen aus dem Bauwerk wegbringen lassen, sondern mithilfe seiner Kraft heimlich mit denjenigen unter den Edyrem Kontakt aufgenommen, denen er seinem Gefühl nach vertrauen konnte. Ihnen hatte er aufgetragen, die Wachen aufzuspüren, die von Lilith rund um das Lager postiert worden waren. Wie es aussah, hatten seine Anhänger alle von ihnen zusammentreiben können.


  »Was sollen wir mit ihnen machen, Meister?«, fragte Saron. Seine finstere Miene ließ keinen Zweifel daran, wie er selbst diese Frage beantwortet hätte. Für die meisten der Edyrem waren diejenigen, die Lilith gegen deren Willen auf ihre Seite gebracht hatte, die übelsten Verräter überhaupt.


  Uldyssian war schon nicht in der Lage gewesen, Romus und einen der anderen zu retten, die im Gebäude ihr Leben hatten lassen müssen, deshalb konnte er nur hoffen, wenigstens diese Seelen auf den rechten Weg zurückzuführen. Ihm machte die ständig steigende Zahl der Toten auch so bereits genug zu schaffen.


  Dann kehrten seine Gedanken zu Serenthia zurück, doch bevor er etwas sagen konnte, flüsterte sie ihm zu: »Geh schon. Lass sie nicht warten, auch nicht meinetwegen ...«


  Mit diesen Worten löste sie sich aus seinem Griff, um ihm den nötigen Freiraum zu geben. Uldyssian machte zweien seiner Anhänger ein Zeichen, damit sie den ersten von Lilith Bekehrten zu ihm zu brachten. Als sie sich ihm näherten, spürte er, wie es den anderen Edyrem gelang, die Kräfte des Gefangenen in Schach zu halten. Diese Fähigkeit beeindruckte ihn umso mehr, da er sie ihnen nicht vermittelt hatte.


  Der Mann, ein Torajaner, sah ihn grimmig an, als Uldyssian sich zu ihm vorbeugte. Er machte den Eindruck, als wolle er seinem ehemaligen Meister ins Gesicht spucken. Doch dann besann er sich eines Besseren.


  Für das, was er plante, musste Uldyssian den Gefangenen berühren, was einen unmittelbareren Kontakt mit Liliths Makel bedeutete. Doch wenn er den Mann retten wollte, blieb ihm nichts anderes übrig.


  Er atmete einmal tief durch, dann legte er seine Hände zu beiden Seiten an den Kopf des Torajaners. Der versuchte, sich der Berührung zu entziehen, musste sie aber schließlich erdulden und reagierte darauf mit einem zornigen Blick.


  Uldyssian sah ihm in die Augen und tauchte tief in sie ein. Er ertastete den Kern dessen, was den Torajaner ausmachte, und er fand die Verbindung hin zur Macht.


  Es dauerte nicht lange, da hatte er die von der Dämonin zum Leben erweckte Schwärze ausfindig gemacht. Es war eine solche Ballung von Bösartigkeit, dass Uldyssian vor Ekel fast vor ihr zurückgewichen wäre. Doch hätte er das getan, gäbe es für diesen Mann keine Hoffnung mehr.


  Nach kurzem Überlegen gelangte Uldyssian zu der Ansicht, es sei wohl die beste Vorgehensweise, wenn er versuchte, die Schwärze zu ersticken oder ganz auszumerzen. Er stellte sie sich als ein massives Objekt vor und benutzte seinen Geist, um sie zu umhüllen. Wenn sie sich tatsächlich austreiben ließ ...


  Ohne jede Vorwarnung explodierte die Schwärze zu reinem, monströsem Zorn. Es geschah so schnell, dass Uldyssian kaum genügend Zeit blieb, um seinen Geist aus dem des Mannes zurückzuziehen – und es blieb ihm keine Zeit mehr, den Gefangenen daran zu hindern, dass er sich seiner Bewacher so mühelos entledigte und sich losriss, als seien sie gar nicht vorhanden. Fast im gleichen Augenblick schlossen sich seine Hände um Uldyssians Hals.


  Schmerz jagte durch Uldyssians Körper, als der Gefangene zudrückte. Glühende Hitze entstand in seiner Kehle, da der Mann nicht nur seine ohnehin schon brutale Körperkraft nutzte, sondern sie durch seine Edyrem-Macht verstärkte. Hätte der Sohn des Diomedes nicht von vorneherein Schutzmaßnahmen getroffen, wäre er jetzt bereits tot.


  »Ich reiße dir die Kehle raus und trinke dein Blut!«, fauchte der wahnsinnige Torajaner. Sein Gesicht war verzerrt, die Augäpfel hervorgetreten und sein Mund weit aufgerissen. Seine Zähne wurden spitzer, während Uldyssian hinsah, und die Zunge – eine gespaltene Zunge – zuckte vor und zurück wie bei einer gereizten Schlange. »Ich ...«


  Er schrie auf, gleichzeitig ließ er Uldyssians Hals los, und dann trat er einen Schritt zurück, während sein Leib in Flammen aufging. Er versuchte noch, die rätselhaften, heftigen Flammen zu ersticken, doch dann verbrannte er zu seinem kleinen Haufen Asche.


  Hinter sich hörte Uldyssian plötzlich Serenthias erschöpfte Stimme. »Ich ... konnte ... nicht anders. Da war nichts ... was du noch hättest retten können ... Uldyssian.«


  Stumm nickte er, rieb sich den Hals und blickte zu den anderen Gefangenen. Keiner von ihnen wirkte ängstlich, nur von abgrundtiefem Hass erfüllt. Uldyssian erwog, tiefer vorzudringen, um irgendeine Chance zu bekommen, sie zurückzuholen. Aber dann musste er wieder an das denken, was sich soeben abgespielt hatte. Lilith hatte offenbar in Erwägung gezogen, jemand könnte versuchen, diese Leute wieder zu bekehren, und deshalb hatte die Dämonin Vorkehrungen getroffen. Sie hatte dafür gesorgt, dass es unmöglich war.


  Womit Uldyssian nur noch ein Ausweg blieb.


  »Tretet zurück«, befahl er den Bewachern.


  Sofort protestierte Saron: »Meister, es ist vermutlich nicht ratsam, das zu ...«


  »Tretet zurück!«


  Sie befolgten seinen Befehl, setzten aber alle gemeinschaftlich ihre Macht ein, um die Gefangenen weiterhin in Schach zu halten. Leider konnte Uldyssian ihnen nicht gestatten, damit fortzufahren, denn er fürchtete, sie könnten durch das, was er vorhatte, verletzt werden.


  »Lasst sie frei«, wies er sie an. Saron wollte wie erwartet protestieren, aber Uldyssian kam ihm zuvor: »Ich nehme mich dieses Problems an. Tut, was ich sage.«


  Er nahm den exakten Moment wahr, als sich die anderen zurückzogen und die Gefangenen begriffen, dass sie wieder Herr über ihre Fähigkeiten waren. Bevor einer von ihnen aber zu einer Bedrohung werden konnte, richtete Uldyssian seine volle Aufmerksamkeit auf sie.


  Die Edyrem erstarrten inmitten ihrer Bewegungen, dennoch konnte Uldyssian spüren, wie sich das Böse in ihnen regte.


  »Hinfort mit euch«, sprach er mit finsterer Miene.


  Ein Wind kam auf und kreiste um die Gruppe, ein Wind, der nur diesen Leuten zu schaffen machte. Und als wären sie aus Sand, wurden Liliths Anhänger von dem Sturm fortgerissen. Partikel für Partikel löste sich von jedem Körper und wirbelte hinaus in die Nacht.


  Uldyssian ließ in seiner Konzentration nicht nach, während er davonwehen ließ, was von den Männern, die er einmal zu seinen Anhängern gezählt hatte, übrig blieb. Sollte noch eine Spur vom Makel dieser Dämonin verblieben sein, dann wollte er nicht, dass es auf irgendjemanden Auswirkungen hatte.


  Nachdem seiner Ansicht nach die Entfernung groß genug war, ließ er den Wind abflauen. Irgendwo im Westen, weit weg von allen Orten, zu denen ein Edyrem jemals würde hinreisen müssen, verteilte sich schließlich die Asche jener Männer.


  Wäre es doch bloß mit Lilith auch so einfach. Aber seine tückische Geliebte war vor ihm geschützt, und auch wenn er das vor den anderen nicht zugeben wollte, kostete ihn dieser Zauber – der dem ähnlich war, den er gegen Lucion gerichtet hatte – extrem viel Kraft.


  So viel Kraft sogar, dass er nun leicht zu wanken begann.


  »Fangt ihn auf!«, rief jemand, und sofort griff ein gutes Dutzend Hände nach ihm, die von Serenthia eingeschlossen.


  »Mir ... mir geht es gut«, brachte er heraus und straffte sich. Ohne auf die ehrfürchtigen Blicke der anderen zu achten, wandte er sich Serenthia zu. »Wir können ... wir können jetzt nach Achilios suchen.«


  »Nein, keiner von uns beiden ist dafür ausreichend bei Kräften, ganz gleich, wie sehr ich auch nach ihm suchen möchte. Er ist uns schon so lange gefolgt, dass ich mir sicher bin, er wird auch weiterhin in unserer Nähe sein.«


  Das klang überzeugend. Zumindest schien Achilios bislang nicht gewillt zu sein, seine Freunde im Stich zu lassen.


  »Im Augenblick«, fuhr sie fort, »müssen wir uns erst einmal ausruhen.« Sie senkte den Blick, dann fügte sie so leise an, dass nur er sie verstehen konnte: »Außerdem ... muss ich in deiner Nähe schlafen. Nur schlafen. Ich muss das machen.«


  »Ich verstehe.« Uldyssian wusste, sie würde Albträume haben, nach allem, was Lilith sie hatte erleiden lassen. In seiner Nähe suchte Serenthia Trost, um diese nächtlichen Heimsuchungen durchzustehen.


  Er würde ihr gern diesen Trost spenden, und das nicht nur aus dem Grund, dass sie eine Freundin war und etwas Grauenhaftes durchgemacht hatte. Vielmehr hing es damit zusammen, dass das Wiedersehen mit Achilios ihn daran erinnerte, wen Serenthia tatsächlich liebte. Was er für Liebe gehalten hatte, die sie ihm entgegenbrachte, war lediglich wieder eine Verführung durch die Dämonin gewesen. Kein Wunder, dass Uldyssian ihr so schnell in die Falle getappt war.


  Aber eines Tages ... eines Tages würde Lilith für all das bezahlen müssen.


  


  Irgendwann hatte Achilios aufgehört, davonzulaufen. Mindestens eine Meile, vielleicht sogar zwei hatte er sich, als er innehielt, schon vom Lager entfernt. Da er nicht Luft holen musste, war es dem Bogenschützen möglich gewesen, diese Strecke in einer beachtlich kurzen Zeit zurückzulegen, obwohl er sich dabei durch das Unterholz hatte bewegen müssen.


  Als er nun stehen blieb, kehrten sofort wieder die Gedanken zurück, die er beim Laufen verdrängen konnte.


  Sie hatte ihn gesehen.


  Serenthia hatte ihn gesehen!


  Die Begegnung war nicht zu vermeiden gewesen. Achilios hatte die Absichten der Dämonin erspürt und auch erkannt, dass Uldyssian von jemandem verraten worden war, dem er vertraute.


  Der Bogenschütze empfand ein wenig – wenn auch nicht viel – Mitleid mit Romus. Im Gegensatz zu Uldyssian, der nur das Gute in jedem Menschen sah, hatte Achilios auch immer nach dem Schlechten Ausschau gehalten. Zugegeben, nach allem, was er durch die Lüftungsschlitze sehen konnte, war der Parthaner bemüht gewesen, Wiedergutmachung zu leisten. Aber vielleicht war es auch nur der Versuch, seine eigene Ermordung zu rächen. Achilios wusste nicht, was wirklich dahintersteckte, und es kümmerte ihn auch nicht.


  Ihn interessierte nur, dass Serenthia nicht länger besessen war ... und dass sie ihn gesehen hatte.


  Er wusste nicht, wie er sich nun verhalten sollte.


  Mit einem Aufstöhnen, das nicht von dieser Welt zu sein schien, ließ er sich gegen einen Baumstamm sinken. Eine kleine Echse in Höhe seines Kopfes wollte davoneilen, doch der Jäger bekam sie zu fassen, ohne überhaupt hinzusehen. Das Reptil wand sich zwischen seinen Fingern, während er es vor sich hielt, um es genauer betrachten zu können. Achilios spürte, wie das kleine Herz raste, während das Tier vergeblich zu fliehen versuchte. Es war wohl davon überzeugt, dass er es verspeisen wollte.


  Während er die Bewegungen der Echse beobachtete und ihren Herzschlag wahrnahm, wurde ihm plötzlich klar, dass er eifersüchtig auf dessen Lebendigkeit war. Etwas in ihm wollte das Tier in der Hand zerquetschen, stattdessen aber setzte er zurück an den Baumstamm und gab ihm die Freiheit zurück, die es zweifellos für immer verloren geglaubt hatte.


  Sie hatte ihn gesehen ...


  Achilios kam nicht über diesen Gedanken hinweg. Es war, als würde er ihn unablässig heimsuchen.


  Auf einmal begann der Bogenschütze krächzend zu lachen. Er, der wandelnde Tote, wurde von etwas heimgesucht ...


  »Es ist ... nicht wichtig«, sagte er leise. »Nicht wichtig.«


  Aber es war wichtig. Es hatte ihm Trost gespendet, wenigstens in Serenthias Nähe zu sein und gelegentlich ihr und Uldyssian heimlich zu helfen. Das würde von nun an unmöglich sein.


  Aber wenn er nicht jenen half, die ihm am wichtigsten waren und die ihm am nächsten standen, welchen Sinn machte dann seine Auferstehung? Vielleicht sollte er Rathma oder den Drachen rufen, bis einer der beiden zu ihm kam und ihm die ewige Ruhe gewährte ...


  Obwohl es so sinnvoll erschien, brachte Achilios keinen Ton heraus. Selbst die Parodie auf ein Leben war letztlich akzeptabel, wenn auch nur aus dem Grund, dass Serenthia immer noch lebte.


  Du musst dich entscheiden, hielt sich der Bogenschütze vor Augen. Entweder hältst du dich für immer von ihr fern, oder du zeigst dich ihr und betest, dass sie nicht vor Entsetzen davonläuft.


  Er stöhnte auf. Vermutlich würde Serenthia in ihm den Schrecken sehen, der er auch war, und ihre neuen Fähigkeiten dazu nutzen, um das zu tun, was er sich eben noch von denen hatte wünschen wollen, die an diesem Zustand schuld waren.


  Damit wurde für ihn klar, was er tun musste. Er würde zu ihr gehen, zu ihr und den anderen, um die Wahrheit zu enthüllen. Wenn sie – und nur sie – von ihm verlangte, er solle in sein Grab zurückkehren, dann würde Achilios gehorchen.


  Er drehte sich um – und plötzlich war vor ihm ein grelles blaues Licht zu sehen.


  Achilios wich zurück, einen Pfeil abschussbereit angelegt. Eine zuvor verborgene Erinnerung jagte durch sein zerfallendes Gehirn, eine Erinnerung, die den Augenblick vor seinem Zusammenbruch bei Hashir betraf.


  Dort war auch ein Licht gewesen, daran konnte er sich nun erinnern. Aber gleichzeitig wusste er, dass dies hier ein anderes war. Welchen Ursprung es letztlich auch haben mochte, so war sich Achilios doch sicher, dass ihm dessen Nähe nicht angenehm sein sollte.


  Er feuerte den Pfeil ab und griff nach einem zweiten, noch bevor der erste überhaupt den Kontakt zum Bogen verloren hatte.


  Der Schaft flog auf das Zentrum des abseitigen Lichts zu, trat in es ein ... und auf der anderen Seite wieder daraus hervor, um sich mit einem dumpfen Geräusch in den dahinter befindlichen Baumstamm zu bohren.


  Unbeeindruckt legte er den zweiten Pfeil an, wartete diesmal aber ab.


  Einen Moment später wurde seine Geduld belohnt. Eine annähernd menschliche Form nahm in dem blauen Licht Gestalt an. Achilios zog die Sehne nach hinten. Er glaubte, eine Art von Rüstung in dem Lichtschein zu erkennen – einen silbrig-blauen Brustschild –, und korrigierte das Ziel entsprechend.


  ICH BRAUCHE DICH ...


  Die Stimme hallte durch seinen ganzen verwesenden Körper und erinnerte an die Art, wie Trag’Oul zu ihm sprach. Gleichzeitig lockerte sich Achilios’ Griff um den Bogen. Überhaupt schien sein ganzer Körper ihm nicht mehr gehorchen zu wollen.


  Wie eine Puppe sank der Bogenschütze zu Boden.


  Mit dem Gesicht voran landete er auf dem Grund, sodass er nicht sehen konnte, was sich als Nächstes abspielte. Achilios achtete auf Schritte, hörte aber nichts. Doch als die Stimme abermals ertönte, kam es ihm so vor, als würde die Quelle nun über seinem Leichnam schweben.


  ICH BRAUCHE DICH, wiederholte sie.


  Und im selben Augenblick, da Achilios sich endlich erinnerte, was beim letzten Mal geschehen war ... wurde er bewusstlos.


  



  ACHTZEHN


  Sie konnten ihn nirgends entdecken. Obwohl sowohl Uldyssian als auch Serenthia ihre besonderen Kräfte einsetzten, war von Achilios keine Spur zu finden. Uldyssian weigerte sich dennoch beharrlich aufzugeben, und so blieben er und seine Anhänger noch zwei weitere Tage im Lager. Danach jedoch sprach sich sogar Serenthia dagegen aus, noch länger an Ort und Stelle zu verweilen.


  »Wir müssen weiterziehen. Entweder ist Achilios nicht mehr in der Umgebung, oder er will nicht, dass ich ihn finde ... jedenfalls nicht im Augenblick«, erklärte sie mit ernster Stimme. »Ich glaube inzwischen, dass es Letzteres ist, was ihn so handeln lässt. Doch früher oder später wird er zu mir zurückkommen.«


  »Er wird sich auf Dauer auch gar nicht von dir fernhalten können. Ich kenne Achilios schon länger als du. Du wirst sehen.«


  Seine Gefährtin nickte und ließ ihren Blick ein weiteres Mal in Richtung Dschungel schweifen. »Glaubt er wirklich, ich hätte eine solch schreckliche Angst vor ihm?«


  »Ich habe dir erzählt, wie er aussieht.« Uldyssian war nicht ins Detail gegangen, aber er hatte auch nichts beschönigt. Dennoch war Serenthias Mitgefühl für den Bogenschützen nur noch stärker geworden.


  »Und ich habe auch keinen Zweifel, dass ich erst einmal werde schlucken müssen, wenn ich ihn selbst zu Gesicht bekomme, aber du sagst, er ist immer noch Achilios. Wie könnte ich ihn dann nicht lieben?«


  Darauf wusste er keine Antwort. Außerdem hatte sie wohl recht damit, dass sie weiterziehen mussten. Lilith hatte die Zeit sicher nicht untätig verstreichen lassen, und ganz gleich, was sie nun plante, war es sicher nicht von Vorteil, einfach abzuwarten, bis sie den ersten Schritt unternahm.


  Vorausgesetzt, es war nicht auch so schon längst alles zu spät.


  Saron, ein Hashiri namens Rashim und der Parthaner Timeon waren nun die inoffiziellen Kommandanten der verschiedenen Gruppen. Es entsprach nicht Uldyssians Idealvorstellung, seine Anhängerschaft so strikt zu teilen, doch er wollte auch nicht, dass eine Gruppe beherrschender wirkte als die anderen. Seine Hoffnung war, Parthaner, Hashiri und Torajaner durch eine gleichberechtigte Behandlung dazu zu bringen, dass sie alle zu einer Einheit verschmolzen, sodass er sie schließlich nur noch als Edyrem bezeichnen konnte.


  Timeon war der Cousin von Jonas, einem der ersten von Uldyssians Bekehrten. Jonas war immer einer jener Parthaner gewesen, die sich für jede Aufgabe freiwillig meldeten, lange bevor die anderen reagierten. Dennoch hatte er nie den Wunsch erkennen lassen, einer von Uldyssians Stellvertretern zu sein. Und doch half der einst narbige Mann seinem Cousin dabei, die überlebenden Kameraden aus ihrer Heimatstadt zu organisieren ... eine Gruppe, die deutlich kleiner war als die beiden anderen.


  Das muss bald ein Ende nehmen, dachte Uldyssian, während er diese Leute so betrachtete wie jene Menschen, mit denen er aufgewachsen war. Jedes Mal, wenn ein Parthaner starb, ging ihm selbst wieder ein kleines Stück seiner Vergangenheit verloren. Er musste seinen Kampf beenden, bevor auch der Letzte von Jonas’ Leuten tot war ... und auch bevor die Hashiri und die Torajaner tot waren.


  Uldyssian hatte seine Zeit nicht ausschließlich auf die Suche nach Achilios verwendet, sondern seinen Anhängern auch in gekürzter Form sein eigenes Verschwinden erklärt. Natürlich ließ er dabei so außergewöhnliche Details wie Trag’Oul oder Rathma aus, da er das Gefühl hatte, dafür sei die Zeit noch nicht reif.


  Die Edyrem marschierten bis zum Morgen des folgenden Tages durch. Liliths Umweg hatte zur Folge, dass ihnen neben der langwierigen und vergeblichen Suche nach Achilios drei weitere Tage verloren gegangen waren. Drei Tage mehr, an denen die Dämonin Zeit zum Überlegen hatte, wie sie sie in den Untergang schicken konnte ...


  Der Dschungel erwies sich als ungewöhnlich ruhig, während der Tross sich seinen Weg bahnte. Ein paar Vögel konnte man in weiter Ferne hören, und es waren ständig Insekten unterwegs, aber selbst die machten sich rarer als sonst üblich. Uldyssian hielt das für ein Omen, erwähnte es jedoch keinem der anderen gegenüber, nicht einmal Serenthia. Dennoch sorgte er dafür, dass seine Edyrem wachsam blieben, indem er sie daran erinnerte, dass der Feind feige war und sie eher aus dem Schatten anspringen, als ihnen offen gegenübertreten würde.


  Als sie endlich den Fluss erreichten – einen halben Tag früher als von ihm angenommen –, sprach Uldyssian ein stummes Dankgebet. Vor ihnen lag nun wieder eine freie Strecke. Obwohl er gern noch mindestens eine halbe Stunde weitergezogen wäre, ließ er seine Anhänger rasten, da er wusste, dass er sie bereits zu sehr beansprucht hatte.


  Der einzige Nutzen, den sie daraus ziehen konnten, dass Serenthia von Lilith in Besitz genommen worden war, bestand in den Landkarten, die sie aus Hashir mitgenommen hatten. Sie zeigten die Regionen rund um den Haupttempel der Triune, und auch wenn sie recht alt waren, bildeten sie die Umgebung doch sehr präzise ab. So war es Uldyssian nicht nur möglich, ihre Position zu bestimmen, er konnte auch sehen, welche Siedlungen zwischen seinen Leuten und der Triune lagen.


  »Ja, ich kenne Kalinash«, erklärte Rashim auf Uldyssians Frage hin und zeigte auf der Karte, wo diese Stadt lag. Der Hashiri mit dem buschigen Haar hatte bei einem Kaufmann seine Lehre gemacht und war mehrere Male nach Kalinash gereist. »Sie ist etwas größer als meine Heimatstadt, und der Tempel dort dürfte sehr einflussreich sein, wenn man seine Nähe zu Kehjan bedenkt.« Sein Finger wanderte ein Stück weiter nach Norden. »Über Istani weiß ich nur wenig, außer dass diese Stadt kleiner ist als Hashir und sie trotz ihrer Lage nicht so reich ist.«


  Saron stimmte dem zu. »Dort wird die Triune nicht so mächtig sein. Wenn der Meister den Haupttempel schnell erreichen will, wäre es gut, die Straße zu nehmen, die dichter heranführt.«


  Einerseits stimmte Uldyssian diesem Argument zu, andererseits wollte er aber auch die Anhänger der Triune in Kalinash nicht unbehelligt lassen, da sie so den Edyrem in den Rücken fallen konnten, wenn der Marsch auf die Hauptzitadelle stattfand. Allerdings würde ein Schwenk nach Kalinash nur mehr Zeit und Menschenleben kosten – und von beidem würde Lilith profitieren.


  »Wie schnell können wir nach Kalinash gelangen?«


  Nach kurzem Überlegen antwortete Rashim: »Vier bis fünf Tage würde ich sagen.«


  »Und nach Istani?«


  »Vier.«


  Dieser Weg war also der schnellere. Wichtiger aber war, dass eine deutlich schwächere Präsenz der Triune keinen so langwierigen Kampf mit deren Anhängern bedeutete, während Kalinash viele zusätzliche Tage kosten würde.


  Widerstrebend fasste Uldyssian einen Entschluss. »Also gut, dann ziehen wir nach Istani. Aber wir müssen uns sehr beeilen.«


  Die anderen nickten bestätigend und zogen sich zurück. Uldyssian sah zu Serenthia, wollte ihre Meinung hören.


  »Ich hätte ebenso entschieden«, sagte sie, legte aber die Stirn in Falten. »Was bereitet dir noch Sorgen?«


  »Zwei Dinge ... oder besser gesagt: zwei Menschen. Achilios, wie du weißt, und ... Mendeln.«


  »Ja, natürlich. Ich habe so lange mit dir über Achilios gesprochen, dass du bestimmt kein Wort mehr über ihn hören willst, Uldyssian. Verzeih mir, wenn ich nicht an deinen Bruder gedacht habe. Dieser ... Rathma – glaubst du, man kann ihm vertrauen?«


  »Ich weiß nicht«, brummte Uldyssian. »Wohl so sehr, wie man jedem vertrauen kann, der von Liliths Blut ist ... mich eingeschlossen, wenn auch mit vielen, vielen Generationen dazwischen.«


  »Dann wird es Mendeln gut gehen«, überlegte Serenthia. »Sein Weg nähert sich deinem, aber ich glaube, gleichzeitig entfernt ihr euch in euren Gaben auch mehr und mehr voneinander.«


  »Das ist mir gleich, Serry.« Sie wie in ihren Kindertagen anzureden, hatte er sich angewöhnt, um sich stets vor Augen zu halten, dass sie Freunde waren, kein Liebespaar. Uldyssian wollte jedoch nicht den Eindruck erwecken, als sei ihm Achilios’ Tod gleichgültig. »Ich will nur, dass Mendeln in Sicherheit ist.« »Und er will ebenso, dass du in Sicherheit bist.«


  »Aber es wäre gut, von ihm zu hören. Irgendein Lebenszeichen.« Sie streckte sich neben dem Feuer zum Schlafen aus. »Ich weiß, Uldyssian. Ich weiß.«


  Ihr Tonfall verriet Uldyssian, dass sie sich von Achilios verzweifelt das Gleiche ersehnte.


  


  Mendeln hätte sich niemals träumen lassen, er würde je nach Partha zurückkehren. Diesen Ort sollte er eigentlich weit in der Vergangenheit zurückgelassen haben.


  Er hatte versucht, die Erinnerungen an die Stadt auszulöschen, weil Partha für ihn zu einem Symbol geworden war. Dort hatte sein Leben als einfacher Bauer sein Ende genommen. Aufgrund schrecklicher Veränderungen war sein ganzes Dasein auf den Kopf gestellt worden. Nach Partha hatte es für ihn kein Zurück mehr gegeben, überzeugter noch als nach Seram. Nein, in diese Stadt hätte der jüngere Sohn des Diomedes aus eigenem Antrieb niemals mehr zurückkehren wollen ...


  Trag’Oul und Rathma hatten ihn dessen ungeachtet hergeschickt, ganz auf sich allein gestellt – und für eine letzte Prüfung, wie sie sagten. Wie gewohnt waren ihre Antworten auf seine brennenden Fragen sehr vage ausgefallen. Letztlich hatte Mendeln sich mit einer Rückkehr in die Stadt einverstanden erklärt, nachdem ihm beide versprachen, ihn zu seinem Bruder zurückkehren zu lassen, falls er seine Aufgabe erfüllte.


  Doch erst nach seiner Ankunft in Partha war ihm bewusst geworden, dass Trag’Oul »falls« gesagt hatte ...


  Er befand sich nicht in der Stadt selbst, sondern ein ganzes Stück vor ihren Mauern, nahe der Stelle, an der die Parthaner ihren Abfall abluden. Ein schwacher Hauch wie von verrottendem Unrat verriet ihm, dass er tatsächlich ganz in der Nähe gelandet war.


  Niemand sonst hielt sich hier auf, und diejenigen, die noch in der Stadt lebten – mit Sicherheit weniger als die Hälfte der vormaligen Zahl an Einwohnern –, schliefen um diese Stunde noch. Die wenigen Wachen kümmerten sich wohl nicht um die Müllhalde, denn wer sollte sich schon für Abfall interessieren?


  Ganz sicher nicht Mendeln. Er war nur hergekommen, weil hier die Verbrennungen stattgefunden hatten. Und Rathma zufolge war dies der beste Ort für eine Beschwörung.


  Uldyssians Bruder verspürte wenig Lust, den Zauber zu wirken, doch seine Mentoren hielten es für unbedingt erforderlich. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm irgendetwas verschwiegen ... doch das war bei den beiden nichts Neues. Ihre Lehrmethoden – vor allem die von Liliths Sohn – ließen sehr zu wünschen übrig.


  Es war die Konfrontation mit Inarius gewesen, die dieses Ereignis beeinflusst hatte, dessen war sich Mendeln sicher. Nachdem Rathma ihn zurück ins Reich des Drachen gebracht hatte, waren die beiden eine Weile in eine Unterhaltung vertieft, von der er ausgeschlossen blieb. Anschließend erklärten sie ihm als Erstes, Mendeln müsse die Aufgabe erledigen, die sich ihm nun stellte.


  Ich hätte mich weigern sollen, sagte er sich inzwischen zum x-ten Mal. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass sie mich zu Uldyssian zurückschicken.


  Doch selbst wenn er das getan hätte, wäre Mendeln vermutlich so oder so in Partha gelandet.


  Er zog den Dolch aus seinem Gewand, damit dieser ihn, wie Rathma es ihm erklärt hatte, zur richtigen Stelle führen konnte.


  Kaum hielt er ihn hoch, begann er zu glimmen, und als Mendeln sich umdrehte, wurde das Leuchten intensiver. Ja, Mendeln erinnerte sich noch gut an die Stelle, und auch an all die blutigen Ereignisse.


  Hier hatten sie und die Parthaner den Leichnam des Priesters Malic und die Kadaver seiner Morlu verbrannt.


  Mendeln schauderte selbst jetzt noch, wenn er an den Mann dachte. Vor Malic selbst hatte er keine Angst, sehr wohl aber vor dem Bösen in ihm. Wie sich jemand so ganz und gar der Finsternis hingeben konnte, war ihm unverständlich. Allein die Erinnerung an Malic genügte, dass er am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht hätte.


  Doch Rathma bestand darauf, dass er dies hier erledigte.


  Er atmete einmal tief durch, dann versuchte er, jenes Gefühl von gelassener Entschlossenheit heraufzubeschwören, das er von dem Drachen beigebracht bekommen hatte. Um dem Gleichgewicht – und damit dem Sanktuarium und der Menschheit – zu dienen, musste Mendeln lernen, die Dinge mit mehr kühler Distanz zu betrachten. Gefühle waren ihm nicht verboten, selbst Rathma besaß solche, doch sie mussten unter Kontrolle gehalten werden, denn die Mächte, mit denen Mendeln es zu tun hatte, konnten sehr gefährlich sein.


  Da er das Gefühl hatte, für seine Aufgabe bereit zu sein, kniete Mendeln sich hin und begann Muster zu zeichnen, die seine Anstrengungen unterstützen sollten. Sie basierten auf jenen Kräften, die nicht nur die Welt, sondern auch alles jenseits des Sanktuariums zusammenhielten. Die Muster zogen ein Element dieser Energien an und holten sie zu der Stelle, an der die Beschwörung stattfand.


  Als das vollbracht war, hielt Mendeln den Dolch über den Mittelpunkt dieser Muster. Im Augenblick war für dieses Ritual kein Blut nötig, dennoch bestand die Möglichkeit, dass es zu einem späteren Zeitpunkt noch erforderlich würde. Hier und jetzt hingegen zählten nur die Worte, die auch Teil dieser alles bindenden Energien waren.


  Mit leiser Stimme sprach Mendeln ein Wort der Macht nach dem anderen. Mit jeder weiteren Silbe spürte er, wie die Energien näher kamen. Gleichzeitig begann sich innerhalb der gezeichneten Muster etwas Unheilvolles herauszubilden.


  Mendeln wiederholte alles, was er in einer solchen Situation sagen sollte, und bei jeder Wiederholung legte er den Schwerpunkt auf einen anderen Teil, um auf diese Weise alle Aspekte der Beschwörung zu stärken.


  Etwas trieb an seinem Gesicht vorbei und strich sanft über seine rechte Wange. Von der Stadt wehte eine dünne Rauchfahne in seine Richtung. Während Mendeln fortfuhr, begannen sich weitere Phänomene dieser Art um ihn her zu bewegen und versuchten, kleinen Kindern gleich, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Rathma hatte ihn gewarnt. Solange er noch nicht in der Lage war, sich besser zu konzentrieren, würden andere Geister zu ihm kommen, die irrtümlich glaubten, sie seien gerufen worden. Mendeln blieb keine andere Wahl, als die ungebetenen Gäste zu ignorieren. Sie wegzuschicken, hätte nur bedeutet, dass er im entscheidenden Moment in seiner Aufmerksamkeit abgelenkt gewesen wäre.


  Ja, er fühlte, wie die düstere Präsenz stärker wurde. Sie befand sich in einem Widerstreit, da sie einerseits nicht geweckt werden wollte, andererseits aber neugierig war, ob sich der Ruf in irgendeiner Weise zum Vorteil nutzen ließ.


  Mendeln umfasste das Heft seines Dolchs fester, da er sich bewusst war, dass Letzteres auf keinen Fall geschehen durfte. Der Drache hatte ihn vor den möglichen Konsequenzen gewarnt, sollte sich eine solche Katastrophe tatsächlich ereignen.


  Und dann ... nahm eine schwarze Form Gestalt an, etwas Finsteres, das schnell die Größe eines erwachsenen Mannes erreichte. Noch während er weiter die erforderlichen Worte murmelte, wich Mendeln vorsichtig nach hinten zurück. Solange das von ihm gezeichnete Muster intakt blieb, konnte der Geist ohne Mendelns Hilfe nicht entkommen.


  Der Schatten verfestigte sich, und schließlich begann er einer bestimmten Person zu ähneln – einer großen, fahlen und bärtigen Gestalt.


  Es war der Hohepriester des Ordens von Mefis – oder Mephisto –, Malic höchstpersönlich.


  Mit finsterer, aber zufriedener Miene begegnete Mendeln dem starren Blick seines Gegenübers. Malic hatte ihn wiedererkannt, daran gab es keinen Zweifel. Hinter dem ausdruckslosen Gesicht kochte der Hass, und Mendeln sah, wie für einen Moment eine Hand – eine nichtmenschliche Hand – aus dem durchscheinenden Gewand aus Rauch hervorkam.


  Ob der Geist in der Lage war, Mendelns Fleisch von den Knochen zu lösen – so wie er es zu Lebzeiten mit Meister Ethon gemacht hatte –, wusste der Sohn des Diomedes nicht. Aber er wollte dem Ding auch keine Gelegenheit geben, es zu erproben.


  »Du weißt, wer ich bin, Priester«, sprach Mendeln leise. »Du weißt, es ist dir nicht gewährt, zu handeln oder zu sprechen, ohne dass du meine Erlaubnis hast oder ich dir sage, wie du zu reagieren hast. Nicke mir zu, wenn du mich verstanden hast.«


  Malic nickte langsam, ohne den Blick von seinem Gegenüber abzuwenden.


  Zufrieden widmete sich Mendeln dem eigentlichen Grund für diese Beschwörung. »Malic ... dein Meister existiert nicht mehr ...«


  Zum ersten Mal bemerkte er eine schwache Reaktion. Der Geist flackerte für einen so kurzen Moment, dass ein ungeschultes Auge davon nichts bemerkt hätte. Auch die toten Augen ließen eine minimale Bewegung erkennen.


  »Ja, Priester. Lucion ist tot.« So ganz stimmte das eigentlich nicht. Uldyssian hatte zwar die Existenz des Dämons beendet, doch ein solches Schicksal zog gewisse andere Konsequenzen nach sich, von denen Mendeln noch nicht genug verstand. »Und weißt du, wer seinen Platz eingenommen hat? Weißt du es?«


  Der Geist zeigte auf diese Frage keinerlei Regung. Mendeln war ein wenig irritiert, da er von Malic wesentlich mehr erwartet hätte. Trag’Oul hatte ihn schließlich gewarnt, dass diejenigen im Zustand des »Nachtodes« durchaus anstrebten, in diese Welt zurückzukehren oder sich an denen zu rächen, denen ihr Hass galt. Malic kannte ihn, also wusste er auch, dass er es mit Uldyssians Bruder zu tun hatte.


  Je eher Mendeln beurteilen konnte, ob Malic von Nutzen sein würde, desto besser. »Es ist Lilith, seine Schwester«, ließ er den Geist wissen. »Du erinnerst dich an sie in der Gestalt der Lady Lylia.«


  Diesmal flackerte die geisterhafte Gestalt, ihre Augen wurden größer, als es bei einem Menschen möglich gewesen wäre. Der Priester machte den Mund auf ... und auf ... und auf ... bis er mehr als einen Fuß weit geöffnet war. Lilith zu erwähnen – vor allem Lilith in ihrer Tarnung als Sterbliche –, hatte Malic endlich aus der Reserve gelockt. Immerhin war es ja eigentlich sie, die den Priester getötet hatte.


  Es erstaunte Mendeln, wie stark der Geist in der Lage war, sich zu verformen. Seine Mentoren hatten ihn vorgewarnt, dass Geister nicht an die Gestalt aus ihrer Zeit als Sterbliche gebunden waren. Vielmehr konnten sie eine Fülle von Zuständen annehmen, die mit ihrem Tod zusammenhingen, mit ihrem Zorn, mit ihren Absichten ...


  Ihren Absichten!


  Mendeln wirbelte herum und sprach bereits die nächsten Worte, die er gelernt hatte, um sich gegen das Undenkbare zu verteidigen. Gleichzeitig holte er mit dem Dolch aus und zerschnitt die Luft vor sich.


  Von einem wütenden Fauchen begleitet, zerfiel der Schemen eines Morlu zu Staub. Eine zweite derartige Kreatur, die umso makabrer wirkte, da sie aus Asche und Erde bestand, hätte ihn fast mit ihren fleischlosen Klauen zu fassen bekommen. Mendeln drehte den Dolch um und berührte mit dessen Spitze die Brust des Untoten.


  Auch der zweite Morlu zerfiel sofort zu Staub.


  Der dritte dagegen traf ihn mit einem verrottenden Stück Holz an der Schulter, was Mendeln mit einem Aufstöhnen kommentierte. Gleichzeitig wich er zurück. Der Morlu folgte ihm taumelnd, wobei jede Bewegung dafür sorgte, dass Staub und Asche zu Boden rieselte.


  Diese Krieger waren nicht wirklich jene monströsen Kreaturen, die den Hohepriester begleitet hatten, denn Mendeln selbst hatte dafür gesorgt, dass sie niemals auferstehen konnten. Nein, vor ihm standen lediglich Konstrukte, von Malics Bösartigkeit zum Leben erweckt. Dennoch besaßen diese Morlu alle kräftemäßigen Voraussetzungen, um Mendeln zu töten und dem Geist anschließend dabei zu helfen, sich zu befreien.


  Wenn es dazu kam, dann war Partha nur der erste von vielen Orten, der unter Malic würde leiden müssen.


  Der Morlu holte aus, konnte aber nicht richtig zielen. Mendeln machte einen Satz zur Seite, um der Attacke auszuweichen. Wenn die Bestie nicht zu mehr imstande war ...


  Plötzlich erinnerte Mendeln sich daran, wo sich Malics Geist befand. Als der Morlu erneut angriff, warf sich der Sohn des Diomedes in eine völlig andere Richtung, auch wenn das für ihn bedeutete, im verrottenden Müll zu landen. Wenn er damit den Plan des Priesters durchkreuzen konnte, nahm er das gern in Kauf.


  Tatsächlich war Malic nur ein Quäntchen davon entfernt gewesen, seinen Geist zu befreien. Wäre Mendeln bloß ein kleines Stück in die andere Richtung geraten, dann hätte sein Stiefel einen Teil jenes Musters zerstört, das den Geist gefangen hielt.


  Der Morlu baute sich vor ihm auf, doch nun wusste Mendeln genau, wo er war. Er hielt den Dolch mit der Spitze nach unten und rief die Bannworte, die der Drache ihn gelehrt hatte.


  Die letzte von Malics Marionetten fiel in sich zusammen, das Holzstück landete unmittelbar neben Mendelns Kopf.


  Er stand auf und drehte sich zu dem Priester um. »Keine derartigen Tricks mehr!«, wies er ihn an. »Lass noch einen Morlu entstehen, und ich schicke dich an einen Ort, der deinen brutalen Tod wie ein Vergnügen erscheinen lassen wird!«


  Es war eine maßlose Übertreibung, zumal Mendeln gar nicht wusste, wie er so etwas überhaupt hätte bewerkstelligen sollen. Aber wenn es zum Schlimmsten kam, konnte er den Geist zumindest fortschicken.


  Malic, dessen Aussehen wieder »normal« war, flackerte leicht. Schließlich senkte er einmal kurz den Kopf. Mendeln verfluchte sich dafür, dass er sich von dem Priester auf eine so diabolische Weise hatte ablenken lassen. Zwar war er von Rathma und Trag’Oul gewarnt worden, ein so mächtiger Priester wie Malic könnte in der Lage sein, die Regeln einer Beschwörung zu umgehen. Dennoch bezweifelte Mendeln, dass seine beiden Mentoren mit einer derartigen List gerechnet hätten. Mephisto hatte seinen Hohepriester mit bemerkenswerten Fähigkeiten ausgestattet, wenn er noch im Tod zu solchen Leistungen in der Lage war.


  Doch Mendeln würde keine Wiederholung zulassen. Während der Geist in der Luft hing, bückte sich Uldyssians Bruder und nahm Korrekturen an den Mustern vor. Dann wiederholte er jedes Wort, das er von Trag’Oul gelernt hatte. Er wagte es sogar, einige der Worte zu verändern, um einen seiner Meinung nach noch wirkungsvolleren Zauber zu erzielen.


  Als er sich aufrichtete, wandte er sich erneut an den Geist: »Malic, du hast gehört, was ich gesagt habe. Sie, die dich getötet hat, tarnt sich nun als der Primus. Du sinnst auf Rache, warum dann nicht an ihr?«


  Es stellte keine Schwierigkeit dar, das veränderte Interesse des Priesters zu bemerken. Mendeln kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, dem Geist die Erlaubnis zum Sprechen zu geben.


  »Also?«, fragte er Malic.


  Die Stimme des Hohepriesters kam so erbärmlich krächzend aus dessen Mund, dass Achilios im Vergleich dazu quicklebendig wirkte. »Bruder ... von Uldyssian ul-Diomed ... was willst du ... von mir ...?«


  »Kenntnisse über den Tempel nahe der Hauptstadt. Seine Gefahren, seine verborgenen Geheimnisse. Jene Dinge, die Lucion schuf und die von Lilith kontrolliert werden ...«


  Der Geist lachte humorlos auf, was eher wie ein schlimmer Husten klang. »Bruder von Uldyssian ul-Diomed ... du verlangst mehr ... als gesagt werden kann ...« Die durchscheinende Figur grinste. »Aber es kann gezeigt werden ...«


  Darüber hatten der Drache und Rathma nicht mit ihm gesprochen. Es gab keine Ratschläge dazu, wie er reagieren sollte, wenn Malic ihn begleiten wollte. Aber da er den Geist nun unter Kontrolle hatte, erschien es ihm durchaus nützlich, den Priester immer wieder befragen zu können.


  Das einzige Problem war ... wie sollte er das in die Tat umsetzen? Er wollte nicht zurückkehren und die anderen fragen. Stattdessen dachte er einen Moment lang nach, und schließlich richtete er den Dolch auf die Stelle, wo der Scheiterhaufen am heftigsten gebrannt hatte. Er lenkte seine ganze Aufmerksamkeit auf das, worauf er es abgesehen hatte, und veranlasste den Dolch, es an sich zu ziehen.


  Der geschwärzte Boden unter Malics vage erkennbarer Gestalt zitterte, als würde sich der Körper des Priesters selbst aus der Asche erheben. Was aber schließlich an die Oberfläche kam, war ein kleines, weißes Fragment. Das Objekt, das einem Kieselstein glich, hielt kurz inne, nachdem es aus dem Boden getreten war, dann rollte es zielstrebig auf Mendelns hingehaltene Hand zu.


  Er richtete sich auf und betrachtete das Fragment, bei dem es sich um das größte erhalten gebliebenen Knochenstück des Hohepriesters handelte.


  Mendeln berührte den Knochen mit der Klingenspitze, dann murmelte er einen Bindezauber ähnlich dem, den er eingesetzt hatte, um Malic daran zu hindern, das Muster zu verlassen. Die Worte, die er dabei verwendete, folgten der von ihm veränderten Konstellation, doch sie vermittelten das Gefühl, genau richtig zu liegen.


  Er betete, dass er keinen tödlichen Fehler beging.


  Das Fragment fest umschlossen, begutachtete er die Muster auf dem Boden – dann zerstörte er sie mit einer raschen Bewegung seines Fußes.


  Der Geist stieß einen Seufzer aus und verlor seine Kontur ... um dann in das Knochenfragment zu strömen. Kaum war der Wechsel vollzogen, flammte das Objekt kurz auf und sah dann wieder so aus wie zuvor.


  Sorgfältig überprüfte Mendeln alles, um sicherzustellen, dass er dem Priester nichts Übles ermöglicht hatte. Da er in seinem Zauber aber keinen Fehler und keine Schwäche finden konnte, atmete er erleichtert auf.


  Bevor er sich jedoch wirklich entspannen konnte, hörte er aufgeregte Rufe, die von der Stadt her zu ihm gelangten. Es war unklar, ob sie Mendeln galten, aber er wollte auf keinen Fall entdeckt werden. Seine Aufgabe hier war abgeschlossen. Wie von Trag’Oul zuvor instruiert, malte Mendeln mit dem Dolch einen Kreis in die Luft und platzierte darin zwei kleine Symbole.


  Ja, ich nehme Euch wahr, meldete sich die Stimme des Drachen.


  Im nächsten Augenblick war Mendeln in die vertraute Dunkelheit zurückgekehrt. Dass Rathma nicht dort war, wunderte ihn.


  »Ich habe alles erledigt, was Ihr mir aufgetragen habt«, sagte er zu den Sternen.


  Sie verschoben ihre Position, bis der halb sichtbare Leviathan entstand. Ja ... alles, was Euch aufgetragen wurde ... und vieles, das nicht erwartet wurde ...


  »Was meint Ihr damit?« Mendeln konnte sich nur eines vorstellen, und deshalb holte er das Knochenfragment hervor. »Ich weiß, Ihr wolltet vom Geist des Priesters nur Informationen bekommen, aber mir wurde klar, dass es zu lange dauern würde, um ihn zu befragen. Es könnte noch anderes geben, was man ihn später fragen müsste, wenn es bereits zu spät dafür wäre. Ich kam zu der Ansicht, es sei das Beste, das Risiko einzugehen und ihn mitzunehmen. War es falsch von mir, so zu denken?«


  Ob es falsch war, wird das Gleichgewicht zeigen, erwiderte Trag’Oul ruhig. Aber wie es Euch gelungen ist, das interessiert mich viel mehr ...


  »Ich bin lediglich Euren und Rathmas Lehren gefolgt und habe sie so angepasst, wie ich es für richtig hielt. Zum Glück habe ich mich nicht geirrt.« Er stutzte. »Oder habe ich das?«


  Es sollte vielmehr gesagt werden, dass Euch das Unmögliche gelungen ist ... andererseits sind die Brüder ul-Diomed dafür bekannt, dass sie die Bedeutung dieses Wortes wieder und wieder verändern ...


  Mendeln verstand nicht. Was er getan hatte, war nur eine logische Fortsetzung dessen, was er gelernt hatte. Warum sollte Trag’Oul das nicht so sehen, wo ihm doch so vieles möglich war?


  Nun, fuhr der Drache fort. Mit der von Euch eingeschlagenen Richtung gebt Ihr Anlass zu neuer Hoffnung und erschließt neues Potenzial. Ich habe den Bindezauber für den Stein geprüft, und ich bin nicht in der Lage, etwas vorauszusehen, das darauf schließen ließe, dass dem Geist des Priesters die Flucht gelingen könnte.


  »Ich bin froh, das zu hören ...«


  Betrachtet sein Verhalten aber nicht als Unterwerfung. Der Geist wird alles versuchen, um sich einen Vorteil zu verschaffen ...


  Mendeln bekam keine Gelegenheit, darauf etwas zu erwidern, weil Rathma neben ihm materialisierte. Der Sohn der Dämonin hatte Mühe, seinen üblicherweise desinteressierten Gesichtsausdruck zu wahren. Mendeln war inzwischen bewandert genug, um dem alten Zauberkundigen anzusehen, dass er keine guten Neuigkeiten zu verkünden hatte.


  »Er ist unauffindbar«, meldete Rathma an Trag’Oul gerichtet.


  Hast du auch auf allen Ebenen nach ihm gesucht?


  »Natürlich. Und ich habe ihn auch auf hundert verschiedene Weisen beschworen, von denen mich einige in Gefahr brachten. Es war aber erforderlich, auch wenn es letztlich auch nicht zum gewünschten Ergebnis geführt hat.«


  Der Drache schwieg auffallend lange. Schließlich sagte er: Dir ist klar, mein Freund, dass es nur noch wenige andere Wege gibt ...


  Rathma nickte. »Ja. Ich tendiere dazu, dass er zu jenem Ort übergewechselt ist, von dem nicht mal du ihn zurückholen kannst. Es wäre auf jeden Fall sein Lohn für das, was er bislang getan hat.«


  Sein Lohn ... ja ... das wäre wirklich zu hoffen ...


  »Aber dir kommt es genauso unwahrscheinlich vor wie mir.«


  Mendeln hatte dem Hin und Her lange genug zugehört. »Um wen geht es? Ist mein Bruder in Gefahr? Sprecht Ihr über ihn?«


  Rathmas Miene wurde so finster, wie Mendeln es noch nie erlebt hatte. »Nein, es geht um Euren Freund Achilios. Ich kann nirgends eine Spur von ihm entdecken.«


  »Ist das möglich?«


  »Möglich ist es so gut wie gar nicht. Aber es könnte sehr verheerend sein.«


  »Hat Lilith ihn?« Mendelns Gedanken überschlugen sich, da er sich vergeblich vorzustellen versuchte, was die Dämonin mit dem Bogenschützen anfangen wollte.


  »Ich wäre zutiefst erleichtert, wenn dem so wäre«, gab Rathma unumwunden zu. »Nein, Mendeln, ich fürchte, ein anderer könnte ihn haben – mein Vater.«


  »Inarius?« Doch kaum war ihm der Name des Engels herausgerutscht, erinnerte sich Mendeln an Rathmas Wortwahl. »Aber wartet! Was meint Ihr mit ›könnte‹?«


  Es folgte Schweigen, das dadurch noch unheilvoller wirkte, dass sich die Sterne über ihnen bewegten. Was immer Rathma auch angedeutet haben mochte, Trag’Oul hatte es verstanden – und war darüber überhaupt nicht erfreut.


  Wenn aber dieses zeitlose Wesen schon sein Missfallen zu erkennen gab, dann konnte es für Uldyssian und das Sanktuarium nichts Gutes bedeuten.


  »Ich meine ...«, setzte Rathma an, der sehr erschöpft aussah. »Nun, ich habe mich mit allem Erdenklichen beschäftigt, was meinen Vater betrifft, doch ich kann mir einfach keinen Grund vorstellen, warum er Achilios so offensichtlich zu sich holen sollte. Seine Präsenz würde eine kurze Phase des Rätselns erklären, aber nicht das hier. So geht Inarius nicht vor ...«


  Obwohl Trag’Oul sich nicht rührte, strahlte auch er Sorge aus. Nein, das tut er nicht ...


  »Und wenn dem so ist, könnte es sein, dass wir alle längst dem Untergang geweiht sind.« Rathma beschwor das Ende des Sanktuariums ohne erkennbare Gemütsregung herauf. »Denn wenn es nicht Inarius war, der Achilios an sich gebracht hat ... dann fürchte ich, dass es ein anderer Engel war.«


  »Ein anderer Engel? Sicherlich eher ein Dämon.«


  »Nein, das habe ich bereits überprüft. Kein Bewohner der Brennenden Höllen könnte ihn an sich bringen, ohne eine seiner üblen Spuren zu hinterlassen. Nur von meinem Vater weiß ich, dass sich keinerlei Spuren finden lassen.«


  Die Sterne, die Trag’Oul darstellten, wurden immer unruhiger, was auch für Mendeln galt. Sie alle wussten, was es bedeutete, wenn noch ein Engel ins Spiel gekommen war.


  Dann hatte der Himmel das Sanktuarium entdeckt.


  Dann stand das Ende der Welt unmittelbar bevor.


  



  NEUNZEHN


  Von Mendeln war nichts zu sehen oder zu hören, und das Gleiche galt für Achilios. Uldyssian war um sie beide zutiefst in Sorge, doch ihre Abwesenheit durfte ihn nicht länger von seiner Aufgabe abhalten.


  Die Edyrem waren wieder unterwegs und zogen nun in Richtung Istani. Je näher sie der kleinen Stadt kamen, desto vorsichtiger wurde Uldyssian. Um die vor ihnen liegende Gegend zu erkunden, nutzte er nicht nur seine Fähigkeit, die er bis an seine Leistungsgrenze trieb, sondern schickte erstmals auch einige Edyrem aus, um sich dort umzusehen, wohin seine Kraft nicht mehr reichte. Diese Leute wiederum blieben in Kontakt mit ihm und den anderen und erzeugten auf diese Weise ein großflächiges Wirkungsfeld, von dem Uldyssian hoffte, dass es nicht nur half, die Umgebung zu erforschen, sondern auch die Freiwilligen davor schützen würde, plötzlich zu verschwinden oder angegriffen zu werden.


  Da es inzwischen kein ganzer Tagesmarsch mehr bis Istani war, blieb Uldyssian weiter angespannt. Der bedeutendste Tempel lag nun nicht mehr weit entfernt, und der Sohn des Diomedes zweifelte nicht daran, dass man sich dort bereits auf seine Ankunft vorbereitete. Je eher die Edyrem Istani hinter sich gebracht hatten, desto besser würde es für sie alle sein.


  Serenthia kam zu ihm an die Spitze der Edyrem. »Sollten wir überhaupt noch einmal einen Halt einlegen? Ich weiß, du hast hin und her überlegt, seit wir wieder losgezogen sind, aber der Haupttempel ist so nah ...«


  »Ich weiß. Und ich habe mir etwas überlegt.« Uldyssian rief Rashim zu sich. »Ich habe eine Mission fiir Euch, falls Ihr sie annehmen wollt.«


  »Aber selbstverständlich, Meister!«, erwiderte der Hashiri eifrig.


  Durchaus erschrocken über die bereitwillige Art, wie der Mann einen möglicherweise tödlichen Auftrag übernahm, erklärte Uldyssian ihm: »Ich möchte, dass Ihr Euch vier Begleiter sucht und Euch dann so schnell wie möglich Richtung Kalinash wendet.«


  Sowohl Rashim als auch Serenthia stutzten. »Kalinash, Meister?«, wiederholte der Hashiri. »Ihr meint doch sicherlich Istani.«


  »Nein, Kalinash. Marschiert einen ganzen Tag lang und forscht mit Eurer Kraft, wie ich es Euch gezeigt habe. Ich will wissen, ob sich von dort irgendein Zug in Bewegung setzt.«


  Nun verstanden die anderen. »Aaah, ja, Meister«, gab Rashim zurück. »Ich werde die anderen auswählen, und dann brechen wir so schnell wie der Wind von hier auf.«


  »Rashim ... passt gut auf Euch auf. Kehrt so bald wie möglich um, und seid auf keinen Fall länger als diesen einen Tag unterwegs.«


  »Ich werde tun, was Ihr befehlt, Meister.«


  Serenthia nickte begreifend. »Du befürchtest eine Falle.«


  »Sie wissen, dass wir kommen. Von Süden her könnte schon eine Armee oder Schlimmeres auf dem Weg zu uns sein. Warum sollten sie sonst warten, bis wir vor ihren Toren stehen?«


  Einen Moment lang dachte sie darüber nach, dann entgegnete sie: »Du meinst, uns erwartet dort etwas noch viel Schlimmeres?«


  »Das könnte durchaus der Fall sein«, bestätigte Uldyssian. »Außerdem kann ich nicht riskieren, dass wir an zwei Fronten kämpfen müssen.«


  »Nein, das stimmt. Rashim ist gut. Wenn jemand auf dem Weg hierher ist, wird er uns gewiss alarmieren, Uldyssian.«


  »Das ist meine Hoffnung.«


  Wie zugesichert, machten sich Rashim und seine Begleiter nur Minuten später auf den Weg. Uldyssian hatte seinen übrigen Anhängern nicht gestattet, während dieser Zeit das Tempo zu drosseln. Seine Anhängerschaft war mittlerweile so groß, dass sich der Tross über eine Meile hinweg durch den Dschungel erstreckte. Zum ersten Mal nahm auch Uldyssian diese Menschenmenge als eine Armee wahr.


  Immer wieder war ihm dieser Begriff in den Sinn gekommen, ohne ihn ernsthaft anzuwenden, doch angesichts der bevorstehenden Konfrontation mit der Triune entschied er, dass er seine Leute als Armee behandeln musste. Disziplin war das oberste Gebot, sonst würden die vereinten Kräfte der Edyrem trotz aller Fortschritte und Neuzugänge der jüngsten Zeit vielleicht immer noch nicht genügen, um Lilith und ihre Schergen zu besiegen.


  Ob ein Sieg aber überhaupt möglich sein würde, dessen war sich Uldyssian keineswegs sicher.


  Während sie den Tag über weiterzogen, nahm er von Zeit zu Zeit Rashim wahr. Ein kurzer geistiger Kontakt vonseiten des Hashiri genügte Uldyssian, um zu wissen, dass mit den Spähern alles in Ordnung war und sie bislang nichts entdeckt hatten. Es war durchaus denkbar, dass man in Kalinash von den Ereignissen noch nichts mitbekommen hatte. Zumindest hoffte Uldyssian das.


  Als der Abend anbrach und die Edyrem rasteten, rief er Saron, Timeon, Jonas und die anderen zu sich, die eine einem Befehlshaber ähnliche Funktion erfüllten. Ihnen machte er noch einmal deutlich, wie wichtig es war, dass auf diesem Teil ihrer Reise alles genau aufeinander abgestimmt wurde. Zum ersten Mal teilte er die Kinder und die Schwächeren unter den Edyrem der Nachhut der Truppe zu, wo die Stärkeren sie beschützen konnten. Die übrigen Edyrem stellte Uldyssian unter den Befehl seiner Stellvertreter, in die er volles Vertrauen hatte.


  Nur Serenthia und ihm selbst waren keine Edyrem direkt unterstellt, da sie diejenigen waren, die den Kampf insgesamt überblicken würden. Immer noch erstaunte es ihn, dass die Kaufmannstochter die Einzige war, die so nah an seine eigenen Fähigkeiten heranreichte. Er hätte sich niemals vorstellen können, Serenthia einmal von einer solchen Seite zu erleben.


  Aber ohne sie wäre es ihm auch unvorstellbar gewesen, eine so riesige Streitmacht anzuführen.


  Kurz vor Tagesanbruch wachte er auf, da er fühlte, dass Rashim versuchte mit ihm Kontakt aufzunehmen. Zunächst befürchtete Uldyssian das Schlimmste, doch der Hashiri wollte ihn nur wissen lassen, er und seine Gefährten seien nun auf dem Rückweg. Es gab keinen Hinweis darauf, dass ihnen aus Kalinash Gefahr drohte. Die Stadt schien den Zug der Edyrem tatsächlich noch nicht einmal wahrgenommen zu haben.


  Uldyssian nahm das mit großer Erleichterung zur Kenntnis, dann weckte er Serenthia und die anderen auf. Nachdem sie alle etwas gegessen hatten, wies er die Edyrem an, ihren Marsch wieder aufzunehmen.


  Nach kaum drei Stunden konnten sie die höchsten Türme von Istani am Horizont ausmachen.


  Istani mochte kleiner als Hashir oder Toraja sein, doch die Stadt wirkte deutlich größer als Partha. Uldyssian versuchte, anhand der bisherigen Städte die Ausmaße des Tempels einzuschätzen. Allzu groß sollte er nicht sein, doch seine Einnahme konnte immer noch so viel Zeit kosten, dass sie ihr letztes Ziel vielleicht nicht schnell genug erreichten, um Lilith an einer Anpassung ihres Plans zu hindern.


  Er beschloss, diesmal nicht erst noch den Bürgern sein Vorhaben zu schildern, sondern bei der ersten Gelegenheit, die sich ihnen bot, den Tempel anzugreifen. Dabei konnte er nur auf das Verständnis der Menschen von Istani hoffen, dass er zum Teil auch um ihretwillen so handelte.


  In dem Bewusstsein, von den Priestern vielleicht bereits ausgespäht worden zu sein, wählte Uldyssian den direkten und somit schnellsten Weg zur Stadt. Die Edyrem konnten sich so oder so nicht bis zum letzten Augenblick verstecken, also brauchten sie damit auch keine Zeit zu vergeuden.


  Rashim und die anderen waren noch nicht zurückgekehrt, doch auf sie konnte Uldyssian nicht warten. Er ließ die übrigen Edyrem ausschwärmen. Schon bald würden sie vor den Toren von Istani stehen und ...


  Plötzlich verharrte er und hob den Kopf an. Er hätte schwören können, dass er für einen winzigen Augenblick ... nein, das war nicht möglich. Es musste seiner Nervosität zuzuschreiben sein ...


  »Serry«, murmelte er. »Stell dich zu mir und folge meinem Geist.«


  Sie fragte nicht erst nach dem Grund, sondern vertraute ihm so bedingungslos wie immer. Als sie bereit war, führte er ihren Geist in die Richtung, auf die sie sich konzentrieren sollte.


  »Siehst du oder fühlst du irgendetwas?«, wollte er von ihr wissen.


  »Nein ... einen Augenblick lang dachte ich ... aber nein ...«


  Diese Antwort hatte Uldyssian erwartet, und sie machte ihn nur noch misstrauischer. »Serry, würdest du mich etwas versuchen lassen?«


  »Du meinst, wir beide zusammen?« Sie wusste von den Zaubern, die Lilith Uldyssian gezeigt hatte, als sie sich für Serenthia ausgab. »Wenn du meinst, es sei einen Versuch wert, dann werde ich es tun.«


  Anstatt die gleiche Position wie mit Lilith einzunehmen, blieb Uldyssian einfach neben Serenthia stehen. Sie schlossen die Augen und konzentrierten sich darauf, dass der Geist des einen den des anderen berührte.


  Es freute Uldyssian, wie schnell und mühelos es ihnen beiden gelang, den Geist zu verschmelzen, hatte er doch mit einem völligen Scheitern gerechnet. Nur eines bereitete ihm Sorgen – die immense Nähe, die dadurch zwischen ihm und Serenthia entstanden war. Um zu verhindern, dass sich Gefühle zu regen begannen, lenkte er ihren Geist rasch in jene Richtung, die sie mit ihm erkunden sollte.


  Doch auch nachdem sie abzuschließen begannen, was sie beide für eine gründliche Suche hielten, war Uldyssian auf nichts Verdächtiges gestoßen. Er konnte nicht einmal das aufspüren, was ihn – und auch Serenthia – für einen Moment hatte stutzig werden lassen. Nach einigen Minuten mehr, die ebenfalls zu keinem Ergebnis führten, brach er seine Bemühungen ab.


  »Ich habe mich geirrt«, sagte er leise. »Ich muss mir etwas eingebildet haben.«


  »Das ist immer noch besser als eine neuerliche Bedrohung, nicht wahr?«


  Uldyssian nickte. »Solange ich nicht damit anfange, überall Gespenster zu sehen ... Es wird so um einiges schwieriger zu erkennen sein, wenn es sich um eine echte Bedrohung handelt ...«


  Die Edyrem zogen weiter, und schließlich war Istani vor ihnen als reale Stadt zu sehen, nicht nur als eine Ansammlung von Turmspitzen, die sich über den Bäumen zum Himmel reckten. Uldyssian zog seine Späher zurück, da er nicht wollte, dass auch nur einer seiner Leute von der eigentlichen Armee getrennt wurde. Damit fehlten jetzt nur noch Rashim und dessen Begleiter, von denen er wusste, dass sie wieder zu ihnen stoßen würden, wenn Uldyssian sich bereits den Tempel der Stadt vorgenommen hatte.


  Zu seiner Überraschung kam ihnen noch vor dem Erreichen der Stadttore ein Trupp von vielleicht fünfundzwanzig Leuten aus Istani entgegengeritten. Die meisten von ihnen waren Wachmänner, den Rest stellten Vertreter der Stadt, die von einem dicklichen Mann mittleren Alters in Gewändern aus blauer und grüner Seide angeführt wurden.


  »Wir sind gekommen, um mit dem Führer dieser Armee zu sprechen«, erklärte der dickliche Mann an Uldyssian gerichtet. Er trug einen kunstvollen, mit winzigen Rubinen besetzten Nasenring.


  Uldyssian trat vor. Ihn kümmerte nicht, dass der Istanier auf einem Pferd saß und sich daher mit ihm nicht auf Augenhöhe befand. Der Mann würde schon bald merken, wer von ihnen die wahre Macht besaß, vor allem wenn er die Triune beschützen wollte.


  »Ich bin der, den Ihr sucht«, antwortete er dem Reiter. »Ich bin Uldyssian ul-Diomed.« Gerade wollte sein Gegenüber zum Reden ansetzen, da hob der Sohn des Diomedes die Hand. »Und ich habe Euch nur eines zu sagen: Ihr und Eure Untergebenen haben von uns nichts zu befürchten. Wir wollen nur zur Triune. Macht uns den Weg frei, und die schreckliche Wahrheit über die Triune wird bald offenbar werden.«


  Der Reiter wartete ungeduldig, bis Uldyssian ausgesprochen hatte, dann sagte er hastig: »Aber deshalb sind wir doch hier, Meister Uldyssian! Es besteht keine Notwendigkeit, Istani aufzusuchen. Die Diener der Triune ... sie sind alle geflohen!«


  Ungläubig starrte Uldyssian den Mann an, während einige der Edyrem zu jubeln begannen.


  »Was soll das heißen?«, gab er zurück. »Wann ist das geschehen?«


  Etwas an Uldyssians Tonfall flößte dem Vertreter der Stadt offenbar großen Respekt ein, da er sich in seinem Sattel duckte und erklärte: »Es war vor gerade mal zwei Tagen, Meister Uldyssian! Ohne ein Wort verschwanden sie über Nacht alle aus dem Tempel ... die Priester, die Wachen ... alle! Bemerkt wurde es am nächsten Morgen von den Stadtwachen und den Einwohnern. Als wir den Tempel betraten, um nach dem Hohepriester zu suchen, waren auch seine Gemächer leer!«


  »Glaubst du, sie lügen?«, raunte Serenthia, die einen Schritt hinter ihm stand.


  Uldyssian entgegnete nichts, da er bereits begonnen hatte, selbst nach der Antwort auf diese Frage zu suchen. Doch vonseiten der Istanier konnte er keinerlei Falschheit erkennen. Vielmehr hatten sie sogar Angst, sie könnten ihn mit dieser Nachricht erzürnen. Zufrieden mit seinen Erkenntnissen, machte er sich daran, die Stadt nach dem Makel der Triune abzusuchen.


  Er fand ein paar flüchtige Spuren, mehr jedoch nicht. Wie der Mann ihm gegenüber beteuert hatte, war der Tempel tatsächlich verlassen. Uldyssians Geist trieb durch das Gebäude mit den drei Türmen, um einen Hinweis zu entdecken, doch die Priester waren sehr gründlich darin gewesen, alle ihre Spuren zu verwischen.


  Bei seiner Suche stieß er, wie schon in Hashir, auf ein zweites Stadttor in der Nähe des Tempels. Dort waren nur wenige Wachen postiert, und der Sohn des Diomedes erkannte schnell, dass man diese Leute offenbar mit Magie daran gehindert hatte, die Flucht der Triune zu vereiteln oder überhaupt zu bemerken.


  Im Dschungel verlor sich deren Spur sehr schnell, da die Priester alles unternommen hatten, um unentdeckt zu bleiben. Doch die wenigen erkennbaren Hinweise deuteten auf eine Route hin, die geradewegs zum Haupttempel führte.


  Während Uldyssian seine Erkundungen durchgeführt hatte, waren die Istanier noch nervöser geworden. Schließlich konnten sie nicht wissen, was dieser Fremde tat, der wie im Tiefschlaf versunken vor ihnen stand. Der Führer der Gruppe sah sich immer wieder zu den anderen um, wohl um von ihnen einen Rat einzuholen, wie er sich verhalten sollte. Sie schwiegen jedoch beharrlich, da sie offensichtlich nicht in die Gespräche einbezogen werden wollten. Falls es doch zu irgendwelchen Gewalttaten kommen würde, konnten sie diese ihrem Sprecher anlasten, der vermutlich gegen seinen Willen für diese Aufgabe ausgewählt worden war.


  Uldyssian beendete seine Suche, atmete aus und widmete sich wieder dem Mann auf dem Pferd. »Ihr sprecht die Wahrheit.«


  Die Edyrem begannen zu jubeln. Die Herren ihrer Feinde hatten den Rückzug angetreten, der Sieg musste unmittelbar bevorstehen ...


  Uldyssian wagte gar nicht erst, dies zu hoffen. Dennoch bedeutete die Entwicklung, dass sie in Istani keine Zeit verlieren und den Haupttempel zwei Tage früher als erwartet erreichen würden, wenn sie gleich am nächsten Morgen aufbrachen.


  »Ihr sprecht die Wahrheit«, wiederholte er. »Darum gibt es für uns hier nur noch eines zu tun, bevor wir weiterziehen.«


  Die Istanier machten einen entsetzten Eindruck. Offenbar erwarteten sie irgendeine Art von Vergeltung oder vielleicht die Forderung, den Edyrem all ihre Reichtümer auszuhändigen.


  »Wir benötigen Proviant und frisches Wasser, und wir müssen hier in der Nähe unser Lager für die Nacht aufschlagen. Wenn Eure Leute mit uns Handel treiben oder etwas über uns erfahren wollen, sind sie willkommen.« Da die Zeit drängte, konnte sich Uldyssian nicht in die Stadt begeben, um dort zu predigen. Das musste warten – vorausgesetzt, er überlebte die Konfrontation mit Lilith überhaupt.


  Erleichterung machte sich unter den Istaniern breit. Der Sprecher nickte wiederholt. »Proviant und Wasser können wir Euch zur Verfügung stellen, Meister Uldyssian! Und es wird genug geben, die mit Euch handeln wollen, ja!« Er lehnte sich zurück. »Barenji, kümmere dich darum!«


  Einer der anderen Männer nickte knapp, dann ließ er sein Pferd kehrtmachen und ritt so schnell er konnte davon.


  Uldyssian gab ihm ein Zeichen, um seine Dankbarkeit auszudrücken. »Das wäre dann alles. Wenn einer von Euch Fragen hat, werde ich sie beantworten. Wenn nicht, wünsche ich den weisen Menschen aus Istani alles Gute und danke ihnen für ihre Bemühungen.«


  Es war nicht genau die höfliche Formulierung, wie er sie für Hashir gelernt hatte, doch sie erfüllte ihren Zweck. Nach zahlreichen Verbeugungen machte sich die Gruppe auf den Rückweg zur Stadt.


  »Können wir ihnen vertrauen, was Nahrung und Wasser angeht?«, fragte Timeon. »Vielleicht vergiften sie es ja ...«


  Das hielt Uldyssian für sehr unwahrscheinlich, doch er hatte sich bereits überlegt, wie er einen solchen Akt verhindern konnte. »Nichts davon wird verteilt, bevor ich es nicht gesehen habe.«


  Diese Antwort genügte den anderen. Sie hatten vollstes Vertrauen zu ihm, was Uldyssian zu schätzen wusste. Er konnte nur beten, dass er dieses Vertrauen nicht enttäuschte.


  Mit der Hilfe jener Edyrem, die mit dem Gebiet am vertrautesten waren, wählte er einen Platz für das Nachtlager aus. Noch bevor sie sich dort einrichten konnten, kamen bereits die ersten Istanier und brachten ihnen Proviant. Transportiert wurde das alles mit Ochsenkarren und mit Vehikeln, die von anderen für die Tieflande typischen Tieren gezogen wurden. Saron nannte sie Pachyshon, was so viel wie »langnasige Brüder« bedeutete. Durch die Pachyshon war es möglich, den Proviant schneller zu liefern, da sie mit ihren beweglichen Schnauzen in der Lage waren, die Körbe dort abzuladen, wo Uldyssian auf sie wartete. Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass nichts vergiftet war und auch keine andere Gefahr drohte, reichten Saron, Timeon und andere Edyrem das Essen weiter, damit es verteilt wurde.


  Die Istanier behandelten sie mit größter Hochachtung, und sie überschlugen sich fast, um es ihnen auch ja recht zu machen. Uldyssian rechnete nicht damit, dass auch nur einer der Einheimischen etwas über die Edyrem erfahren wollte. Doch dann kam eine Handvoll zu ihnen. Er hieß sie willkommen und sprach zu ihnen, so wie er es zuvor auch mit allen anderen gemacht hatte. Einige von ihnen zogen sich nach seinen Ausführungen zurück, doch der größte Teil blieb und hörte sich sein Angebot an, ihnen ihre persönliche Gabe zu zeigen.


  Während er ihre Kräfte weckte, suchte Uldyssian aber gleichzeitig auch nach jedem noch so kleinen Fünkchen Finsternis in den Istaniern und löschte es restlos aus. Bei ihnen würde Lilith nicht wiederholen können, was sie Romus und den anderen Glücklosen angetan hatte.


  Ehe er sich versah, ging bereits wieder die Sonne auf. Es gab tatsächlich keinen Grund mehr, länger zu verweilen. Von den Stadtvertretern, die offensichtlich bemüht waren, die Eindringlinge so bald und so friedlich wie möglich abreisen zu sehen, erfuhren sie noch das Aktuellste über den Weg, der zum Haupttempel der Triune führte. Einige der Neuzugänge unter seinen Bekehrten bestätigten die Richtigkeit der Karten und ihrer Marschrichtung. Uldyssian bedankte sich bei den zurückhaltenden Gastgebern, dann führte er seine Armee fort von Istani.


  Nun würde nichts mehr sie ablenken. Vor ihnen lag nur noch das einzige Ziel, das zählte.


  Rashim und die anderen Späher hatten sich dem Tross bereits deutlich genähert, doch weil der Istani früher als erwartet hinter sich ließ, bedeutete es, dass der kleine Trupp abermals ein bis zwei Tage brauchen würde, um sie einzuholen. Da Lilith sich praktisch direkt vor ihnen aufhielt, konnte sich Uldyssian nicht unentwegt auf die Nachzügler konzentrieren. Stattdessen widmete er sich ihnen immer nur dann, wenn sie eine kurze Pause einlegten. Anschließend galt sein ganzes Interesse wieder der Frage, was die Dämonin womöglich für sie alle bereithielt. Aber selbst wenn er sich tausend Albträume ausmalte, bezweifelte er, dass auch nur einer von ihnen dem wahren Plan von Lilith nahe kam.


  Die Edyrem bahnten sich wieder ihren Weg durch den Dschungel, und je weiter sie vorankamen, desto schweigsamer wurden sie. Es war so, als sei ein Schleier über sie gefallen. Zum ersten Mal wurde ihnen bewusst, welch monumentaler Herausforderung sie sich mit Riesenschritten näherten.


  Dann plötzlich ... berührte etwas Uldyssians Seele. Eine Finsternis, die an ihm fraß und mit jedem Schritt ein wenig größer wurde.


  »Wir sind nahe«, flüsterte er Serenthia zu. »So nahe ...« Sie nickte.


  Uldyssian verstärkte seine Schutzvorkehrungen. Ihm gegenüber verbarg die Triune nicht länger, was sie in Wahrheit war. Unter Liliths Führung versuchte man nun, das Selbstvertrauen der Edyrem zu untergraben.


  Uldyssian ließ seinen Geist über seine Anhänger schweifen, um ihnen Mut zuzusprechen. Diese List seiner Feinde sollte kläglich scheitern, schwor er sich.


  Er wünschte, Mendeln und Achilios wären jetzt hier bei ihm. Dass er keinen von ihnen mehr gesehen hatte, beunruhigte ihn zutiefst, denn zumindest sein Bruder hätte versucht, zu ihm zu gelangen. Und was den Bogenschützen anging, mochte es sein, dass Achilios sich sehr wohl in der Nähe aufhielt. Aber wenn dem so war, warum gab er sich nicht wenigstens ihm zu erkennen?


  Uldyssian gelangte zu dem Schluss, nicht mit der Unterstützung der beiden rechnen zu können. Es war an ihm und denen, die ihm zur Seite standen, dass sie diesen Kampf überlebten.


  Wieder wurde es Nacht – nach Uldyssians Einschätzung die letzte Nacht, bevor sie sich dem Gebiet rund um ihr Ziel näherten. Irgendwo im Nordosten befand sich den Worten eines Hashiri zufolge die gigantische Hauptstadt.


  Als sich Uldyssian an einem der kleinen Lagerfeuer niederließ, wunderte er sich darüber, dass die Herren dieser Stadt zumindest dem Anschein nach nichts von dem Kampf mitbekamen und auch keinen Grund zur Sorge sahen. Er wusste, das konnte eigentlich nicht der Fall sein. Zweifellos verfolgten sie das Geschehen, um beurteilen zu können, wie verwundbar der Sieger unmittelbar nach dem Ende sein würde.


  So viel Blut ... und es wird hier nicht zum letzten Mal vergossen ... es wird immer weitergehen ... Er fragte sich, ob er nicht den Engel Inarius aufsuchen und ihn bitten sollte, mit dieser Welt noch einmal von vorne zu beginnen. Vielleicht wäre das die beste Lösung für sie alle ...


  Uldyssian schüttelte sich wie ein nasser Hund, als er versuchte, diesen abscheulichen Gedanken zu vertreiben. Er schämte sich dafür, so etwas auch nur in Erwägung gezogen zu haben.


  Serenthia setzte sich zu ihm ans Feuer. »Geht es dir gut?«


  »Nein«, antwortete er ohne Umschweife. »Aber das war nie wichtig.«


  Seine Erwiderung erschreckte sie. »Uldyssian ...«


  »Verzeih mir, Serry. Es ist nichts. Das geht wieder vorbei, das ...«


  Plötzlich sprang er auf. Einmal mehr kam es ihm so vor, als sei etwas in seiner unmittelbaren Umgebung nicht richtig. Er drehte sich um sich selbst und schaute aufmerksam in jede Richtung. Unterwegs hatte er fast geglaubt, er habe etwas bemerkt ... aber dann war da doch nichts gewesen.


  »Was ist los?«, fragte Serenthia, die zu ihm trat. »Was ist passiert?«


  Er antwortete nicht, sondern überdachte die Lage noch einmal. Sie befanden sich praktisch in Reichweite des Tempels. Die Triune musste inzwischen längst wissen, dass die Ankunft der Edyrem unmittelbar bevorstand und dass es keine Verhandlungen geben würde, um eine Konfrontation zu vermeiden. Vielmehr wollte Lilith diese Konfrontation sogar. Die Triune hatte Istani aufgegeben, obwohl Uldyssian davon ausgegangen war, dass Lilith ihm dort noch mehr Verluste unter seinen Anhängern hatte zufügen und noch mehr Blut vergießen wollen, bevor es zum entscheidenden Gefecht kam.


  Sie war nach wie vor an den Edyrem interessiert, daran gab es keinen Zweifel. Uldyssian und seine Anhänger würden in keinen normalen Kampf ziehen. Lilith plante irgendetwas besonders Tückisches.


  Abermals suchte er die Umgebung ab, konnte jedoch auch jetzt nichts finden.


  Was aber, wenn dieses »Nichts« mehr war, als es schien?


  »Serry ... die anderen müssen alarmiert werden. Sag ihnen bitte, sie sollen sich für meinen Befehl bereithalten.«


  »Welchen Befehl?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Weitere Fragen stellte sie nicht, stattdessen drehte sie sich zu den anderen um, damit sie seine Anweisung wortlos weitergeben konnte. Während sie damit beschäftigt war, lenkte Uldyssian seine ganze Aufmerksamkeit auf jene Stelle, an der er für einen winzigen Moment eine Präsenz wahrzunehmen geglaubt hatte.


  Irgendetwas konnte einfach nicht mit rechten Dingen zugehen. Es musste einen Grund für seinen Argwohn geben, der nicht bloß seiner Nervosität entsprang.


  Er konzentrierte sich stärker und versuchte, dieser Aufgabe all seinen Willen zu widmen. Diesmal konnte er nicht aufgeben, sondern musste weitersuchen. Und wenn er die ganze Nacht damit zubrachte ...


  Aber vielleicht wollte Lilith ja genau das erreichen. Vielleicht sollte Uldyssian so erschöpft sein, dass ihm tödliche Fehler unterliefen. Womöglich jagte er nur einer von ihren Illusionen nach, die sie am Rand des Lagers entstehen ließ.


  Nein, dahinter muss mehr stecken ... Uldyssian begann zu schwitzen, so sehr strengte er sich an. Irgendetwas war da draußen, etwas, das sich viel Mühe gab, nicht bemerkt zu werden ...


  Und dann auf einmal sah er es.


  Als würde ein gigantisches Tuch von einem kräftigen Windstoß weggeweht, wurde die Wahrheit Schicht um Schicht enthüllt. Mittels seines Geistes entdeckte Uldyssian eine Reihe vertraut aussehender, bewaffneter Gestalten, die sich langsam, aber beharrlich ihren Weg durch das Dickicht des Dschungels bahnten und sich dem Lager näherten. Hinter ihnen wurde eine zweite Reihe sichtbar, dann eine dritte und eine vierte und ... Für Uldyssian war klar, dass eine ganze Armee gegen ihn vorrückte.


  Friedenswahrer ...


  Die Soldaten der Triune waren nicht allein. Uldyssian machte Priester aller drei Orden in ihren Reihen aus, die den ausgefeilten Tarnzauber wirkten. Aber er erkannte darin auch Liliths Handschrift, denn ein solcher Zauber überstieg normalerweise selbst die Fähigkeiten dieser erfahrenen Akolyten.


  Damit war nun endlich klar, warum sie Istani so fluchtartig verlassen hatten. Lilith hatte sie von dort weggeholt, damit sie hier zusammenkamen – sicherlich unterstützt von Kriegern aus Kalinash und vielleicht sogar aus dem Haupttempel. Während Uldyssian auf den Feind vor ihnen geachtet hatte, waren sie den Edyrem gefolgt und hatten auf den idealen Moment gewartet, um sie anzugreifen.


  Dieser Moment war offenbar jetzt gekommen.


  Serenthia!, rief Uldyssian lautlos, und als sie reagierte, berichtete er ihr, was er herausgefunden hatte.


  Gleichzeitig stellte der Sohn des Diomedes jedoch fest, dass er sich zu weit vorgewagt hatte. In den unsichtbaren Reihen der Armee verschloss sich abrupt der Geist eines Priesters vor ihm.


  Sofort verschwand die gesamte Armee vor Uldyssians geistigem Auge. Ihm blieb noch gerade genug Zeit um zu sehen, wie die Friedenswahrer ihr Tempo erhöhten.


  Sie hatten erkannt, dass sie von ihm entdeckt worden waren. Folglich stand der Angriff unmittelbar bevor.


  Der Feind ist hinter uns!, ließ er nicht nur Serenthia, sondern auch alle anderen wissen. Der Feind ist hinter uns! Haltet euch bereit!


  Es war zu erwarten gewesen, dass Lilith ihre Truppen bei Nacht losschicken würde, nicht bei Tag, wie die meisten anderen. Schlimm war jedoch der Schleier der Unsichtbarkeit, der die Dunkelheit auf die denkbar schlechteste Weise unterstützte. Die Edyrem konnten diesen Gegner schlagen – aber nur, wenn sie ihn auch irgendwie zu sehen vermochten.


  Doch war das wirklich unbedingt nötig? Uldyssian kannte die ungefähre Position der Friedenswahrer, was schon einmal ein Anfang war.


  Ihm blieb keine Zeit, die Hilfe der anderen einzufordern, stattdessen klatschte er in die Hände. Wie schon zuvor breitete sich von seinem Standort ein Donnergrollen aus, das in Wahrheit eine gewaltige Schallwelle war, die die umliegenden Bäume entwurzelte und Blätter und Zweige umherwirbelte.


  Ohne es sehen zu müssen, wusste er genau, dass die vorderen Reihen der Friedenswahrer von der gleichen Gewalt getroffen wurden.


  Einmal mehr wurde der Tarnmantel hochgerissen, der für Unsichtbarkeit sorgte, und er konnte erneut die Diener der Triune sehen. Die erste Reihe war komplett zu Boden geworfen worden, die zweite aus ihrer Ordnung geraten. Diejenigen, die weiter hinten standen und sich auf den Beinen hatten halten konnten, machten eine noch entschlossenere Miene als zuvor. Sie waren bereit, das Blut ihrer Feinde zu vergießen, und sie rückten vor, vorbei an den Gefallenen, die Waffen hoch erhoben ...


  Doch sie waren im Begriff, sich einem Gegner in den Weg zu stellen, der auf sie gefasst war. Er spürte, wie Serenthia, Timeon und die anderen »Befehlshaber« seiner Armee ihm signalisierten, dass sie nur auf sein Wort warteten, damit sie angreifen konnten. Doch in dem Augenblick, da er den Befehl geben wollte, nahm er eine weitere Präsenz wahr. Es war Rashim, der ihm seine verzweifelten Gedanken übermittelte.


  Passt auf, Meister!, rief der Hashiri. Passt auf! Sie marschieren vom Haupttempel aus auf Euch zu! Seht nach vorne!


  Da die Friedenswahrer sie fast erreicht hatten, wagte Uldyssian es nicht, Rashim erst noch lange zu befragen. Stattdessen löste er seine Gedanken von den anrückenden Angreifern und wandte sich in die Richtung, in die sie ziehen wollten. Dorthin, wo der wichtigste Tempel lag. Und wo Lilith auf ihn wartete.


  Dort entdeckte er entsetzt, dass der Hashiri die Wahrheit sprach. Ebenso wie die Friedenswahrer, die ihnen gefolgt waren, hatte man auch diese Angriffsfront geschickt vor ihm versteckt. Bis zu diesem Augenblick jedenfalls ...


  Ja, von dort näherte sich eine weitere Armee – und um ein Vielfaches größer als die der Friedenswahrer und Priester.


  Doch das war noch nicht einmal das Schlimmste.


  Schlimm war, dass das, was da anrückte, Hunderte und Aberhunderte von – Morlu waren ...


  



  ZWANZIG


  »Wir haben verloren«, rief Rathma erneut. »Wir haben verloren.«


  Trag’Oul war auffallend still. Die funkelnden Sterne, in deren Zentrum ein finsterer Mendeln Bilder aus den Leben unzähliger Menschen sehen konnte, bewegten sich unentwegt. Einige stammten aus der Vergangenheit, andere aus der Gegenwart. Ob sich auch Bilder aus der Zukunft darunter befanden, wollte der Drache nicht sagen.


  Und das verhieß nichts Gutes.


  Uldyssians Bruder konnte sich schließlich nicht länger bezähmen. »Wir müssen doch irgendetwas unternehmen können! Die Engel sind nicht ins Sanktuarium herabgestiegen, und es sind auch keine Dämonen aus den schwarzen Untiefen an die Oberfläche gekommen. Es muss doch noch Hoffnung geben!«


  »Das hatte ich immer geglaubt«, erwiderte Liliths Sohn. »Denn ich wusste, die Brennenden Höllen würden tun, was in ihrer Macht stand, um das Geheimnis zu wahren. Also würden sie langsam und gemächlich vorgehen, was mir Zeit für Gegenmaßnahmen gelassen hätte. Und ich wusste, mein Vater würde ebenfalls nichts überstürzen, denn er hat kein Interesse daran, seinen Brüdern sein Paradies zu offenbaren und sich ihrem harten Urteil über seine Verbrechen zu stellen.«


  »Und?«


  Rathmas Gesichtsausdruck wurde ernst. Mit einem Mal konnte man ihm die Jahrhunderte ansehen, die er schon lebte.


  »Und dann wäre alles so weitergelaufen wie bisher, vielleicht noch Hunderte von Lebensspannen. Nun aber, da der Himmel dahintergekommen ist, können wir nichts mehr tun.«


  Mendeln wandte sich zu Trag’Oul um. »Denkt Ihr das Gleiche?«


  Es geht nicht darum, was ich denke oder glaube, sondern darum, wonach das Gleichgewicht verlangt, Sohn des Diomedes. »Und wonach verlangt das Gleichgewicht? Sagt es mir!« Der Drache fügte sich wieder zusammen, dann sah er tief in die Augen des Menschen.


  Das müsst Ihr mir sagen.


  Doch Mendeln konnte angesichts Rathmas Weltuntergangserklärung nur an seinen Bruder denken. Wenn das Sanktuarium aufhörte zu existieren, dann sollte er an Uldyssians Seite sein. Sie hatten sich immer geschworen, einander zu beschützen. Sie waren die Letzten ihrer Familie ... »Ich will zu meinem Bruder!«, verlangte Mendeln. »Sofort – auf der Stelle!«


  


  Rathma stand einen Moment lang schweigend da, dann sah er ebenfalls nach oben zu Trag’Oul. »Seine Entscheidung ist gefallen.«


  Wie das Gleichgewicht bestimmen wird ...


  »Wir bringen die Elemente zusammen. Wenn sie meine Mutter überleben können, dann besteht vielleicht noch Hoffnung, was meinen Vater angeht.«


  Vielleicht ... Dein auserwählter Nachfolger ließ sich nicht einmal davon abschrecken, als du geschildert hast, was sein wird, wenn sich der Himmel und die Brennenden Höllen im Sanktuarium vereinen ...


  »Nein ... und das, wo ich das meiste davon selbst geglaubt habe, als ich es ihm erzählte. Ehrlich gesagt, Trag, das dürfte wohl bedeuten, dass alles vergebens war.«


  Wenn es so sein soll, dann wird es so sein. Heißt das, du wirst nichts mehr tun, so wie du es ihn hast glauben lassen?


  Rathma straffte die Schultern. »Natürlich nicht.«


  Der Drache gab einen Laut von sich, der nach einem erleichterten Seufzer klang. Und so gibt es sogar in unserer Hoffnungslosigkeit noch Hoffnung ...


  


  Das war es also. Liliths Plan war enthüllt worden. Und einmal mehr hatte er ihre Stärke und Arglist unterschätzt.


  Wäre da nicht Rashims verzweifelte Warnung gewesen, hätte es für die Edyrem keine Hoffnung gegeben. Sie wären so sehr auf die Friedenswahrer konzentriert gewesen, die sich ihnen von hinten näherten, dass sie die andere getarnte Streitmacht gar nicht bemerkt hätten.


  Ob die Dämonin Uldyssians Anhänger in ihre Gewalt bekommen oder sie alle töten und von vorne beginnen wollte, war eine müßige Überlegung. Wenn Uldyssians Träume hier ein Ende nahmen, war das Sanktuarium ohnehin verloren – ganz gleich, ob es nun ihr oder Inarius in die Hände fiel. Jeder von ihnen würde die Menschheit nach seinen Vorstellungen umformen: für Lilith in eine Armee aus Monstern, für den Engel in eine Schar Gläubiger, die ihm huldigten.


  Uldyssian reagierte sofort auf die Warnung und gab sie an die anderen weiter. Er rief Serenthia und Timeon zu sich, zugleich befahl er den anderen, sich der neuen Bedrohung zuzuwenden.


  Die Morlu erreichten sie nur einen Augenblick später und kaum einen Atemzug schneller als die Friedenswahrer, denen sich Uldyssian bereits gestellt hatte.


  Mit wildem Geheul stürzten sich die Diener der Triune auf die vorderste Linie der Edyrem. Uldyssian sorgte dafür, dass seine Anhänger dort die Ruhe bewahrten, und er leitete sie durch ihre erste Gegenwehr.


  Zwei seiner Leute brachen plötzlich zusammen und wanden sich sekundenlang vor Schmerzen, ehe sie reglos liegen blieben. Uldyssian fühlte das Zauberwerk der Priester und ging zum Gegenangriff über. Seine finstere Miene drückte tiefe Befriedigung aus, als er ihre Herzen zerdrückte. Die drei Priester sackten tot zusammen.


  Die Edyrem waren nicht nur aufgrund ihrer Fähigkeiten gewappnet, denn Uldyssian wusste, dass nicht alle von ihnen in der Lage waren, ihre Kräfte konstant einzusetzen. Daher trugen sie Schwerter, Heugabeln und anderes Gerät mit sich, womit sie umzugehen verstanden und das sie als Waffe einsetzen konnten.


  Die erste Reihe der Friedenswahrer rannte gegen eine unsichtbare Wand, die Serenthia hatte entstehen lassen. Doch die nachfolgenden Krieger warfen sich dagegen und drückten mit aller Macht, sodass neben der reinen Verteidigungsmaßnahme auch noch ein Gegenangriff erfolgen musste. Für die Edyrem schlug Uldyssian zunächst den einfachsten Zauber vor, den es gab. Eine Salve Feuerbälle prallte gegen die Brustschilde der Friedenswahrer. Mehrere von ihnen schrien auf, während sie versuchten, die Flammen zu ersticken, die sich aber nicht löschen ließen. Der Vormarsch der Krieger geriet ins Stocken.


  Erfreut über diese Entwicklung rief Uldyssian nach Serenthia. Sie wusste sofort, was er wollte.


  Geh!, ermutigte sie ihn. Geh! Die anderen brauchen dich. Wir kommen hier schon zurecht.


  Als wollte sie ihr Selbstvertrauen zusätzlich demonstrieren, hob die Kaufmannstochter ihren Speer und schleuderte ihn einem der Widersacher entgegen. Von ihrer Kraft angetrieben, durchstieß die Waffe nicht nur den Mann, sondern zog ihn ein Stück weit mit sich, bis die Spitze sich in die Brust eines zweiten Kriegers bohrte und auch ihn tötete. Beide Männer sanken zu Boden.


  Serenthia streckte die Hand aus, daraufhin zog sich der Speer von selbst aus den Leichen und flog zu ihr zurück.


  Geh!, wiederholte sie lächelnd.


  Er nickte, wandte sich ab und lief zu Saron und den anderen, die die stärksten Edyrem bereits so platziert hatten, dass sie für den maximalen Schutz der anderen sorgen konnten. In der Mitte des Lagers hielten sich die Jüngsten und die Schwächsten auf, aber wie stets hatte Uldyssian dafür gesorgt, dass sie nicht ungeschützt waren. Nicht nur, dass die schwach Begabten versuchten, die anderen abzuschirmen, es passten auch stärkere Edyrem auf sie auf. Schließlich wollte Uldyssian nicht, dass die Zauber der Priester jene trafen, die sich am wenigsten dagegen wehren konnten.


  Saron warf ihm einen dankbaren Blick zu, als er bei ihnen eintraf. »Meister Uldyssian! Wir haben es wieder und wieder versucht, aber wir können einfach nicht jene wahrnehmen, von denen Ihr sagt, dass sie sich uns nähern! Kann es sein, dass Rashim sich geirrt hat? Er ist noch so weit entfernt.«


  Uldyssian hatte keine Zeit, um sich über Letzteres Gedanken zu machen, erst recht nicht, da sich die Warnung als zutreffend erwiesen hatte. »Sie sind auf dem Weg, Saron, das könnt Ihr mir glauben! Alle müssen vorbereitet sein! Es sind zahlreiche Morlu unter ihnen, und die sind schwieriger aufzuhalten als die Friedenswahrer ...«


  Der Torajaner gab mit bitterem Tonfall zurück: »Ja, Meister Uldyssian, das weiß ich. Einer von diesen Teufeln tötete Tomo.«


  Da er bislang nicht mitbekommen hatte, was genau mit Sarons Cousin geschehen war, fehlten ihm für einen Moment die Worte. Dann fühlte er plötzlich, wie eine Welle das Lager überrollte, die etwas unnatürlich Böses mit sich brachte.


  »Lasst Euch nicht täuschen, Saron, sie haben uns fast erreicht!« Uldyssian schickte eine Warnung an die anderen, dann ging er nahe der vordersten Reihe in Stellung und breitete die Arme aus. Er war bereit, das zu tun, was er auch mit den anderen Angreifern getan hatte.


  Doch bevor er dazu kam, ertönte ein unheilvolles Summen. Mehrere seiner Anhänger blickten irritiert auf.


  Zu spät erinnerte sich Uldyssian daran, was dieses Geräusch bedeutete. »Haltet Eure Schilde aufrecht!«, warnte er die anderen.


  Dunkle Schemen, so groß wie Raubvögel, kamen aus dem Dschungel geflogen. Gleichzeitig wurde das Summen, das von ihnen ausging, lauter und lauter.


  Ein Mann schrie auf, als ihn eines der Objekte in die Brust traf. Das scharfkantige Ding hatte sich tief durch Fleisch und Knochen gefressen. Zwei weitere Männer fielen zu Boden, als hätte ein Blitz sie getroffen. Uldyssian erkannte die teuflische Waffe der Friedenswahrer wieder, mit der sie ihn hatten töten wollen. Mit den feinen Klingen an allen Kanten, waren die Geschosse so entworfen, dass sie ein möglichst großes Gemetzel anrichteten und ihren Opfern tiefe Wunden zufügten, die ein sofortiges Verbluten nach sich zogen.


  Die meisten dieser Waffen jedoch prallten mitten im Flug gegen ein unsichtbares Hindernis und trudelten harmlos in andere Richtungen davon. Dennoch merkte Uldyssian, wie nervös diese Attacke seine Leute machte. Lilith gab ihr Bestes, um ihr Selbstvertrauen zu untergraben und ihnen auf diese Weise ihre Widerstandskraft zu rauben.


  Kaum waren die Geschosse auf sie zugekommen, da hatte Uldyssian bereits wahrgenommen, dass die Angreifer auf sie losstürmten. In dem Augenblick, da sie in Reichweite der Waffen waren, löste sich der Zauber auf, der sie unsichtbar gemacht hatte.


  Viele Edyrem rangen erschrocken nach Luft, als sie den Anblick wahrnahmen, der sich ihnen bot. Gleich mehrere Anhänger wichen vor Entsetzen zurück, und sosehr sich Uldyssian auch bemühte, ihr Selbstvertrauen zu stärken, war dies angesichts solch monströser Widersacher eine schwierige Aufgabe.


  Die Friedenswahrer stellten zwar die vorderste Linie der Triune, aber sie waren nicht diejenigen, von denen die wahre Bedrohung ausging. Das galt vielmehr für die Morlu, die Uldyssian in solchen Mengen sah, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Er konnte nicht sagen, was schlimmer war: dass so viele von ihrer Art existierten – oder dass sie alle absolut identisch aussahen, als hätte man eine einzige Kreatur hundertfach kopiert. Mehr noch als die Friedenswahrer waren diese Krieger, die weder lebten noch tot waren, von einem einzigen Wunsch beseelt: Sie wollten ihre Waffen mit dem Blut ihrer Opfer tränken.


  Doch weder sie noch die Friedenswahrer sollten als Erste zuschlagen. Diese fragwürdige Ehre wurde stattdessen den Priestern zuteil. Uldyssian fühlte ihre Zauber und warnte die anderen, aber nicht alle von ihnen waren stark genug. Ihre Wille – und damit ihr Schutzschild – wurde zerbrochen. Sofort schritten Friedenswahrer zur Tat und attackierten jene, die verwundbar geworden waren. Offenbar hatten die Priester sie wissen lassen, wer ihrem Zauber nicht hatte standhalten können. Zum ersten Mal in diesem Kampf trafen die Waffen aufeinander.


  Uldyssian entdeckte zwei Friedenswahrer, die die Linie der Edyrem durchdrungen hatten. Auf seinen Befehl hin richtete sich die Waffe des ersten Kriegers gegen diesen selbst und schlitzte ihm den Bauch auf. Den zweiten schickte Uldyssian mit solcher Wucht im Flug zurück in seine eigenen Reihen, dass er ein Dutzend anderer Kämpfer mit sich riss.


  Die Edyrem wurden von allen Seiten angegriffen, aber die meisten von ihnen hielten ihre Stellung. Die Morlu hatten sich noch nicht in die Auseinandersetzung eingemischt, doch lange konnte würde es nicht mehr auf sich warten lassen. Dennoch hätte Uldyssian von Lilith deutlich mehr als das hier erwartet.


  In diesem Moment schossen links in einiger Entfernung von ihm unzählige Tentakel aus dem Boden und griffen in alle Richtungen, um die Edyrem zu packen. Zwei der Opfer wurden auf der Stelle mit solcher Gewalt zerquetscht, dass sie beinahe in Stücke gerissen wurden. Ein anderer wurde hochgehoben und dann so brutal zu Boden geschleudert, dass man hören konnte, wie seine Knochen brachen.


  Uldyssian fluchte, als er sah, dass er seinen Posten in der vordersten Linie aufgeben musste. Er wusste, er spielte damit Lilith geradewegs in die Hände, doch ihm blieb keine andere Wahl. Dabei war er sich nicht einmal sicher, wie er mit diesem Ding umgehen sollte. Dennoch waren seine Fähigkeiten wohl das Einzige, was ein weiteres Töten verhindern konnte.


  Anstatt sich den einzelnen Tentakeln zu widmen, konzentrierte sich Uldyssian auf die Stelle, an der die Bestie aus dem Boden gekommen war. Der Dämon – was sollte es sonst sein? – musste dicht unter der Oberfläche lauern. Anhand der Anzahl und Länge der Tentakel konnte er keinen Rückschluss auf die Größe des Dings ziehen, doch es musste gewaltige Ausmaße haben.


  Lilith war ihm wieder einmal in ihrer Vorgehensweise voraus. Jede ihrer Attacken hatte sie bestens getarnt. Es musste sie und die Priester enorme Kraft gekostet haben, doch ihrem Zweck waren sie damit dienlich gewesen.


  Eine Attacke war ihm selbst aufgefallen, auf die zweite wurde er aufmerksam gemacht. Aber beides hatte ihn so weit abgelenkt, dass er erst spät auf den Angriff aus dem Boden aufmerksam geworden war.


  Uldyssian wusste nichts über die Schwächen dieses Dämons, daher wählte er den Weg, der ihm am vernünftigsten erschien. Gierige Flammen tobten plötzlich in der Nähe der Stelle, von der er vermutete, dass dort die Tentakel ihren Ursprung hatten. Das Feuer brannte nicht über dem Boden, sondern ein Stück weit darin.


  Sein Versuch zeigte Wirkung, denn die sehnigen Gliedmaßen begannen zu zucken, die Opfer wurden umhergeworfen. Sofort ließ Uldyssian ringsum ein unsichtbares Netz entstehen, das jeden Einzelnen auffing und ihm so das Leben rettete. Die Anstrengung hatte jedoch zur Folge, dass er nach Atem zu ringen begann. Er war am ganzen Körper schweißgebadet, während er versuchte, die vom Netz aufgefangenen Edyrem langsam zu Boden gleiten zu lassen.


  Er war noch immer damit beschäftigt, als ihm plötzlich etwas die Beine wegriss. Dennoch schaffte er es noch, das Netz so weit herabsinken zu lassen, dass sich niemand mehr verletzen konnte. Dann hob er den Zauber auf.


  Ein Tentakel hatte sein linkes Bein gepackt, ein zweiter lag um seine Taille. In seinem Kopf hörte er Liliths Stimme.


  Wenn du nicht länger von mir umarmt werden möchtest, liebster Uldyssian, dann ist dir vielleicht der Thonos lieber ...


  Ihre Bemerkung endete mit einem kehligen Lachen. Uldyssian schickte ihr einen Fluch hinterher, aber die Dämonin hatte längst den Kontakt unterbrochen. Er spürte, wie der Tentakel sein Bein zu zerquetschen begann, was ihn zwang, sich wieder mit seinem Kontrahenten zuzuwenden.


  Der Thonos verhielt sich offenbar wie ein Wesen, das instinktiv reagierte, nicht etwa mit List und Tücke agierte wie etwa Lilith oder ihr Bruder ... oder gar der Dämon Gulag. Er wurde von einer reinen Bestie angefallen, sodass er hoffen durfte, das Ding zu überlisten.


  Zunächst aber musste er sich davon befreien. Weitere der wilden Gliedmaßen drehten sich in seine Richtung. Dabei fiel Uldyssian auf, dass mindestens ein Tentakel in jüngerer Zeit abgetrennt worden war. Der Stumpf war zwar auch gefährlich, aber es fehlte das spitz zulaufende Ende.


  Das brachte ihn auf eine Idee. Uldyssian griff mit seiner freien Hand an seine Seite, wo er ein langes Messer bei sich trug. Im gleichen Moment wurde ihm die Klinge von einem kleineren Tentakel entrissen. Davon ließ er sich aber nicht aufhalten. Vielmehr packte er mit seinem Geist die Waffe eines toten Friedenswahrers und stach sie in den Tentakel, der ihm am nächsten war.


  Von Uldyssians Willen angetrieben, machte die Klinge mit der Gliedmaße kurzen Prozess. Dann vernahm er ein tiefes Grollen und spürte ein Beben, das Edyrem und Friedenswahrer gleichermaßen den Halt verlieren ließ. Nicht nur der Rest des verstümmelten Tentakels kam an die Oberfläche, sondern der gesamte Rest überhaupt.


  Uldyssian landete auf dem Boden, da der Thonos ihn aus seinem Griff entlassen hatte, und er wollte eben aufstehen ... als die Erde auf einer Fläche, die gut ein Viertel des ganzen Lagers ausmachte, explodierte und ein gigantisches Ding nach oben kam.


  Diejenigen, die sich in unmittelbarer Nähe aufhielten, rannten schreiend davon.


  Der Thonos besaß nicht nur Tentakel, er schien praktisch nur aus ihnen zu bestehen. Alle hatten sie ihren Ursprung in einer ovalen Masse, die vielleicht zwölf erwachsenen Männern entsprach. Über hundert Extremitäten von unterschiedlicher Größe wuchsen aus diesem unförmigen Klumpen heraus.


  Die Stellen des Körpers, die frei von Tentakeln waren, wurden von Augen bedeckt – Augen, die aussahen wie die von Menschen. Die meisten davon waren dabei größer als der Kopf eines Mannes, und die auf Uldyssian gerichteten ließen das darin lauernde, unermessliche Böse erkennen.


  Mehrere Tentakel schossen auf ihn zu, doch Uldyssian hielt ihnen seine Handfläche entgegen und konnte die meisten Gliedmaßen abwehren. Dann jedoch war ein Satz zur Seite erforderlich, um zweien auszuweichen, die ihn fast erwischt hätten. Er ließ das Schwert des Friedenswahrers in seine Hand fliegen und schlug nach einem Tentakel, doch der Thonos zog ihn noch rasch genug zurück.


  Der gigantische Dämon stürmte auf ihn los und bewegte sich auf mindestens zwanzig dieser Gliedmaßen äußerst behände. Dabei stieß er wieder das tiefe Grollen aus, obwohl Uldyssian nirgends ein Maul ausmachen konnte. Allerdings hoffte er auch, niemals nahe genug an das Biest heranzukommen, um einen Blick auf dessen Schlund werfen zu können.


  Auf einmal entstand vor dem makabren Körper des Thonos’ das Gesicht von Lilith.


  Alles ist verloren, mein Liebster, spottete sie. Sieh dich nur um. Deine teuren Anhänger fallen meinen Marionetten zum Opfer. Siehst du es?


  Er hätte für nichts in der Welt den Blick von ihr genommen, zumal es so klang, als wollte die Dämonin ihn nur noch stärker ablenken. Der Thonos dagegen hielt wie hypnotisiert inne. Das nur auf Zerstörung ausgerichtete Ding lebte gewiss nur, um jenem Wesen zu gehorchen, das es für Lucion hielt. Uldyssian wünschte, er hätte ihm irgendwie die Wahrheit enthüllen können, doch selbst dann hätte es wohl seinen Amoklauf fortgesetzt.


  Lilith hielt den Thonos weiterhin in Schach, sodass Uldyssian sich schließlich doch umsah. Er musste feststellen, dass seine frühere Geliebte ausnahmsweise einmal nicht gelogen hatte. Dadurch, dass der Thonos an die Oberfläche gekommen war, hatte sich unter den Edyrem Panik breitgemacht, da sie – wohl zu Recht – glaubten, nicht nur von zwei Seiten aus dem Dschungel her angegriffen zu werden, sondern auch noch von einer Kreatur, die aus ihrer Mitte heraus attackierte.


  Serenthias Stellung war noch die stabilste, doch sogar sie war in Bedrängnis geraten. Er wagte es nicht, mit ihr Kontakt aufzunehmen, da er fürchtete, sie in ihrer Konzentration zu stören. Immerhin kämpfte sie in diesem Augenblick gegen mehrere Friedenswahrer gleichzeitig.


  Für diejenigen, die sich Liliths zweiter Armee entgegenstellten, sah es am schlechtesten aus. Die Morlu hatten inzwischen in den Kampf eingegriffen und schoben sich an ihren lebenden Mitstreitern vorbei in die gegnerischen Reihen, um ihre Gier nach dem Blut der Edyrem zu stillen.


  Angesichts solch unerbittlicher Gegner und mit ihren Gedanken zugleich bei dem Schrecken, der hinter ihrem Rücken aus dem Boden gekrochen war, verloren die Edyrem nicht nur zunehmend an Boden, sondern es schwand auch ihre Zuversicht in die eigenen Fähigkeiten. Immer mehr aus ihren Reihen setzten sich ausschließlich mit jenen Waffen zur Wehr, die sie in der Hand halten konnten – Waffen, mit denen sie den Morlu deutlich unterlegen waren.


  Siehst du?, fragte Lilith und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich und den Thonos. Glaubst du etwa, ich würde dich belügen? Du hast diese armen Narren in ihren Untergang geführt. Sie werden einer nach dem anderen abgeschlachtet, und alles ist nur deine Schuld – es sei denn ...


  Er war gespannt, was sie als Nächstes sagen würde, und Lilith enttäuschte seine Erwartung nicht.


  Du kannst sie natürlich immer noch kapitulieren lassen, mein Liebster. Wenn sie sich mir ergeben, rufe ich die Triune zurück – und auch mein kleines Schoßtier hier ...


  Kapitulieren? Damit Lilith sie bekehrte und sie für ihren Kreuzzug des Bösen rekrutierte? Allmählich wurden die unzähligen Schichten ihres Plans deutlicher. Uldyssian zweifelte nicht daran, dass sie das Gemetzel so lange fortsetzen würde, bis er endlich einlenkte.


  Einen Moment lang dachte er tatsächlich über ihre Forderung nach. So viele Leben würden gerettet werden, es gäbe kein weiteres Blutvergießen mehr ...


  Aber nur einen Moment lang.


  Denn es gab nur eine Antwort auf ihre Forderung. »Es ist besser, wenn wir alle sterben, Lilith, ehe ein Einziger von uns vor dir niederkniet.«


  Mit diesen Worten streckte er abrupt seine Hand aus und zielte auf das Auge des Thonos, das die ihm zugewandte Seite beherrschte.


  Was als Lichtstrom begann, durchbohrte Liliths lächelndes Gesicht, das sich daraufhin auflöste. Ehe das Licht jedoch den monströsen Dämon erreichte, verwandelte es sich in einen leuchtenden Speer. Seine Spitze bohrte sich in die Pupille. Gelber Eiter spritzte heraus, und der Thonos setzte erneut zu seinem durchdringenden Gebrüll an.


  Scharen von Tentakeln streckten sich nach Uldyssian aus, der all sein Geschick und seine Gelenkigkeit aufbieten musste, um ihnen zu entrinnen. Einige der Gliedmaßen waren so groß, dass sie ihn mit ihrem Gewicht zweifellos erschlagen hätten, hätten sie ihn getroffen. Andere wiederum hatten einen Durchmesser, der es möglich machte, sie als Peitschen oder Würgeschlingen einzusetzen. Doch so oder so wollte Uldyssian nicht riskieren, noch einmal mit irgendeinem Tentakel dieser Kreatur in Berührung zu kommen.


  Der einzige, wenn auch schwache Trost an dieser Situation war, dass sich das Ding jetzt ausschließlich für ihn interessierte und die Edyrem völlig ignorierte. Das war deren Glück, kämpften sie doch längst um das nackte Überleben. Die Morlu hatten eine blutige Schneise in die linke Flanke geschlagen, und mit ihrem schrecklichen Lachen brachten sie sogar das Blut in Uldyssians Adern fast zum Gerinnen.


  Er wusste, er konnte ihnen helfen, die Angreifer zurückzutreiben oder zumindest deren Vorrücken aufzuhalten, Doch dazu musste er zunächst den Thonos besiegen. Das jedoch würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen ... falls es überhaupt möglich war.


  Der Verlust des Auges hatte den Dämon nicht nachhaltig schwer verletzt, sondern ihn in erster Linie zur Raserei gebracht. Angesichts des Zorns, den das Ding nun an ihm auszulassen versuchte, war anzunehmen, dass Uldyssian nicht mehr lange zu leben hatte.


  Dennoch wich er der Kreatur immer wieder aus und wehrte die Tentakel ab, wobei er sich über jede Sekunde wunderte, die es ihm gelang, sich gegen seinen Widersacher zu behaupten. Das Gebrüll des Thonos klang allmählich so, als ärgere es ihn maßlos, dass ihm seine Beute andauernd entwischte.


  Plötzlich umschlang etwas Uldyssians Bein und brachte ihn zu Fall. Aus dem Boden war ein kleinerer Tentakel hervorgeschossen und wand sich um Uldyssians Unterschenkel. Wie es schien, hatte der Sohn des Diomedes die Intelligenz des Monsters unterschätzt – und damit womöglich sein eigenes Todesurteil besiegelt.


  Er wollte die Gliedmaße des Dings durchtrennen, doch ein zweiter Tentakel packte sein Handgelenk, ein dritter entriss ihm die Klinge. Und ein vierter schob sich über seine Brust, um ihm die Luft aus den Lungen zu pressen ...


  Fast wäre Uldyssian ohnmächtig geworden. Und ein Teil von ihm fragte sich, ob das nicht sogar die beste Lösung wäre. Was blieb ihm denn noch anderes, als die Auslöschung der Edyrem und sein eigenes grausames Ende mitzuerleben?


  Und doch setzte er sich zur Wehr, wenn auch nur schwach. Uldyssian war nicht in der Lage, Luft zu holen, und solange ihm das nicht gelang, konnte er auch keinen klaren Gedanken fassen. Er spürte, dass der Thonos ihn in seine Richtung zerrte. Mit verschwommenem Blick bekam er nun doch noch das Maul der Kreatur zu sehen, ein bedrohliches, an einen Schnabel erinnerndes Ding, das sich unterhalb des Dämons befand. Eine dicke Zunge, von der Speichel tropfte, schob sich aus dem Maul, um die Beute zu prüfen.


  Von diesem Anblick wachgerüttelt gelang es Uldyssian, einen Blitz aus purer Energie auf das Maul abzufeuern. Er traf die Zunge und versengte sie.


  Der Dämon stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und riss die Zunge zurück, dann klappte das Maul zu. Die Tentakel, die Uldyssian hielten, zogen sich noch stärker zusammen, sodass der Schmerz fast unerträglich wurde. Es schien, als wollte der Dämon ihn, wenn er ihn schon nicht verspeisen konnte, wenigstens zerquetschen.


  In diesem Moment nahm Uldyssian jemanden in seiner Nähe wahr, und er fühlte sich an jene Situation im Dschungel erinnert, als Mendeln zu ihm gekommen war, um ihn vor der uralten dämonischen Präsenz zu retten. Er hatte sich bereits gefragt, welche Rolle sein Bruder bei dem Ganzen spielte. Sollte das Schicksal der Edyrem für Rathma und den Drachen nicht von Bedeutung sein? Würde nicht Mendeln versucht haben, zu seinem Bruder zu gelangen, so wie Uldyssian es umgekehrt für ihn getan hätte?


  Irgendetwas geschah um ihn herum, doch was es war, vermochte der kraftlose Uldyssian nicht auf Anhieb zu sagen. Er wusste nur, dass der Tentakel ihn losgelassen hatte. Luft strömte in seine Lungen, und der Thonos bellte wutentbrannt.


  »Mendeln ...«, brachte Uldyssian heraus und schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. »Mendeln, ich wusste, du würdest ...«


  Aber es war gar nicht Mendeln. Achilios stand neben ihm und feuerte in schneller Folge einen Pfeil nach dem anderen ab. Diese so unscheinbar wirkenden Geschosse trafen jedes Mal ein anderes Auge des Dämons.


  Noch bemerkenswerter war jedoch, dass sich jeder Pfeil in einer Explosion aus reiner Energie auflöste, die viel verheerender wirkte als eine simple Pfeilspitze.


  Sechs Augen waren auf diese Weise bereits unbrauchbar geworden, bläuliche Blitze zuckten über sie hinweg. Der Thonos schüttelte sich, und etliche seiner Tentakel zuckten ziellos hin und her. Achilios, der wie ein fahler Bewacher dastand, zog Pfeil um Pfeil aus seinem Köcher, in dem sich ein unerschöpflicher Vorrat zu befinden schien.


  Als er sich von seinem ersten Schock erholt hatte, rief Uldyssian: »Achilios! Was ...?«


  Ohne ein einziges Mal sein Ziel zu verfehlen, sah der Bogenschütze seinen alten Freund mit weißen Augen an. »Geh, Uldyssian«, sagte er tonlos. »Du wirst gebraucht.«


  Damit wandte er sich wieder dem Thonos zu, der zum ersten Mal zu zögern schien. Mit mehreren Tentakeln wischte er über die getroffenen Augen, mit anderen wühlte er die Erde unter sich auf.


  Uldyssian, der sich unsicher war, ob er Achilios mit dieser Kreatur allein lassen durfte, erkannte sofort, was der Thonos beabsichtigte. »Er gräbt sich ein!«, rief er dem Bogenschützen zu. »Er wird wieder von unten angreifen!«


  In der gleichen monotonen Art wie zuvor gab Achilios zurück: »Nein, das wird er nicht. Geh jetzt, Uldyssian.«


  Dieses Mal hörte er auf ihn. Er verstand zwar das Verhalten seines Freundes aus Kindheitstagen nicht, doch wichtig war im Moment auch nur, dass der es schaffte, den Thonos fernzuhalten. Uldyssian hoffte, erst die Edyrem retten zu können, um dann zu dem Bogenschützen zurückzukehren und ihm beizustehen.


  Falls ihm das alles überhaupt gelingen sollte ...


  Der Kampf gegen die Morlu hatte verzweifelte Züge angenommen, Saron war der einzige Hoffnungsschimmer. Der Torajaner, der fast so kriegerisch aussah wie die Kämpfer mit ihren Helmen, hielt ein langes, schmales Schwert in der Hand, und auf den ersten Blick sah es so aus, als würde er sich allein mit dieser stofflichen Waffe verteidigen. Doch bei jedem Treffer seiner Klinge wurde die Bewegung von einem bläulichen Aufblitzen begleitet. Das Ergebnis war jedes Mal, dass er mit einem gezielten Hieb den Kopf eines Morlu vom Rumpf trennte.


  Doch im Gegensatz zu den Edyrem rund um Saron zogen sich die anderen Anhänger immer weiter zurück. Die Morlu und die überlebenden Priester trampelten in ihrer Gier nach noch mehr Blut rücksichtslos über die Leichen.


  Nachdem Uldyssian kurz Luft geholt hatte, schaute er zu den vorrückenden Widersachern. Als er dabei beobachtete, wie ein Morlu einen Torajaner töten wollte, gewann sein Zorn die Oberhand.


  Der Morlu fauchte wütend, weil die Klinge in seiner Hand plötzlich zu schmelzen begann. Aus dem Fauchen wurde ein Aufheulen, als sich auch der Panzerhandschuh vor Hitze verformte. Uldyssian hielt erst inne, als die Kreatur nichts weiter mehr war als eine brodelnde Masse. Gerade mal drei Atemzüge waren nötig gewesen, um das zu erledigen.


  Die Edyrem erkannten mit einem Mal, dass er wieder bei ihnen war – und sofort erhielt ihr Selbstvertrauen neuen Auftrieb. Unter seiner Führung begann die Verteidigungslinie zu erstarken, und an einigen Stellen gelang es sogar, die Diener des Tempels zurückzutreiben.


  Dann sah Uldyssian einen Parthaner mit einer Axt in der Hand, den er bereits für tot gehalten hatte, wieder aufstehen. Auch ein Torajaner gleich neben ihm erhob sich.


  Der Sohn des Diomedes war froh, dass diese Männer doch nicht tödlich verletzt worden waren, wie er schon befürchtet hatte. Doch dann gesellte sich unvermittelt ein Friedenswahrer zu ihnen, der nur noch eine blutige Masse aus zerfetztem Fleisch und Sehnen war.


  Alle drei wandten sich den Edyrem zu – und griffen sie an.


  Alle drei waren tot!


  Im gleichen Moment hörte er Serenthias angsterfüllte Stimme in seinem Kopf: Uldyssian! Die Toten! Deren und unsere! Sie erheben sich! Sie alle! Sie erheben sich!


  Was sie sagte, traf zu. Wohin er auch blickte, überall standen diejenigen auf, die gerade noch tot am Boden gelegen hatten. Manchem fehlte ein Arm oder sogar der Kopf. Ob Edyrem, Friedenswahrer, Priester oder Morlu – jeder, der sich irgendwie auf den Beinen halten konnte, erhob sich.


  Und dann marschierten sie alle los, um gemeinsam mit Liliths Getreuen gegen Uldyssian und seine Anhänger vorzugehen.


  



  EINUNDZWANZIG


  Er konnte wieder ihr Lachen hören, Liliths triumphierendes Lachen. Und je länger es anhielt, desto mehr raubte es ihm jede Hoffnung.


  Aber wenn sie glaubte, sie hätte seinen Willen bereits gebrochen, sie hätte ihn endlich so weit, dass er ihr die Seelen der Edyrem überließ ... dann hatte sich die Dämonin gründlich getäuscht!


  Die Toten, die sich jetzt seinen Leuten näherten, bestanden nur noch aus leeren Hüllen, die Seelen der Männer und Frauen waren längst weitergezogen. Offensichtlich wurde das vor allem dadurch, dass keiner der auferstandenen Edyrem von seinen Fähigkeiten Gebrauch machte. Stattdessen hielten alle eine Waffen in der Hand, und als Uldyssian eine der Gestalten mit seinen eigenen Kräften erkundete, nahm er nichts Lebendiges mehr wahr an ihr.


  Damit war für ihn klar, was er zu tun hatte. Ohne einen Hauch von Bedauern gestikulierte er in Richtung der vordersten Reihe von Leichen. Und augenblicklich sanken sie zu Boden.


  Doch bevor er aufatmen konnte, erhoben die Toten sich bereits wieder, um die Lebenden in ihre Reihen aufzunehmen.


  So mächtig er selbst auch war, konnte er das Spiel, das Lilith und die Priester mit ihm trieben, nicht endlos mitmachen. Er würde die Kreaturen massenhaft vernichten müssen, um sich ihrer zu entledigen, doch damit riskierte er auch, seine eigenen Anhänger zu verletzen oder gar zu töten.


  Dennoch blieb ihm keine andere Wahl. Je länger er zögerte, desto mehr lief er Gefahr, dass denjenigen etwas zustieß, die ihm ihr Leben anvertraut hatten.


  Er konnte nur auf eine Weise reagieren – doch damit setzte er alles aufs Spiel. Andererseits hatte der Kampf ohnehin längst eine Phase erreicht, in der es keine Rolle mehr spielte.


  Zieht Euch zurück!, befahl er den vor ihm befindlichen Edyrem. Schnell! Wer kann, der erzeugt einen Schild! Geht auf Abstand zu ihnen, selbst wenn es nur ein paar Schritte sind!


  Sie gehorchten ohne Fragen oder Widerspruch, was ihn innerlich zusammenzucken ließ. Für sie war es, als wäre Uldyssian zurückgekehrt, um sie erneut zu retten. Er aber konnte ihnen nicht garantieren, dass ihm das auch gelingen würde.


  Sein Herz raste, während er darauf wartete, dass sie sich zurückzogen. An einigen Stellen gelang es fast problemlos, an anderen dagegen war es unmöglich, sich von den Morlu und den Friedenswahrern zu lösen. Uldyssian konnte nicht noch länger warten. Er betete darum, seine Kräfte so gut unter Kontrolle zu haben, dass es unter seinen Gefährten nicht allzu viele Opfer zu beklagen geben würde. Schlimmer noch war aber die Ungewissheit, ob sein Plan überhaupt funktionierte oder er damit die Niederlage lediglich ein wenig hinauszögerte.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Toten ...


  Die Auferstandenen Toten stürzten plötzlich erneut, und zwar nicht nur die Edyrem und die Friedenswahrer, sondern auch die besiegten Morlu. Es war, als hätte ein kräftiger Windstoß sie umgeweht – aber das war nicht Uldyssians Werk. Er hatte seinen Plan noch gar nicht umsetzen können! Erschrocken sah er sich um und suchte nach der Ursache für dieses Phänomen, konnte jedoch nichts entdecken.


  Dann wurde ihm klar, dass er diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte.


  Schlagt zu!, befahl er den anderen. Schlagt zu, bevor sie sich von ihrem Schreck erholt haben!


  Es gelang den Edyrem, sich umgehend neu zu formieren, und Saron sowie die anderen Befehlshaber führten sie zurück in den Kampf. Die überlebenden Friedenswahrer und die Morlu machten sich auf die wohl letzte Konfrontation in diesem Gefecht gefasst. Trotz der unerwarteten Wendung hatten sie volles Vertrauen in ihre Fähigkeiten.


  Doch dann rief eine Stimme etwas in einer Sprache, die Uldyssian nicht verstand. Jedoch erkannte er die Stimme wieder, und das war Grund genug, sein Herz einen Satz vollführen zu lassen.


  Eine in Schwarz gekleidete Gestalt, die in einer Hand einen leuchtenden Dolch hielt, rief den Angreifern erneut fremdartige Worte zu. Es war Mendeln, der wieder und wieder mit angestrengter Stimme sprach.


  Uldyssian konnte nur sehen, wie in der ersten Angriffslinie ein Morlu nach dem anderen ein entsetztes Fauchen ausstieß ... und dann leblos zu Boden ging.


  Die Friedenswahrer und die Priester stutzten und zögerten, da sich ihre wichtigste Waffe als verwundbar erwies. Die Morlu in den Reihen dahinter wurden ebenfalls langsamer, und es schien fast so, als verspürten sie einen Hauch von Angst.


  Als Uldyssian sich umschaute, stellte er fest, dass die an vorderster Front befindlichen Morlu fast überall gefallen waren. Sofort forderte er die Edyrem auf, härter zu kämpfen, und sie taten, was er ihnen befahl. Friedenswahrer und Priester, die vorrücken wollten, sahen sich mit unsichtbaren Barrieren konfrontiert. Energiekugeln flogen in die Reihen der Triune und landeten tödliche Treffer. Uldyssian richtete die Anstrengungen seiner besten Leute gegen die Priester, denen sie so sehr zusetzten, dass einige von ihnen sich eilig zurückzogen.


  Diejenigen, die das versuchten, kamen jedoch nicht weit. Einer schrie qualvoll auf, als aus seinem ganzen Körper Dornen hervorschossen, und fiel gegen einen seiner Kameraden, der aus zwei Wunden zu bluten begann, die ihm die spitzen Gegenstände zugefügt hatten.


  Diese Ereignisse gingen jedoch nicht auf Anstrengungen der Edyrem zurück, vielmehr konnte Uldyssian fühlen, dass Lilith auf diese Weise ihre Wut über die Ereignisse an ihren Dienern ausließ. Das war auch den Priestern bewusst, die sich aus Furcht vor dem vermeintlichen Primus wieder in den Kampf stürzten.


  Uldyssian reagierte auf deren Entscheidung mit einem Netz aus Ranken, das von einem Baum herabfiel und sich um Hals und Gliedmaßen von drei der Priester legte. Vom Thonos dazu inspiriert, veranlasste er, dass sich die Ranken zusammenzogen und die Gefangenen erstickten.


  Als hätte der bloße Gedanke an ihn den Dämon aufhorchen lassen, brüllte der Thonos plötzlich so laut auf, dass Uldyssian klar war, er musste sich dicht hinter ihm befinden. Er wich ein Stück weit zur Seite, weil der Gigant lediglich an ihm vorbeitaumelte. Viele seiner Tentakel hingen schlaff herunter, und die meisten Stellen, an denen Augen gesessen hatten, waren brennende Wunden. Die Bestie war von Pfeilen übersät, die alle lebenswichtige Stellen getroffen hatten.


  Von Achilios war nichts zu sehen, aber Uldyssian konnte sich jetzt keine Gedanken um den Bogenschützen machen, denn der Thonos begann mit jedem Schritt mehr und mehr zu wanken. Rasch warnte er seine Leute, die der Kreatur im Weg sein würden.


  Weg da! Geht zur Seite!, signalisierte er wieder und wieder, bis sich auch der letzte Edyrem in Sicherheit gebracht hatte.


  Der Thonos gab einen letzten, gedehnten Aufschrei von sich und fiel dann zur Seite. Uldyssian tat, was er konnte, um den Sturz des riesigen Dämons zu lenken.


  Die Diener der Triune standen dicht gedrängt und konnten dem Monster nicht ausweichen. Einigen gelang es noch zu entkommen, doch die meisten wurden von dem Giganten erdrückt. Andere Krieger konnten zwar noch rechtzeitig vor dem umstürzenden Rumpf davonlaufen, wurden dann aber von den zuckenden Tentakeln erfasst und in hohem Bogen durch die Luft geschleudert.


  Voller Elan stürmten die Edyrem zurück zu jenem Abschnitt der Front, den sie eben erst geräumt hatten. Nur die Morlu zeigten noch Kampfgeist, doch ihre Zahl schmolz dahin, je öfter Mendeln jene seltsamen Worte herausschrie.


  Plötzlich vernahm Uldyssian ein allzu vertrautes Summen, und dann sah er die tödliche Waffe der Friedenswahrer, die durch die Luft jagten. Er konnte nicht mehr schnell genug reagieren. Die Waffe zielte auf seinen Bruder, und der Schütze hatte sie genau auf Mendelns Brust ausgerichtet.


  Im letzten Moment drehte sich Mendeln um und hielt seinen freien Arm so, um die Flugbahn der Waffe zu blockieren. Fleisch und Knochen stellten jedoch keinen ausreichenden Schutz gegen das teuflische Ding dar, und so schnitten sich die rotierenden Klingen durch Mendelns Oberarm. Im nächsten Augenblick war sein Arm vom Rumpf abgetrennt und fiel zu Boden.


  Die Waffe war dadurch so langsam geworden, dass sie sich nur noch in den Hemdstoff fraß und einen oberflächlichen Schnitt auf der Haut verursachte, dann hatte sie ihre Wirkung verloren. Es sagte einiges über Mendelns Durchhaltevermögen aus, dass er noch immer dastand, während das Blut aus der klaffenden Wunde schoss. Er sah auf den Arm, der neben seinen Füßen lag, dann berührte er den Stumpf an seiner Schulter.


  Die Blutung kam zum Stillstand, als Uldyssian zu ihm geeilt war. »Lass mich dir helfen!«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, widersprach Mendeln. Er war zwar noch bleicher als zuvor, schien aber abgesehen ganz er selbst zu sein. Die schwere Verletzung erweckte den Eindruck, als würde sie bereits verheilen. »Wir müssen Druck auf den Feind ausüben! Wir müssen den Kampf hier beenden!«


  Aber er wird nicht hier enden, ging es Uldyssian durch den Kopf. Er wird so lange dauern, wie Lilith uns das Leben schwer machen will.


  Dennoch ließ er Mendeln gewähren, der die unheimliche Klinge wieder in die Höhe streckte und erneut die unverständlichen Worte rief. Ein Morlu nach dem anderen sank zu Boden, als hätte man einer Marionette die Fäden durchschnitten.


  Uldyssian sah sich nach Achilios um, doch er konnte seinen Freund nirgends entdecken. Aber da war Serenthia, die ihren Speer und ihre Kräfte einsetzte, als sei ihr beides in die Wiege gelegt worden. Wenn ein Friedenswahrer durch ihren Speer starb, verlor gleichzeitig ein zweiter sein Leben durch einen Feuerball oder einen anderen Zauber.


  Serenthia!, rief er. Wo ist Timeon? So wie Achilios war auch er nirgends zu entdecken.


  Tot! Ein Morlu erwischte ihn, als sein Blick abgelenkt war und seine Kräfte einen anderen verteidigten.


  Die Zahl der Parthaner wurde kleiner und kleiner, und obwohl in dieser Nacht sein Bruder und sein bester Freund zu ihm zurückgekehrt waren, unterstrich Timeons Tod, dass Uldyssians früheres Leben ihm nach und nach genommen wurde. Da machte es nicht viel aus, dass Jonas – der einstmals narbige Jonas – den anderen im Namen seines einzigen Blutsverwandten Befehle erteilte.


  Verdammt sollst du sein, Lilith!, fluchte er stumm. Nein, das hier würde nie ein Ende nehmen. Wenn die Dämonin nicht die Triune benutzen konnte, würde sie nach einer anderen Möglichkeit suchen, um die Edyrem unter ihre Kontrolle zu bekommen ... nein, falsch, nicht nur die Edyrem, sondern die ganze Menschheit.


  Das konnte er nicht zulassen. Sie durfte so nicht weitermachen. Uldyssian malte sich aus, wie sie vor ihm stand, wie er sie in seinem Griff hielt ...


  Und plötzlich stand die Tochter des Mephisto tatsächlich unmittelbar vor ihm, so überrascht und ratlos wie er selbst. Sie trug keine Tarnung, sondern zeigte sich ihm als die reptilienartige Verführerin, als die er sie zuletzt gesehen hatte. Und er hielt sie tatsächlich so, wie er es sich vorgestellt hatte, die Hände fest um ihre Oberarme gelegt. Ihr Gesicht war nur ein paar Handbreit von seinem entfernt.


  Leider war es Lilith, die sich als Erste von dem Schreck erholte. Ihren vor Verblüffung offen stehenden Mund verzog sie zu jenem vertrauten, betörenden Lächeln, mit dem Lylia anfänglich sein Herz gewonnen hatte.


  »Na, so was, Uldyssian, mein Liebster! Wenn du mich wieder in deinen Armen halten wolltest, hättest du das doch nur sagen müssen.«


  Etwas legte sich um seinen Hals und zog sich zusammen. Zu spät verstand er, dass es ihr Schwanz war.


  »Wir sollten irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind. Findest du nicht auch?«


  Und damit waren sie beide vom Schlachtfeld verschwunden.


  


  Serenthia fühlte Uldyssians Verwunderung und seine sich sofort anschließende Bestürzung. Doch der Kampf gegen die Triune hinderte sie daran, ihm zu Hilfe zu eilen. Sie nahm auch Liliths schreckliche Präsenz wahr und hätte vor Entsetzen beinahe aufgeschrien, als er und die Dämonin verschwanden.


  Doch selbst in diesem Augenblick konnte sie nichts anderes tun. Sie musste weiterkämpfen und Friedenswahrer, Priester oder Morlu töten, wobei sie den Eindruck gewann, dass für jeden Gefallenen zwei lebende Krieger nachrückten. Dass Mendeln zurückgekehrt war und vielen Morlu das genommen hatte, was wie eine Parodie auf einen lebenden Zustand wirkte, half ihr zwar, sich gegen den Ansturm an Kämpfern zu behaupten, mehr aber auch nicht. Die Diener des Tempels waren für ein solches Chaos besser ausgebildet, während es sich bei Uldyssians Anhängern in erster Linie um Bauern, Kaufleute oder Ähnliches handelte.


  Und doch kämpften gerade sie entschlossener und geschickter, als sie es sich je vorgestellt hätte. Aber ob es genügen würde ...?


  Zwei Morlu stürmten auf sie los, aber noch bevor Serenthia sich ihnen zuwenden konnte, wurden die beiden Monster von einer Salve aus Pfeilen in Augen und Hals getroffen. Jeder Treffer wurde von einem Energieblitz begleitet.


  Die Morlu gingen zu Boden.


  »Achilios?«, rief sie. Durch Uldyssian war sie auf die Anwesenheit des Bogenschützen aufmerksam gemacht worden, aber da sie selbst ihn nicht wahrgenommen hatte, hatte sie es nicht recht glauben wollen. Jetzt hingegen ...


  Die dunkelhaarige Kaufmannstochter begann noch energischer zu kämpfen, denn nun wusste sie, Achilios war bei ihr – auch wenn sie ihn erst noch zu Gesicht bekommen musste. Er war bei ihr, und egal, wie dieser Kampf ausging, ob Sieg oder Niederlage, sie beide würden zusammen sein.


  Sie würden zusammen sein, ob im Leben oder im Tod ...


  Hätte vorher jemand Mendeln gesagt, er werde in der Lage sein, die Abtrennung seines Arms nicht nur zu überleben, sondern auch noch so weiterzumachen, als sei gar nichts geschehen, er hätte denjenigen für verrückt erklärt. Nun jedoch hielt er sich selbst für verrückt, und es kümmerte ihn nicht einmal.


  Uldyssian war fort, verschleppt von der Dämonin. Mendeln vermochte nicht zu sagen, was in diesem Moment mit seinem Bruder geschah, aber es konnte nichts Gutes sein. Lilith hatte zweifellos genug davon, dass er ihr so beharrlich trotzte, und sicherlich würde sie dafür sorgen, dass er seinen Widerstand teuer bezahlte.


  Ich wollte an seiner Seite sein, dachte Mendeln verbittert. Für kurze Zeit war mir das sogar vergönnt ...


  Er überlegte, ob er Rathma und Trag’Oul rufen sollte, doch aus unerfindlichen Gründen entschied er sich dagegen. Stattdessen ließ er sich von seiner Verletzung und Verbitterung leiten, um sein Werk zu verrichten. Ein Morlu nach dem anderen wurde seiner dämonischen Essenz beraubt, die ihn belebte, doch es stahl auch Mendelns Kraft, selbst wenn man ihm das nicht ansehen konnte.


  Es waren noch so viele Morlu übrig, viel zu viele Morlu, und mit ihren brutalen Klingen schlugen sie sich immer wieder durch den einen oder anderen Schild der Edyrem. Sie schlitzten ihnen mit roher Gewalt den Bauch auf, sodass ihre Eingeweide auf die Kameraden links und rechts geschleudert wurden.


  Sie müssen alle ausgetrieben werden, wenn wir siegen wollen – wenn wir überleben wollen ... dann müssen sie alle ausgetrieben werden.


  Ein Morlu durchbrach die Verteidigungslinie, doch anstatt denen in den Rücken zu fallen, die gegen die Triune kämpften, stürmte der bestialische Krieger auf die Kinder und die Schwachen im inneren Kreis zu. Über das widerwärtige Gesicht dieser unnatürlichen Kreatur zog sich ein breites, monströses Grinsen. Zur gleichen Zeit fanden zwei weitere Morlu den Weg durch Lücken in den Reihen von Uldyssians Anhängern. Die Edyrem hatten wiederholt bewiesen, dass sie zu kämpfen verstanden, doch sie waren in der Unterzahl und es mangelte ihnen am furchtbaren Geschick ihrer Gegner.


  Sie müssen alle ausgetrieben werden! Aber obwohl er als Einziger theoretisch dazu imstande war, hatte er noch nicht viel bewirkt. Was er vom Drachen und Rathma erlernt hatte, besaß hier offenbar keinerlei Bedeutung. Keine ihrer Methoden und kein Zauber war auf eine so gewaltige und alles entscheidende Aufgabe ausgerichtet.


  Und doch musste Mendeln es weiter versuchen. Ob er damit die Edyrem würde retten können, wusste er allerdings nicht.


  Das brachte ihn plötzlich auf eine Idee, wie er seinem Bruder helfen konnte. Auch dieser Gedanke war aus der Verzweiflung geboren.


  Er zog das kleine Knochenfragment aus seiner Tasche, und ohne zu zögern, sagte er zu ihm: »Zu meinem Bruder! Um ihm gegen Lilith zu helfen.«


  Das Fragment verschwand, und Mendeln konnte nur hoffen, dass er nicht gerade einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Doch ihm war gar keine andere Wahl geblieben.


  Den Morlu musste er sich nach wie vor widmen. Er riss sich zusammen und ging im Geiste die Worte durch. Nein, sie mussten so aneinandergereiht werden ... Anstatt weiter den Beispielen seiner Mentoren zu folgen, entwickelte er eine eigene Formel.


  Wenn das Gleichgewicht es will, dachte Mendeln, wird es funktionieren ...


  Aber wenn das Gleichgewicht es nicht wollte ... nein, darüber wollte er lieber gar nicht erst nachdenken.


  Er hob den Dolch hoch und begann, die Worte zu rufen. Dieser Zauber war eine Variante dessen, was er bereits angewandt hatte, diesmal jedoch erheblich verstärkt. Es waren aber nicht allein die Worte, die er benötigte. Mendeln gab alles, was er war und was er hatte, um sie damit zu erfüllen. Die Morlu waren eine Abscheulichkeit, sie mussten ausgetrieben werden.


  Von seinem Dolch ging plötzlich ein so gleißendes Licht aus, dass Mendeln selbst überrascht aufschrie. Er taumelte unwillkürlich und fühlte sich mit einem Mal, als würde ihm alles Leben aus seinem Körper gezogen.


  Das Licht breitete sich aus, erfasste die Edyrem und ihre Widersacher. Voller Hoffnung und Angst zugleich schaute Mendeln sich um und wartete, dass etwas geschah. Als sich trotz allem nichts tat, hätte er sich fast von seiner Schwäche übermannen lassen, die sich immer mehr steigerte. Der ghulartige Krieger, dessen entsetzliches, von Narben übersätes Gesicht vollständig zu sehen war, machte einen ungelenken Schritt in Mendelns Richtung ... dann wirbelte er herum und stürzte zu Boden.


  Auch der nächste Morlu sackte zusammen, ein dritter fiel hin.


  Es funktioniert!, jubelte Mendeln. Es funktioniert!


  Doch es lief immer noch zu langsam ab, und die Anstrengung wurde einfach zu viel für ihn. Noch während eine ganze Reihe Morlu zusammenbrach, sank er auf ein Knie nieder.


  Mendeln verfluchte die Schwäche, die von seinem Körper Besitz ergriffen hatte, und er verfluchte Rathma und Trag’Oul, dass sie ihm das alles aufbürdeten. Sie sprachen von der absoluten Notwendigkeit, das Gleichgewicht zu wahren, aber wie sollte das erreicht werden, wenn alle Edyrem hier niedergemetzelt wurden? Welchen Nutzen sollte das Gleichgewicht dann noch haben? Warum konnte der Drache nicht aus seinem Versteck hervorkommen und handeln, anstatt endlos zu predigen, was die anderen tun sollten?


  Du sprichst die Wahrheit, vernahm er plötzlich eine vertraute Stimme. Du sprichst die Wahrheit, Mendeln ul-Diomed ...


  Es war, als hätte Mendeln sein Leben lang geschlafen und sei nun aufgewacht, als ihn die Kräfte durchströmten, die der Drache und auch Rathma ihm sandten. Mendeln erhob sich, fasste neue Hoffnung und neue Zuversicht. Neue Kraft.


  Kraft, die er in den Dolch lenkte ... und in seinen Zauber.


  Das Licht war nun so hell, dass diejenigen in der Hauptstadt, die in diesem Moment wach waren, es mit Sicherheit sehen konnten. Ringsum hielten die Kämpfer erstaunt inne.


  Die Morlu – alle Morlu – fielen zu Boden und starben ... ein weiteres Mal.


  Sie fielen scharenweise, und Mendeln war überzeugt, dass es Hunderte sein mussten. Als er sich umsah, konnte er überall nur ihre Leichen ausmachen, die den Dschungel übersäten. Er wusste, dass diese Bestien sich nicht noch einmal erheben würden. Genau dafür hatte er gesorgt, als er seinen Zauber ausgearbeitet hatte.


  Sie sind alle besiegt, erklärte Trag’Oul. Sie existieren nicht mehr ...


  Der Drache und Rathma zogen sich zurück, Mendeln wankte und ging auf beide Knie herunter. Sein Arm sank herab, und damit erlosch auch das absonderliche Licht des Dolchs.


  Eine andere Stimme durchdrang seine Gedanken, eine Stimme, die er willkommen hieß, da sie zu allen Edyrem sprach.


  Greift sie an!, befahl Serenthia. Sie sind konfus, desorientiert! Jetzt ist die Zeit gekommen, um zuzuschlagen – für Uldyssian!


  Spontan brach Jubel unter den Anhängern seines Bruders aus, und selbst Mendeln stimmte mit rauer Stimme in die Rufe ein. Die Edyrem stürmten auf ihre Gegner zu, hieben auf die Friedenswahrer ein und wehrten die Zauber der Priester ab. Neben den herkömmlichen Waffen kamen Kugeln aus purer Energie zum Einsatz, andere nutzten ihre Fähigkeit, um sich selbst übermenschliche Kraft zu verleihen. Die zuvor so unbesiegbaren Reihen der Triune wurden zerschlagen.


  Mendeln wollte nur noch schlafen, dennoch zwang er sich dazu, wieder aufzustehen. Ruhen konnte er erst, wenn Liliths Diener endgültig besiegt waren – und wenn sich nicht noch ein neuer Schrecken regte.


  Er spürte, wie einer der Priester einen Zauber wirkte. Mendeln hielt den Dolch vor sich und murmelte etwas, dann sah er im Geist den Mann, der es auf einen Edyrem abgesehen hatte. Plötzlich umhüllte ein Schatten den Priester, ein Schatten, der ihn förmlich auffraß, bis nichts mehr von ihm übrig war. Das alles ging so schnell vonstatten, dass das Opfer nicht einmal aufschreien konnte.


  Die Gegner waren noch immer zahlreich, doch die Edyrem befanden sich jetzt in der besseren Position. Ihr Selbstvertrauen erstarkte mit jedem gefallenen Gegner mehr, zudem wussten sie in ihrem Herzen, dass dies die entscheidende Auseinandersetzung war.


  Und so kämpften sie weiter, unterstützt von Mendeln, der wusste, dass er seinem Bruder nicht weiterhelfen konnte. In diesem Augenblick hasste und respektierte er das Gleichgewicht gleichermaßen. Denn ihm klar, die Edyrem mussten siegen, selbst wenn das bedeutete, Uldyssian zu verlieren. Das Sanktuarium konnte auch ohne ihn fortbestehen.


  Dennoch hoffte Mendeln inständig, dass er seinem älteren Bruder mit dem Knochenfragment hatte helfen können.


  In Anbetracht dessen, was dieses Fragment enthielt, welches schreckliche Potenzial darin schlummerte, konnte aber auch das genaue Gegenteil eintreten ...


  



  ZWEIUNDZWANZIG


  Uldyssian stand in einem Labyrinth.


  Er wusste, dass es sich um einen Bereich des obersten Tempels handelte, doch darüber hinaus hatte er keine Ahnung, wo genau er sich befand. Sobald er versuchte, seine Kräfte einzusetzen, geschah rein gar nichts. Er tauchte nicht an einer anderen Stelle auf, und diesmal konnte er auch nicht Lilith zu sich rufen. Warum dem so war, vermochte sich der Sohn des Diomedes nicht zu erklären, doch mit Sicherheit war es, falls es zur Konfrontation kam, ein schlechtes Vorzeichen für ihn.


  Da ihm keine andere Wahl übrig blieb, schritt Uldyssian durch den schmucklosen steinernen Korridor. Fackeln an den Wänden erhellten den Weg, obwohl es nichts von Bedeutung zu sehen gab. Da ihm aber der Tempel in Toraja noch gut in Erinnerung war, behielt er Decke, Wände und Boden aufmerksam im Auge.


  Uldyssian wusste, dass er damit letztlich nur weiter der Dämonin in die Hände spielte, doch er konnte nicht anders.


  Der Korridor mündete in einen anderen, der ihn vor die Wahl stellte, nach rechts oder nach links abzubiegen. Da er zuvor nach rechts gegangen war, begab er sich nun nach links. Dabei konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, letzten Endes wieder dort herauszukommen, wo er losgegangen war. Das gesamte Labyrinth hatte etwas Unnatürliches an sich, was ihn eigentlich nicht verwundern durfte. Schließlich war es dämonischen Ursprungs. Es erinnerte ihn an Lilith, doch höchstwahrscheinlich hatte ihr Bruder Lucion es entworfen.


  Nach ein paar Schritten drehte Uldyssian sich plötzlich zur Seite und schlug mit der Faust gegen die vor ihm befindliche Wand. Von seiner Gabe gestärkt und abgeschirmt zugleich, rammte er ein gewaltiges Loch in die Mauer, von dem aus sich Risse in alle Richtungen erstreckten. Dann zog er die Faust zurück, um den angerichteten Schaden zu begutachten.


  Doch noch während er hinsah, reparierte sich alles wie von selbst. Die Steine kehrten zurück an ihren Platz, die Risse verschlossen sich. Schneller, als er das Loch hatte in die Wand schlagen können, war es wieder verschwunden.


  Er fluchte. Seine Hoffnung war gewesen, Lilith durch die spontane Aktion zu überraschen. Doch ihre Falle erwies sich als ausgesprochen durchdacht.


  Plötzlich hörte er ein Stück weit vor sich ein klapperndes Geräusch. Es klang, als hätte jemand einen kleinen Gegenstand fallen gelassen. Das Geräusch hallte noch einen Moment lang nach, dann kehrte wieder Ruhe ein. Erkennen konnte Uldyssian jedoch nichts. Wollte Lilith ihn auf eine neue Weise quälen, indem sie ihn mit zufälligen Geräuschen verunsicherte? Nahm man seinen rasenden Herzschlag als Maßstab, schien es der Dämonin sogar zu gelingen.


  Er tat zögerlich ein paar Schritte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Zunächst fiel ihm keine Veränderung auf, doch dann sah er einen kleinen, sonderbar hellen Stein an der Wand liegen. Aus unerfindlichem Grund musste er dabei an Mendeln denken. Obwohl er nicht wusste, warum es eine Verbindung zu seinem Bruder geben sollte, bückte er sich und hob das Objekt auf.


  Der seltsame Stein fühlte sich so kalt an, dass Uldyssian ihn fast hätte fallen lassen. Doch erneut spürte er, dass sein Bruder in irgendeiner Weise mit diesem Ding zu tun hatte. Er richtete sich auf und betrachtete es.


  Der Weg, den du suchst, verläuft hinter dir ...


  Uldyssian gab einen erstickten Laut von sich. Diese Stimme kannte er – viel zu gut sogar. Doch er hätte nicht erwartet, sie je wieder zu hören, vor allem nicht aus einem Stein.


  Nein, kein Stein ... Jetzt sah er, um was es sich in Wahrheit handelte. Als Bauer, der Vieh gezüchtet hatte, hätte es ihm eigentlich sofort auffallen müssen: Es war ein Stück Knochen.


  Und die Stimme gehörte dem abscheulichen Malic!


  Der Weg, den du suchst, verläuft hinter dir ..., wiederholte sie.


  »Warum bist du hier, Priester?«, fragte Uldyssian, ohne ernsthaft mit einer Reaktion zu rechnen.


  Auf Geheiß deines Bruders ... und aus Rachedurst ...


  Den ersten Teil der Antwort verstand Uldyssian, der zweite verwirrte ihn hingegen. Er begriff nicht, warum Mendeln ihm den Geist von Malic schickte, wenn der sich an ihm rächen wollte. Doch dann erinnerte sich der Sohn des Diomedes daran, wer den Tod dieses Mannes tatsächlich zu verantworten hatte.


  »Dann hast du es – auf Lilith abgesehen ...«


  Der Weg, den du suchst, verläuft hinter dir ...


  Malics Worte ließen Uldyssian nachdenklich werden. Selbst wenn es Mendeln war, der ihm den Geist geschickt hatte, traute er ihm nicht über den Weg. Allerdings fiel ihm auch nichts anderes ein, als der Anweisung zu folgen.


  Er kehrte zur Einmündung des letzten Quergangs zurück und ging in die Richtung, gegen die er sich zuvor entschieden hatte. Der Geist des Priesters meldete sich nicht zu Wort, sodass Uldyssian annahm, den rechten Weg eingeschlagen zu haben.


  Und tatsächlich kam erst an der nächsten Abzweigung wieder eine Reaktion von ihm.


  Nach links musst du gehen ...


  »Wie lange wird das dauern?«


  Die Entfernung wird kürzer, Uldyssian ul-Diomed, auch wenn die Gefahr wächst ...


  »Und das bedeutet ...?«


  Dies war das Spielzeug meines Herrn Lucion – ein falscher Schritt, eine falsche Richtung ... und du wirst alle Hände voll zu tun haben ...


  Nach diesen Worten verstummte die Stimme, und Uldyssian beschloss, vorerst keine weiteren Fragen zu stellen, da er von Malic nur rätselhafte Antworten erwarten konnte. Allerdings wollte er dem Geist auch weiterhin mit Misstrauen begegnen.


  Malic gab keinen Laut von sich, bis sie den nächsten Korridor erreichten. Uldyssian folgte der angegebenen Richtung, und nach einigen Minuten fiel ihm auf, dass der Weg allmählich düsterer wurde. Gleichzeitig fühlte er sich auf erdrückende Weise beengt. Doch die Erinnerung an die Tricks in der Höhle des Weltensteins half ihm, die Beklemmung abzuschütteln. Als der Abstand zwischen den Fackeln noch größer wurde, beschwor Uldyssian sein eigenes Licht.


  Die Veränderungen in der Umgebung verhießen nichts Gutes, und so wandte er sich abermals an das Knochenfragment: »Was ist hier los, Priester?«


  Bleib genau auf deinem Weg, erklärte der Geist so deutlich, als würde Malic direkt neben ihm stehen. Berühre auf keinen Fall die Wände, egal was geschieht ...


  Obwohl er bereit war, der Anweisung zu folgen, wollte Uldyssian doch wenigstens einen Grund dafür wissen. »Wieso? Was passiert, wenn ich ...?«


  Weiter kam er nicht, da sich der Boden plötzlich zur Seite neigte, und Uldyssian sich unwillkürlich der linken Wand näherte.


  Achtung! Die Wand!


  Das Fragment fest umschlossen, bekam er eine Vertiefung zwischen zwei Bodenplatten zu fassen, was seine ungewollte Seitwärtsbewegung aufhielt. Sonderbar an diesem Vorfall vor allem, dass der Weg vor ihm ganz normal und eben wirkte.


  Behutsam richtete Uldyssian sich wieder auf ...


  ... und sofort neigte sich der Boden erneut, ließ ihn vorwärts in den dunklen Abschnitt rollen. Hier kam kein ausgeklügelter Mechanismus zum Einsatz, hier konnte nur Magie wirken, sonst hätte sich der Boden nicht in solch unmöglicher Weise in so viele verschiedene Richtungen neigen können.


  Uldyssian konzentrierte sich auf den Boden, damit der wieder gerade wurde, und tatsächlich wandelte er sich in nur leichte Schräglage zurück. Noch ein paar Augenblicke später war er wieder völlig plan.


  Uldyssian blieb stehen, um durchzuatmen, doch in diesem Moment kippte der Untergrund nach rechts weg.


  Die Wand, du Narr! Hüte dich vor ...


  Es war bereits zu spät. Uldyssian stand zu weit rechts im Gang und konnte nicht verhindern, dass er mit der Schulter gegen die Wand stieß. Die Steine gaben sofort nach, und Uldyssian stürzte ins Leere.


  Kurz darauf landete er auf einer harten, glatten Oberfläche.


  Steh auf. Steh schon auf, du Dummkopf, brüllte Malic in seinem Kopf. Sie kommen! Sie kommen!


  Ein wildes Grunzen drang an seine Ohren, und instinktiv rollte er sich fort von diesen Lauten.


  Fast gleichzeitig traf eine schwere Streitaxt die Stelle, an der sich eben noch sein Kopf befunden hatte. Er landete auf dem Rücken und starrte in die schwarzen Augenhöhlen eines Morlu.


  Er schob seine Hand der monströsen Gestalt entgegen, die daraufhin durch die Luft wirbelte und gegen eine zerklüftete Wand prallte. Der Körper fiel erst noch Dutzende von Metern tief, ehe er auf dem Boden aufschlug.


  Als Uldyssian sich, nachdem diese Gefahr gebannt war, wieder erhob, musste er zu seinem Leidwesen feststellen, dass Malic recht hatte, als er von »sie« sprach.


  Er befand sich in einer gewaltigen unterirdischen Kammer voller Morlu.


  Eigentlich war er überzeugt gewesen, dass Lilith all ihre Ressourcen beim Kampf gegen die Edyrem aufgebraucht hatte. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, sie könnte noch über so viel mehr dieser Kreaturen verfügen, für den Fall, dass sollte Uldyssian doch aus ihrer Falle entwischen sollte. Aber vielleicht hatte sie diese Reserve auch nur zurückgehalten, um sie in einer ganz anderen Schlacht einzusetzen – beispielsweise gegen Inarius, der sich sonderbarerweise bislang nicht in diesen Kampf eingemischt hatte.


  Das alles war jetzt jedoch nebensächlich, denn die Morlu stießen bei seinem Anblick ein wildes Geheul aus und stürmten auf ihn zu. Wie Ameisen schwärmten sie aus allen Richtungen auf den Eindringling zu, einige von ihnen trugen Waffen, andere wollten ihn mit ihren bloßen Klauen in Fetzen reißen.


  Er schob das Knochenfragment in sein Hemd und stellte sich dem ersten seiner Angreifer. Uldyssian rang mit dem Morlu, damit er ihn zu packen bekam, dann riss er den Krieger so herum, dass die Axt eines weiteren Morlu sich trotz Rüstung in dessen Brust fraß.


  Noch während er den Leichnam zur Seite warf, ließ Uldyssian einen Feuerball entstehen und schleuderte ihn dem zweiten Angreifer entgegen. Vielleicht lag es an seiner untoten Art, dass der Morlu sofort in Flammen aufging. Uldyssian trat ihn gegen den nächsten Angreifer gleich dahinter, dann widmete er sich dem Morlu, der sich ihm von links näherte. Er erfuhr die gleiche Behandlung wie jener, der den Anfang gemacht hatte, und flog in hohem Bogen durch die Luft, bis er sich über einem von Uldyssian entdeckten Lavastrom befand und in die Glut stürzte. Zischend verging er darin.


  Doch trotz dieser bislang erfolgreichen Gegenwehr stürmte die Horde weiter auf ihn zu. Von einem trotzigen Schrei begleitet holte Uldyssian mit dem Arm aus, und im gleichen Moment explodierte rings um ihn der Boden. Die Morlu wurden in Scharen zerfetzt oder durch die gewaltige Kammer gewirbelt.


  Er wiederholte seine Geste mit dem anderen Arm, was die gleiche verheerende Wirkung zeigte, und nachdem er es noch zweimal getan hatte, war der Abstand zu den nächsten Morlu, die ihn umringten, deutlich größer geworden.


  Überall lagen tote und verstümmelte Morlu auf dem Boden. Von seiner Wut angetrieben – und in dem Bewusstsein, keinem seiner Anhänger Schaden zufügen zu können – war es ihm gelungen, fast so viele der üblen Kreaturen zu vernichten, wie gegen die Edyrem in die Schlacht geschickt worden waren.


  Die Überlebenden machten ihm keine Angst, denn er brauchte nur eine kurze Pause, um durchzuatmen, dann würde er auch die übrigen Morlu unschädlich machen.


  Doch plötzlich beobachtete er, wie ein abgetrennter Arm über den Boden zu dem Morlu rollte, dem er gehört hatte ... und wieder eins mit dessen Körper wurde. Uldyssian schaute in eine andere Richtung und sah, wie sich ein zerfetzter Hals von selbst heilte.


  Zur gleichen Zeit regte sich etwas im Lavastrom, und dann entdeckte er den Morlu, dessen Rüstung rotglühend und dessen Haut versengt war. Auch diese Kreatur kehrte zu ihm zurück.


  Überall erholten sich die dämonischen Krieger von ihren Verletzungen und erhoben sich neu. Es war ein noch entsetzlicherer Anblick als während der Schlacht, doch Uldyssian wusste, es musste einen Zusammenhang geben.


  Es ist der Kuss des Mephisto, der sie auferstehen lässt, aber die Dämonin hat die Wirkung um ein Vielfaches verstärkt, hörte er Malic. Such den schwarzen Edelstein in der Mitte. Such ihn!


  Der Blick dorthin war ihm durch Morlu versperrt, woraufhin Uldyssian tief Luft holte und in die Hände klatschte. Die erzeugte Schallwelle wirbelte die Monster durcheinander, und dann sah er, was Malic als Quelle für die Regeneration der Krieger bezeichnete: ein glänzender schwarzer Edelstein, fast so groß wie Uldyssian selbst, eingefasst in eine dreieckige Säule aus rotgemasertem Marmor.


  Das ist er! Du musst ihn zerstören! Schnell!


  Doch fast schien es, als hätten die Morlu durchschaut, was er beabsichtigte, denn wilder als zuvor stürmten sie auf ihn los, schwangen ihre Waffen und schrien und heulten. Von allen Seiten drängten sie Uldyssian entgegen.


  Dennoch galt seine ganze Aufmerksamkeit dem riesigen Edelstein. Verglichen mit dem Weltenstein erwies sich diese Aufgabe als deutlich einfacher. Im Innern des Steins fand er einen Fehler und konzentrierte sich ausschließlich auf –


  Mit einem Knall, der es mit den kollidierenden Scherben des Weltensteins aufnehmen konnte, beendete der Kuss des Mephisto seine Existenz.


  Doch die Morlu ließen sich dadurch nicht aufhalten, so immens war ihr Hass auf ihn. Viele von ihnen hatten Schaum vor dem Mund, und ihre Schreie hätten Tote aufwecken können. Diese Morlu lebten nur dafür, Uldyssian endgültig und restlos auszulöschen.


  Wie schon zuvor holte er mit dem Arm aus, und sofort wurden die Kreaturen in alle Richtungen davongeschleudert, flogen gegen Wände oder landeten im Lavastrom. Diejenigen, die näher an ihn herankamen, wurden von Flammen verzehrt oder von Speeren aus festem Licht durchbohrt.


  Und als nicht einmal das den Strom abebben ließ, nahm er sich jeden Morlu einzeln vor. Er packte sie, zerquetschte ihnen die Kehle, brach ihnen das Genick oder zertrümmerte ihnen das Rückgrat. Mit ihren Klingen fügten sie ihm Schnitte zu, die er schnell wieder heilte. Klauen und Panzerhandschuhe wollten ihn packen, glitten aber von ihm ab, als hätten sie in Öl gefasst.


  Während er die Reihen der Morlu beharrlich lichtete, stellte er sich immer wieder Lilith vor. Jedes der Geschöpfe, das er tötete, war für ihn Lilith ...


  Und dann auf einmal ... war kein Morlu mehr da, gegen den er hätte kämpfen können.


  Uldyssian brauchte fast eine Minute, um es zu begreifen, so erstaunlich war diese Tatsache. Um ihn her lagen Leichen, und es schien, dass es keine Stelle in diesem immens großen Raum gab, die nicht von einem toten Morlu oder zumindest von dessen Blut bedeckt war. Und diesmal erhoben sich die Kreaturen nicht wieder vom Boden, diesmal waren sie für immer tot.


  Gut gemacht ... Uldyssian ul-Diomed.


  Er gab einen Brummlaut von sich, als er aus Malics Stimme zum ersten Mal Respekt heraushörte. Doch er hatte keine Zeit, um sich beglückwünschen zu lassen. Für ihn zählte nur die Jagd nach Lilith.


  Schau nach oben, zu deiner Rechten. Dort findest du den Weg ...


  Malics Anweisung führte ihn zu einer Tür, die er sofort aufsprengte, nicht länger darauf bedacht, möglichst unbemerkt zu bleiben.


  Hinter der Tür stieß er auf zwei tote Morlu, die die gewaltsame Öffnung nicht überlebt hatten. Uldyssian stieg mit weiten Schritten über die Leichen hinweg. Er spürte, Lilith war ganz in der Nähe.


  Mit Malics Hilfe gelangte Uldyssian in die Privatgemächer des Primus. Außer dem eleganten Thron im innersten Raum gab es allerdings nicht viel zu sehen. Aber eigentlich war der Primus ja auch nur eine Fassade, hinter der sich zuerst Lucion und später seine Schwester verbargen.


  Er kam zu der Tür, die nach draußen führte, und plötzlich meldete sich Malic zu Wort. Halte den Knochen hoch, verlangte der Geist. Und sei bereit, ihn zu werfen.


  Unwillkürlich straffte sich Uldyssian. Diese völlig neue Art von Anweisung verriet ihm, dass Malic von irgendeiner ernsten Gefahr wusste, die nicht einmal der Sohn des Diomedes wahrnehmen konnte.


  Mithilfe seiner geistigen Kräfte riss er die Tür auf ...


  Werfen!, drängte Malic sofort.


  Und von seiner Kraft, aber auch von seinem Arm geleitet, schleuderte Uldyssian den Knochen von sich. Der flog aus den Gemächern des Primus in den dunklen Korridor davor. Fast hätte er ihn in der Finsternis aus den Augen verloren, da bewegte das Objekt sich auf einmal nach rechts.


  Er hörte, wie der Knochen irgendetwas traf, sofort gefolgt von einem schmerzvollen Stöhnen. Dem wiederum folgte ein schwerer, dumpfer Knall, den Uldyssian nur zu gut kannte.


  Sofort stürmte er durch die Tür und hielt Ausschau nach der Quelle dieses Geräusches. In der Ecke lag eine Gestalt, die die Gewänder eines Priesters von Dialon trug. Aus einer Stirnwunde – verursacht durch den Knochen – rann Blut.


  »Armer, armer, liebster Durram! Er wollte doch seinem Primus nur behilflich sein.«


  Das Fragment war vergessen, stattdessen sah sich Uldyssian um, konnte aber nicht genau feststellen, aus welcher Richtung die Stimme kam. Allerdings wusste er auch, welchen Grund das sehr wahrscheinlich hatte.


  Dies war der Haupttempel der Triune, so gebaut, dass er alle von Lucions Anforderungen erfüllte. Wie das alte Gebäude, in dem Lilith die Edyrem hatte bekehren wollen, musste sich auch dieser Ort an einem Nexus befinden, einem der Punkte, an dem die Engel und Dämonen mit der Erschaffung der Welt begonnen hatten. Lucion hatte die Energie des Nexus für seinen Tempel benutzt und sie so manipuliert, dass das Böse verborgen blieb, das diesem Ort anhaftete.


  Und die gleichen Kräfte, die das Böse der Brennenden Höllen verborgen hatten, dienten nun auch Lilith als Tarnung.


  »Ach, mein liebster, reizender Uldyssian«, spottete die Dämonin. »Immer einem Sieg so nahe, und dann bist du doch willens, ihn dir entgleiten zu lassen.«


  »Diesmal nicht, Lilith!«, gab er zurück und trieb seinen Willen zum Äußersten an, um sie ausfindig zu machen. »Diesmal nicht.«


  »Aber mein Liebster! Dein Bruder und alle deine Freunde sind tot, und deine überlebenden Edyrem sind längst auf dem Weg hierher, um meiner Sache zu dienen. Wie viel vernichtender könnte eine Niederlage noch aussehen?«


  Einen Moment lang lösten ihre Worte Furcht und Verzweiflung bei ihm aus, doch dann hielt er sich vor Augen, mit wem er es hier zu tun hatte. »Hör auf mit deinen Lügen. Und auch mit deinen Spielchen.«


  Mit diesen Worten machte er einen Satz nach vorne, da er sie dort vermutete, doch der Weg wurde ihm plötzlich durch eine massive Tür versperrt. Uldyssian war auf jede Art von Barriere vorbereitet und richtete seine Fähigkeiten gegen die Tür. Sie zerbarst unter der auf sie einwirkenden Gewalt. Von seinem Schwung vorwärts getragen landete er eine Sekunde später auf allen vieren ... und dann riss er ungläubig die Augen auf.


  Uldyssian war an einem der Eingänge zu dem riesigen Saal gelandet, wo die Gläubigen vor der Predigt ihres jeweiligen Priesters zusammenkamen. Er kannte den Grundriss der anderen Tempel gut genug, um zu wissen, dass er diesen Ort noch gar nicht hätte erreichen dürfen. Einmal mehr hatte Lilith ihn getäuscht.


  Die Statuen von zwei der falschen Propheten ragten vor ihm in die Höhe, dabei fiel ihm auf, dass die von Mefis – Liliths Vater Mephisto – fehlte. Der Sockel ließ darauf schließen, dass sie herabgestürzt war, doch Uldyssian konnte darin kein wirkliches Unglück sehen.


  Seine Erinnerungen an Toraja sorgten dafür, dass er die verbliebenen zwei Statuen argwöhnisch betrachtete. Von Lilith war er aus irgendeinem Grund in diesen Raum gebracht worden, also war alles verdächtig.


  In diesem Augenblick hörte er sie lachen.


  »Das Spiel ist aus, mein lieber, süßer Uldyssian«, rief sie ihm von überall und nirgends zugleich zu. »Du hast mich wirklich erstaunt, und du gabst alles, was ich mir von dir erwartet hatte. Aber ich möchte das hier jetzt zu Ende bringen, weil ich noch so viele andere Dinge zu erledigen habe.«


  Sie war hier, und gleichzeitig war sie es nicht. Immer, wenn er glaubte, sie gefunden zu haben, schien sie augenblicklich sonst wohin zu wechseln.


  »Zeig dich«, knurrte er. »Zeig mir, wo du bist.«


  »Aber was ist denn? Ich bin doch hier, mein Liebster.«


  Lilith tauchte auf ... und tauchte auf ... und tauchte auf – immer und immer wieder, bis hundert Liliths in dem weitläufigen Saal vor ihm standen, gefolgt von noch vielen Hunderten mehr.


  Dass es sich bei ihnen um Illusionen handelte, war für Uldyssian der naheliegendste Gedanke. Aber sobald er versuchte, unter ihnen die echte Lilith ausfindig zu machen, musste er feststellen, dass jede von ihnen der anderen absolut glich. Keine von ihnen war lediglich ein Trugbild.


  »Halt mich ein letztes Mal in deinen Armen«, spotteten sämtliche Frauen gleichzeitig, und jede von ihnen schürzte verheißungsvoll die Lippen. »Küss mich ein letztes Mal, Liebster.« Sie kamen mit verführerischem Hüftschwung auf ihn zu, der keinen Zweifel an ihren Absichten ließ. »Komm und teil ein letztes Mal das Bett mit mir ...«


  Sie konnten nicht alle echt sein, und doch waren sie es. Uldyssian versuchte sich zu konzentrieren, aber das Gefecht, dazu sein einsamer Kampf gegen die Scharen von Morlu ... so vieles war inzwischen geschehen, dass seine Kräfte nun schwanden – die körperlichen ebenso wie die geistigen.


  Er wusste, die Dämonin hatte das so geplant. Ein geschwächter Uldyssian war nicht so gefährlich, und ihrer Meinung nach wohl leichter zu kontrollieren. Schließlich hatte sie es nach wie vor auf seine Edyrem abgesehen, und am Leichtesten war es, sie durch ihn auf ihre Seite zu ziehen.


  Er musste daran denken, dass Lilith ihn durch das Labyrinth geschickt und gegen die Morlu hatte antreten lassen. Sie musste erwartet haben, dass er das alles irgendwie überleben würde. Dessen war er sich inzwischen sicher. Ihr Schock, als er sie inmitten des Kampfes im Dschungel hatte materialisieren lassen, verriet ihm, dass die Dämonin mehr Respekt vor seinen Fähigkeiten hatte, als sie zugeben wollte. Es kam Uldyssian sogar so vor, als habe sie ein wenig Angst vor ihm. Warum sonst sollte sie sich die Mühe machen und so viel Energie auf all diese Zauber verschwenden? Hätte Lilith mit ihm nicht tun können, was sie nur wollte, nachdem sie ihn entführt hatte?


  Vielleicht nicht ... vielleicht musste sie tatsächlich erst dafür sorgen, dass er stark geschwächt war ...


  Die Heerschar von Dämoninnen kam auf ihn zu, alle hatten sie die Arme nach ihm ausgestreckt. Uldyssian vermutete, dass er für immer verloren war, wenn er ihnen zum Opfer fiel. Irgendwie musste es ihm gelingen, die wahre Lilith ausfindig zu machen ...


  In seinem leicht benommenen Verstand regte sich eine Frage. Dies hier war der wichtigste Tempel der Triune, der Mittelpunkt für die gesamte Konfession. Wo waren aber dann jene, die sich hier hätten aufhalten sollen? Lilith hatte nur die niederen Priester, die Friedenswahrer sowie die Morlu in den Dschungel geschickt. Wo waren die Akolyten, die Hohepriester, die Wachen und alle anderen, die für ein reibungsloses Funktionieren des Tempels sorgten, aber nicht als Kämpfer ausgebildet waren? Er hatte nur denjenigen gesehen, der durch Malics Knochen zu Boden gegangen war.


  Dann auf einmal wusste er es.


  Uldyssians Geist verlangte, die Realität so zu sehen, wie sie wirklich war.


  Die Dämoninnen verloren ihre Konturen und verwandelten sich in die Getreuen der Triune – Priester und Priesterinnen, Akolyten, Friedenswahrer und andere. Die ganze Konfession hatte sich vor ihm versammelt.


  Aber Lilith befand sich nicht unter ihnen.


  Sie musste hier sein. Uldyssian hielt sich vor Augen, nach wem er suchte. Es würde für sie keine Schwierigkeit bedeuten, sich im gleichen Moment zu verwandeln, da er die andere Illusion zunichte gemacht hatte.


  Auch den Dienern der Triune musste klar geworden sein, dass sie nicht länger getarnt waren, denn plötzlich stürmten sie wie ein wilder Mob auf ihn los. In ihrem Geist dienten sie nach wie vor dem Primus, und Uldyssian wusste, er konnte nichts tun oder sagen, um ihren Glauben zu erschüttern.


  Andererseits ... alle hier wussten, was sich in Wahrheit hinter der Konfession verbarg. Sie wussten, es war ein Kult, der den Lords der Brennenden Höllen diente. Und damit schwand in ihm jegliche Sorge um das Wohl dieser Frauen und Männer. Das Leben seiner Anhänger war ihnen genauso wenig wert wie das jener Unschuldigen, die in den Tempel kamen, um sich die »frommen« Predigten anzuhören.


  So wie er es mit den Morlu getan hatte, wirbelte Uldyssian die Reihen der Getreuen mit ein paar Handbewegungen durcheinander. Schreie gellten durch den Saal, als die Körper durch die Luft flogen und an den Wänden oder der Decke zerschmettert wurden. Uldyssian ließ keine Gnade walten, sondern schleuderte die Männer und Frauen wie Unrat umher, wie Dreck, der sie in Wahrheit auch waren.


  Schließlich war nur noch eine Gestalt auf den Beinen, eine unscheinbare Frau in einem graubraunen Gewand.


  »Hallo, Lilith«, sagte Uldyssian zu ihr.


  Diesmal hatte ihr Verteidigungsinstinkt gegen sie gearbeitet, jedoch nur für einen kurzen Augenblick. Die menschliche Tarnung verschwand, die Dämonin zeigte sich ihm in ganzer Pracht. Sie machte einen Satz in die Höhe und schwebte für einen Moment im Raum.


  »Mein süßer Schatz«, schmachtete Lilith. »Du musst ja so müde sein! Ein Wunder, dass du dich noch auf den Beinen halten kannst.«


  Er war tatsächlich extrem müde. Dieser letzte gewirkte Zauber ging eigentlich über seine Kräfte. Lilith hingegen erschien ihm kraftvoll und ausgeruht.


  »Du wirst mir fehlen, mein Liebster«, redete sie weiter. »Aber alles muss einmal ein Ende nehmen! Ich ...«


  »Halt den Mund, Lilith!«


  »Aber, Uldyssian ...« Ihre Miene verfinsterte sich. »So kannst du doch nicht mit mir reden. Ich fürchte, diesmal muss ich dich wirklich schwer bestrafen, wenn ...«


  In der nächsten Sekunde stand sie vor ihm, mit ausgestreckten Krallen und mit peitschendem Schwanz. Mit einer Hand schnitt sie ihm durch seine zerfetzte Kleidung hindurch ins Fleisch, und diesmal gelang es ihm nicht völlig, die Wunde wieder zu heilen. Am liebsten hätte er sich nur noch fallen lassen, doch er wusste, dass er das nicht durfte.


  Er bekam ihre Klauenhand zu fassen, ehe sie seine Kehle erreichte. Dann wirbelte er Lilith herum und schleuderte sie so durch die Luft, dass sie gegen Balas Statue prallte und deren Kopf abbrach.


  Noch bevor der immens große Marmorkopf auf dem Boden aufschlug, war die Dämonin verschwunden und tauchte hinter Uldyssian auf. Mit ausgestreckten Klauenhänden schlug sie nach seinem Rücken.


  Uldyssian hatte jedoch bereits gespürt, wo sie materialisieren würde, und drehte sich schnell genug um, sodass er ihre Hände zu fassen bekam, sie zusammendrückte und dann fest die Handgelenke umschloss.


  »Es endet jetzt, Lilith«, erklärte er ruhig.


  Ein Grollen setzte ein, das den ganzen Tempel erzittern ließ. Diejenigen Diener, die Uldyssians Gegenangriff überlebt hatten und sich noch von der Stelle bewegen konnten, eilten schnellstmöglich zu den Ausgängen. Für sie gab es keinen Grund, noch länger auszuharren, denn vom wahren Primus war nichts zu sehen, und Lilith war endlich als Betrügerin entlarvt worden.


  »Nun, mein lieber, süßer Uldyssian ...«


  Weiter kam sie nicht, da eine große marmorne Hand sie packte und ihre Arme gegen ihren Körper drückte. Sie wand sich und zappelte, doch sie konnte weder einfach verschwinden noch auf andere Weise entkommen. Uldyssian wagte nicht, das noch einmal zuzulassen.


  Sein Atem ging angestrengter. Nun musste es schnell gehen. Zwar zweifelte er daran, dass er in der Lage sein würde, sein eigenes Leben zu retten, aber das war nur ein geringer Preis.


  Die Hand hob die Dämonin in die Höhe, und eine zweite kam hinzu, legte sich über die erste. Die beiden verbliebenen Statuen hatten die Dämonin gefangen genommen.


  »Es endet jetzt«, wiederholte er.


  Lilith ließ geschlagen den Kopf sinken ... als plötzlich mehr als ein Dutzend ihrer Federn auf ihn zuschossen.


  Uldyssian, der bereits zu schwanken begann, ließ sich ganz von seiner Kraft führen, sodass seine Hand wie von selbst in die Höhe zuckte. Vor ihr bildete sich ein goldenes Licht.


  Indem er sich bei der Boshaftigkeit ihres Bruders bediente, schickte Uldyssian die Federn zu ihr zurück, und Lilith konnte nichts dagegen unternehmen. An allen Stellen, die nicht von den Marmorhänden verdeckt waren, steckte die Dämonin Treffer ein. Zwei der Geschosse trafen ihren Bauch, drei ihre Brust, etliche ihre Schultern und sogar ihre Kehle.


  Grüner Ichor lief über die marmornen Finger der Statuen. Lilith stieß einen röchelnden Schrei aus, doch sie gab noch nicht auf.


  »Mein lieber Uldyssian«, rief sie ihm zu. »Überleg doch nur, was du ohne mich machen sollst ... ohne meine Umarmungen.«


  Seine Miene zeigte keine Regung. »Das tue ich bereits.«


  Wieder lief eine heftige Erschütterung durch den Tempel. Viele Diener der Triune waren bereits geflohen, aber andere mühten sich noch ab, in Sicherheit zu gelangen. Was weder sie noch die anderen ahnten, die den Saal längst verlassen hatten, war die Tatsache, dass der eigentliche Ausgang aus dem Tempel bereits versiegelt war.


  »Erinnerst du dich daran, als wir uns das letzte Mal an einem solchen Ort aufhielten, Lilith?«, brachte er heraus, ohne seine Frage auch nur einmal zu unterbrechen, obwohl er dringend hätte einatmen müssen. »Erinnerst du dich noch?«


  Sie sagte nichts, doch ihre Augen brannten vor Hass. Ihr Schwanz zuckte hin und her, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie trotz ihrer augenblicklichen Verfassung immer noch eine Gefahr für ihn darstellte.


  »Beim letzten Mal war es eine gewaltige Kraftanstrengung von meiner Seite, die verhinderte, dass der Tempel einstürzte, solange meine Leute sich noch nicht in Sicherheit gebracht hatten.«


  Inzwischen vernahm er aufgeregte Rufe jener Diener, die nun festgestellt hatten, dass ihnen der Weg in die Freiheit versperrt war. Sie schrien, damit man ihnen half, hinauszugelangen, doch die erhoffte Hilfe würde nicht kommen. Uldyssian hatte dafür gesorgt, dass sich niemand um sie kümmerte.


  Er atmete tief durch. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, aber ich werde dafür sorgen, dass dieser Tempel in sich zusammenstürzt.«


  Die Stöße wurden stärker und stärker, bis sich Risse in Wänden, Decke und Boden zeigten. Große Stücke brachen heraus und stürzten auf den Marmorboden.


  »Leb wohl, Lilith. Zum allerletzten Mal.«


  Sie fauchte ihn an, und plötzlich dehnte sich ihr Schwanz so monströs aus, dass es gereicht hätte, um Uldyssian damit zu umschlingen. Er wurde völlig überrascht und fiel vor Schreck auf den Rücken.


  Doch sein Zauber zeigte bereits Wirkung. Das Dach und alle drei Türme stürzten ein, Zigtausende Tonnen Gestein und Holz gingen im Saal und überall sonst im Tempel nieder. Es herrschte ein unglaublicher Lärm, doch die Entsetzensschreie der Eingeschlossenen übertönten noch das Grollen und Poltern.


  Auch Lilith kreischte, als Bala und Dialon miteinander zusammenstießen und über ihr in Stücke zerbrachen. Ihr Schwanz ließ Uldyssian los und zuckte wie verrückt hin und her, ehe er in den Trümmern verschwand, die die Dämonin unter sich begruben.


  Uldyssian konnte nicht länger darauf achten, was mit ihr geschah, da er genug damit zu tun hatte, nicht auch noch in diesem Tempel zu sterben. Marmorblöcke, die zehn- oder zwanzigmal so groß waren wie er selbst, wollten ihn unter sich zerquetschen, und es kostete ihn jedes Quäntchen seiner noch verbliebenen Kraft, um den Schild aufrechtzuerhalten, der ihn derzeit noch schützte.


  Doch die Steine pressten gegen den Schild, und Uldyssian war zu entkräftet durch alles, was Lilith gegen ihn aufgeboten hatte. Die Anstrengung, um den Tempel zum Einsturz zu bringen, war letztlich zu viel gewesen. Uldyssian spürte, wie die Gesteinsmassen unablässig tiefer sanken, bis ...


  ... bis plötzlich der Druck nachließ. Uldyssian nutzte die Gelegenheit, um sich langsam aufzurichten und dann sogar aufzustehen, obwohl sein Körper danach verlangte, einfach liegen zu bleiben.


  Erst da wurde ihm klar, dass der Tempel bereits vollständig in sich zusammengebrochen und alles nur noch in Staubwolken eingehüllt war.


  Soweit er es überblicken konnte, lag alles in Trümmern. Der Staub machte es unmöglich, das volle Ausmaß der Zerstörung in Augenschein zu nehmen. Doch er nahm eine Woge unterschiedlichster Gefühle wahr, die von Norden her über ihn hinwegspülte. In der Hauptstadt, die von hier aus nicht zu sehen war, musste man den Einsturz gespürt und die Staubwolke bemerkt haben. Sicher würden schon bald Reiter eintreffen, um sich ein Bild von den Ereignissen zu machen. Die Magierclans waren vermutlich längst informiert.


  Beinahe wären Uldyssians Beine unter ihm weggeknickt. Aus Sorge, seine Mission könnte gescheitert sein, schaute er sich nach einem Hinweis auf Liliths Verbleib um. Und er meinte auch tatsächlich in einiger Entfernung eine vage Spur von ihr zu entdecken, doch bei genauerem Hinsehen war sie verschwunden.


  Nein, Lilith war tot.


  Es war vorüber.


  Der Sohn des Diomedes seufzte, und dann fiel er einfach zu Boden. Sein letzter Gedanke drehte sich um den Wunsch, zu den anderen zurückzukehren. Es war das Einzige, was er jetzt noch wollte.


  Und so soll es geschehen, reagierte Trag’Oul. Und so soll es geschehen ...


  



  DREIUNDZWANZIG


  Die Verluste waren hoch, doch viele hatten überlebt. Mendeln und Serenthia kümmerten sich um die Edyrem und spendeten ihnen Trost, da sie während Uldyssians Abwesenheit für dessen Anhänger tun wollten, was sie nur konnten.


  Trotz des Blutvergießens und all der Opfer herrschte unter den Überlebenden eine freudige Stimmung. Sie hatten den Feind geschlagen und den Willen jener Friedenswahrer und Priester gebrochen, denen die Flucht in den Dschungel gelungen war. Für sie gab es kein Zuhause mehr, denn die jähe Zerstörung des Tempels hatten alle mitbekommen. Jonas war auf einen Baum geklettert und hatte erklärt, eine dunkle Rauchwolke verdecke in Richtung des Tempels einen großen Teil des Himmels. Bald würde der neue Tag anbrechen, und dann würden sie sich selbst davon überzeugen können. Denn auf einmal war Uldyssian zurück und wieder bei ihnen.


  Auch wenn Uldyssian allein auftauchte, wusste Mendeln, dass der Drache seinem Bruder bei der Rückkehr geholfen hatte. Es war das zweite überraschende Eingreifen jenes Wesens, das, was seine Existenz betraf, auf absolute Verschwiegenheit beharrte. Das Gleichgewicht musste wohl eingesehen haben, wie nützlich Uldyssian war.


  Mendeln und Serenthia gingen zu ihm. Sie brachte Uldyssian etwas zu trinken. Er nickte dankbar, und nachdem er genügend Flüssigkeit zu sich genommen hatte, sah er beide an und fragte: »Ihr wisst es schon?«


  »Ja«, antwortete Mendeln. »Du bist von ihr befreit.«


  Uldyssian schüttelte den Kopf. »Niemals.« Plötzlich sah er sich um. »Achilios?«


  »Er war hier.« Es war Serenthia, die auf seine Frage reagierte. »Er war hier ... und dann war er auch schon wieder weg. Niemand von uns hat gesehen, wie er fortging.«


  Mendeln schwieg.


  Nach einem kurzen Nicken streckte Uldyssian die Hände aus, woraufhin beide ihm beim Aufstehen halfen. Um das Trio scharten sich nach und nach die Edyrem, die er stumm zu sich gerufen hatte.


  »Die Triune ist zerschlagen ... jetzt wartet die Kathedrale auf uns.«


  Niemand jubelte, niemand beklagte sich. Sie nahmen beides als unumstößliche Tatsachen hin, mehr nicht. Was immer Uldyssian auch von ihnen verlangte, sie würden stets ihr Bestes geben, um es zu bewältigen.


  »Tragt die Toten fort, und bringt die Verwundeten zu mir«, befahl er. »Danach legen sich alle schlafen.«


  Die Edyrem führten seine Anweisung aus und zogen sich zurück, während Uldyssian seinen Bruder anschaute. Sein Blick blieb an dem verletzten Arm hängen – der nun wieder unversehrt war.


  »Es wird noch erklärt werden«, erwiderte der jüngere Bruder auf die unausgesprochene Frage.


  »Der Drache?«


  »Rathma.«


  Uldyssian nickte und fragte: »Werden sie uns noch einmal helfen? Oder sind wir abermals auf uns allein gestellt?«


  Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, entgegnete Mendeln: »Ich glaube, sie haben eingesehen, dass sie uns helfen müssen. Ich glaube, die Waagschale neigt sich zu unseren Gunsten. Das Gleichgewicht wird es von ihnen verlangen, so wie es vieles von uns verlangt.«


  Uldyssian gab sich mit der Antwort zufrieden, obwohl ihm nicht alles klar war, was sein Bruder gesagt hatte. »Dann werden wir morgen wieder aufbrechen.«


  Sein Bruder und Serenthia nickten zustimmend. »Morgen«, wiederholten sie.


  Damit wandte Uldyssian sich seinen Anhängern zu, um ihnen zu helfen. Obwohl seine Miene Stolz auf ihren Sieg sowie Sorge um die Verletzten zeigte, sah er vor seinem geistigen Auge immer nur Liliths Züge.


  Sie waren ihm ins Gedächtnis eingebrannt, und zumindest in diesem Punkt hatte die Dämonin triumphiert.


  Rathma materialisierte auf den Überresten des Tempels. Er war gekommen, um herauszufinden, ob seine Mutter noch lebte oder tatsächlich tot war. Immerhin verstand sie es besser als jeder andere, alle zu täuschen. Womöglich hatte sie Uldyssian überzeugen können, dass sie tot war, doch er glaubte nicht, dass ihr das auch bei ihrem eigenen Sohn gelang.


  Als er die Ruinen überschaute, bot sich ihm der gleiche Anblick wie zuvor dem Sterblichen. Rathma fand die Stelle, unter der Lilith begraben liegen sollte. Er forschte nach und entdeckte einen reglosen Leichnam. Viel war von ihr nicht übrig, und wenn irgendwann einmal die Reste des Tempels abgetragen wurden, würde nicht mehr zu erkennen sein, dass hier eine nicht menschliche Kreatur ihr Ende gefunden hatte.


  »Dann ist das jetzt also der Abschied«, sprach er leise. »Ich würde ja gern sagen, es tut mir leid, Mutter ... aber wir beide kennen die Wahrheit.«


  Mit diesen Worten verschwand er. Die Zeit reichte nicht aus, um die Toten zu betrauern – vor allem solche Toten, die keine Trauer verdienten. Rathma hatte andere Sorgen.


  Immerhin hatte er noch einen Vater ...


  


  Er war gegangen. Sie hatte sogar ihren undankbaren Sohn täuschen können. Trotz ihrer schweren Verletzungen brachte sie ein Lächeln zustande.


  Der Leichnam, den Rathma und Uldyssian für ihren gehalten hatten, war in Wahrheit der einer niederen Priesterin. Lilith hatte sich im letzten Moment retten können, und indem sie ihren Schutzschild bis zum Äußersten belastete, war es ihr gelungen, sich in Sicherheit zu bringen. Dennoch musste sogar sie zugeben, dass es ein absoluter Glücksfall war, diese Katastrophe überlebt zu haben und noch dazu von den beiden unentdeckt zu bleiben.


  Lilith würde dieses Glück zu ihren Gunsten nutzen. Sie nahm sich vor, ihre Macht wiederzuerlangen und es Uldyssian und seinen Gefährten auf höchst qualvolle Weise heimzuzahlen. Auch ihr Sohn sollte lernen, was es hieß, ihren Zorn auf sich zu ziehen!


  Ein Schatten legte sich über sie ... ein Schatten, der sie zusammenfahren ließ, da sie zuvor nichts wahrgenommen hatte. Und doch wusste Lilith genau, wessen Schatten es war.


  Sie versuchte, sich zu bewegen und zu entkommen, doch seine Macht hielt sie fest umklammert.


  »Lass mich los!«, fauchte sie. »Lass mich sofort los ... Inarius!«


  NACHDEM ICH SO VIEL TAT, UM DICH ZU RETTEN?


  »Mich zu retten? Dass ich nicht lache!« Doch noch während sie es abzustreiten versuchte, erkannte die Dämonin, dass er die Wahrheit sagte. Plötzlich ergab ihr geradezu unglaubliches Glück einen erschreckenden Sinn. Lilith hatte irrtümlich angenommen, es sei ihr eigenes Vermögen gewesen, das sie rettete, doch in Wahrheit ...


  Der Engel stand prachtvoll in all seinem Glanz vor ihr. Lilith hasste und begehrte ihn gleichermaßen. JA, DICH ZU RETTEN, MEINE EINSTIGE LIEBE! ICH VERSPRACH DIR VOR VIELEN JAHRHUNDERTEN, DICH NIEMALS ZU TÖTEN – UND ES AUCH KEINEM ANDEREN ZU GESTATTEN.


  Ihrer Meinung nach hatte er sogar noch etwas Schlimmeres getan. Lilith erinnerte sich nur zu gut an die Leere, in die er sie gesperrt hatte. Wäre sie von dort nicht entkommen, dann ...


  Fauchend versuchte sie, ihn anzugreifen, doch es war so, als wollte eine Fliege ein Pferd schlagen. Und Inarius erachtete ihre Attacken gegen ihn als ebenso bedeutungslos.


  ICH WOLLTE NICHT, DASS UNSER NACHWUCHS DICH FINDET, DENN ER HÄTTE SICH VERPFLICHTET GEFÜHLT, DAS ZU VOLLENDEN, WAS DER MENSCH GLAUBTE, BEREITS GESCHAFFT ZU HABEN! Die Kapuze bewegte sich hin und her, während er sprach. KEIN KIND SOLLTE SEINE EIGENE MUTTER TÖTEN, GANZ GLEICH, WIE UNDANKBAR DAS KIND ODER WIE BÖSARTIG DIE MUTTER IST ... NEIN, SO WIE STETS, BIN ICH DERJENIGE, DER EIN URTEIL ÜBER DICH FÄLLEN MUSS ... EIN URTEIL, DAS DEN TOD AUSSCHLIESST, WIE ICH ES DIR EINST VERSPRACH.


  »Erspar mir deine Reden!«


  WIE DU WILLST. Inarius hob eine Hand, und über der Innenfläche bildete sich eine leuchtende Sphäre, die so durchscheinend war, dass man sie kaum sehen konnte.


  Das Gesicht der Dämonin nahm einen entsetzten Ausdruck an. »Nein, Inarius! Nicht ...«


  Aber einen Augenblick später trieb sie bereits in dieser winzigen Sphäre.


  ICH HABE KORRIGIERT, WAS BEIM LETZTEN MAL UNZULÄNGLICH WAR, erklärte das geflügelte Wesen ohne eine Gefühlsregung. DER FEHLER WIRD SICH NICHT WIEDERHOLEN. LEB WOHL, MEINE EINSTIGE LIEBE.


  Sie spuckte nach ihm, doch da sie von der Sphäre umschlossen war, erreichte sie ihn nicht. »Du glaubst, das Sanktuarium gehöre dir jetzt? Nun, du hast gesehen, wozu dieser Mensch in der Lage ist. Er wird auch dich besiegen, Inarius!«


  DAS WIRD ER NICHT, DENN DURCH MEINE HILFE KONNTE ER DICH TÖTEN. Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, fügte Inarius an: LEB WOHL, MEINE EINSTIGE LIEBE ... LEB WOHL ...


  Lilith schrie und fluchte, doch ihre Stimme wurde leiser und leiser, da sie selbst auch stetig weiter schrumpfte. Die Sphäre erreichte die Größe einer Murmel, dann die einer Erbse. Und schließlich wurde sie noch winziger, bis sie praktisch nicht mehr da war.


  SCHÄTZE DICH GLÜCKLICH, MEINE EINSTIGE LIEBE, sagte Inarius in die Leere. SCHÄTZE DICH GLÜCKLICH, DENN VERGLICHEN MIT DEM, WAS DIE STERBLICHEN ERWARTET, DIE SICH MASSLOS ÜBERSCHÄTZEN, HAST DU NOCH EIN GUTES LOS GEZOGEN! Er breitete seine fantastischen Flügel aus und stieg empor, hielt aber über den Trümmern des Tempels gerade lange genug inne, um in Richtung des Sterblichen Uldyssian ul-Diomed und seiner törichten Anhänger zu blicken.


  SIE WERDEN FESTSTELLEN, DASS NICHTS GESCHIEHT, WENN ICH ES NICHT BEFEHLE ... ABER WIE DU WERDEN AUCH SIE DAS ERST ERKENNEN, WENN ES LÄNGST ZU SPÄT IST ...


  Mit dieser Prophezeiung stieg er zu seinem Allerheiligsten auf, wo er über das Schicksal seiner Welt entscheiden wollte.


  


  Der Sündenkrieg wird fortgesetzt mit


  


  Der verhüllte Prophet
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Uldyssian ist versessen darauf, den bosartigen Kult der Triune zu
vernichten. Dabei entgeht ihm, dass Inarius — der geheime Prophet
der Kathedrale des Lichts — ihn unbemerkt bei seinem Vorhaben
unterstiitzt. Besessen davon, seinem Refugium wieder zu altem Glanz
zu verhelfen, setzt Inarius Uldyssian als Waffe gegen die beiden groBen
Religionen ein, um beide zu Fall zu bringen. Doch es gibt da noch einen
weiteren Akteur im Kampf um die Seelen der Sterblichen: Die Damonin
Lilith. Sie war einst Inarius Geliebte und will die Menschheit in eine
Armee aus Naphalem verwandeln — gottgleiche Kreaturen, machtiger
als es Damonen oder Engel jemals sein konnten. Diese Streitmacht
soll die Schopfung vernichten und Lilith zu uneingeschrankter Macht

verhelfen. Das Schicksal der Sterblichen scheint besiegelt zu sein ...

DiE SCHUPPEN DER SCHLATIGE

Ein spannender Roman aus der Welt der Magie, der
finsteren Machte und der epischen Schlachten zwischen Gut
und Bdse! Basierend auf dem preisgekronten Videogame-
Bestseller von Blizzard Entertainment.
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